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FREIBURGER RUNDRBRIEF
8efträgezur erFreunÖfchaft zmifchen 7  Vem un® yJem euenGottresv:F‚  befDder

Der Weg z christlich-jüdischen Wiederbegegnung
in der Mitte des Jahrhunderts

UVon Prof Dr. arl Thieme, Germersheim-Mainz

Das folgende ist der Aur ranz wenig uüberarbeitete Text scxh den Sohn Salomos Rehabeam (Roboam) rebel-
1Nnes Vortrags, der erstmals auf einer iınternationalen lıeren. Und schon damals, schon 1n diesem un üu-
Herbsttagung der Christlich- Jüdischen Arbeitsgemeinschaft stan:! 1im Jahrhundert VOr Christus, stellt sıch dıe
des aarlandes 4“ 14. November daarbrücken, da- schicksalsschwere rage, ob ese 5 al des Gottes-
nach noch Germersheim und Mainz für die Katholischen volkes zwischen Nordisrael] und uda urch Gewalt
tudentengemeinden und schließlich aln 6. März auf beseitigt werden soll. Roboam 111 zunachst Reich
der Jahresversammlung der Christlich- Jüdischen Arbeits- seines Vaters Salomo, se1nes Großvaters avid, durch
gemeinschaft 1n der Schweiz in Zürich geh wurde. Im gewaltsame Wiederunterwerfung der ordstämme. der
letztgenannten Fall wWäar durch edankengänge ergänzt, Israelstämme. wiederherstellen. trıitt aber eın Pro-
die sich diesem Rundbrief unter der Chese B  R f. phet auf und warnt davor, und dann ırd dieses Ott-
naher ausgeführt finden und in Saarbrucken den Tagungs- widrıge Vorhaben, mıt Gewalt die Einheıt des Gottes-
teilnehmern schon durch einen Beitrag Programmkhelit volkes wieder herzustellen. glücklicherweise bgebro-
der Tagung bekannt . chen 0n. 12, 91 Aber damıiıt ist die Spal-des Gottesvolkes, die Spaltung Trae In WE

Das Ihema, hıer heute behandelt werden soll, miıt Vol CT, nordisraelı:tische olk und olk
den Worten ‚christlich- jüdische Wiederbegegnung ın Jerusalem, urn Juda, SOZUSARCN verewigt, einer
der Miıtte des rhunderts‘ umschrie S ın Dauerspaltung geworden, und se1ıtdem frißt diese Spal-
dem Worte ‚Wiederbegegnung‘ zweierlei‘ tung einer ahnlıchen Weise Iten Israel wıe
seizt VOTräaus, schon eine ezogenhei vorliegt, sonst etwa 1e Konfessionen-Spaltung seit dem 16. Jahrhun-

dert euen ttesvolk der ırche Christi frißt: undkönnte mMan B-  er vomn zederbegegnung Spr' un
setzt VOTAUS, daß eine Getrenntheit eingetreten jeder einzelne, der ın diesem Alten Gottesvolke auf-

könnte sıch nıch!  v uln eiıne Wiederbe EZNUNG
kom-

weiß, las kann E 1n den prophetischen Schrif-
handeln, Ja 5 vers  edenen Plä ten les Iten Bundesbuches, sogenannten Alten
mende gehören mufß also VODON der estaments, oder des -T’nach jJüdisch gesprochen, ver-
Bezogenheıit der beiden gespr‘ werden, die e1n- folgen, laß diese Spaltung nıcht eine ewıige Spaltung
ander wiederbegegnen sollen christlich-jüdische Wie- seın darf, 1ese Spaltung irgendwie beseitigt
derbegegnung oder Wicederbege von Kırche und den muß aber eben nıch  er durch ewalt beseitigt WwWe«e

1ese Bezogenheit, haupt erst C171 - den soll und darf, sondern durch eın Wunder Gottes.
möglicht, von Wiederbegegnung spricht, .  ıst D des .nordisraelitischen Reiches, des Reiches,
zunächst, wenn “ gCNAU Zusie) {Identität. Bıs das durch Jerobeam gegründet worden WäÄäTr, wır
1NSs Jahrhundert nach Christus ıst Volk Israel getreten den Samarıtern oder amarıtanern, S
eben dasselbe, Wäas nach christlicher Auffassung die Ec- den euten, ın den Landen alten Nordisrael
clesia seıit dem a„h_rl_mn_dert, seit dem Pfingstereignis wohnen. Zum eil sind diese Leute altangestammte,
.  ist; anders ausJ2ckt das, beım tere1gn1s altansässıge Bevölkerung, Nachfahren der Nordstämme,

einen n seiner eıgenen chte e1n- Zum andern Teil sınd aber die Nordstämme in die Ver-
trıtt, Wäar schon vorher ttesvolk Die IT - bannung geführt worden, nach dem Falle S amarıa
sprüngliche Kirche, die ursprüngliche Christenheit VOTI- Ende des Jahrhunderts, und sınd ersetizt worden
steht sich selbs als die erneuerte Ecclesia, 61 - durch ırgendweiche S den SYTETN angcC-
neuert: Ottesvolk, der Kern dieses alten Gottes- sıedelten Leute Meso otamıen. Die haben ihre
volkes:; anchmal wird auch Götterdienste Baby onıen mıit bracht, und
Ecclesia, die kleine, winzıge enrnkirche und wirkliche

al Ecclesiola ın
darum sicht der rechtgläubige J° emitische Jude

Kırche der großen Kirche. Und S ıst das erste, Wäas auf den Samariter oder Samaritaner von oben
fürS wichtig und entscheidend wicht: ıst, sich erab, denn dieser Samarıtaner behauptet ZWAT,
einmal klar machen, z  laß schon diese alte cclesia, 1ene demselben Gott wIie die Juden Jerusalem,
also die Kirche des Alten Bundes oder ttesvolk aber er vermischt den lauben diesen mit ler-
des Alten Bundes, die Eigenschaft mit dem Gottesvolk hand mehr oder weniger heidnischem endienst.

Man muß auf diese Tatsachen der alttestamentarischendes Neuen Bundes teilt, ges se1in, einem Schisma
Geschichte Israels sehr deutlich autmerksam maunterliegen. Die Spaltung des alten Gottesvolkes
denn 6S ist Zwe1i1e1108 treffend ın der Zeıitschrift Verbumfindet reil nach dem ode des Königs Salomo da-

durch} zehn Stamme von den alt-ısraelitischen Aaro (1, 4; Nov. Von hrem Herausgeber, dem
Stammen sıch einem selbständigen Reich Nordisrael Jetzıgen euenburger Professor Jean OU18 Leuba,
unter Jerobeam eroboam zusammenschließen und festgestellt worden, ın dieser pa des en
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1. Der Weg zur christlich-jüdischen Wiederbegegnung 
in der Mitte des 20. Jahrhunderts 

Von Prof. Dr. Karl Thieme, Germersheim-Mainz 

Das folgende ist der nur ganz wenig überarbeitete Text 
eines Vortrags, der erstmals auf einer internationalen 
Herbsttagung der Christlich-jüdischen Arbeitsgemeinschaft 
des Saarlandes am 14. November 1954 in Saarbrücken, da-
nach noch in Germersheim und Mainz für die Katholischen 
Studentengemeinden und schließlich am 6. März 1955 auf 
der Jähresversammlung der Christlich-Jüdischen Arbeits-
gemeinschaft 'in der Schweiz in Zürich gehalten wurde. Im 
letztgenannten Fall war er durch Gedankengänge ergänzt, 
die sich in diesem Rundbrief unter der These VI B (s.S.12 f.) 
näher ausgeführt finden und in Saarbrüdcen den Tagungs-
teilnehmern schon durch einen Beitrag im Programmheft 
der Tagung bekannt waren. 

Das Thema, däs hier heute behandelt werden soll, mit 
den Worten ,christlich-jüdische Wiederbegegnung in 
der Mitte des 20. Jahrhunderts' umschrieben, setzt in 
dem Worte ‚Wiederbegegnung' zweierlei voraus. Es 
setzt voraus, daß schon eine Bezogenheit vorliegt, sonst 
könnte man nicht von Wiederbegegnung sprechen, und 
es setzt voraus, daß eine Getrenntheit eingetreten war, 
sonst könnte es sich nicht um eine *Wiederbegegnung 
handeln, wozu ja von verschiedenen Plätzen Herkom-
mende gehören. Es muß also erstens einmal von der 
Bezogenheit der beiden gesprochen werden, die da ein-
ander wiederbegegnen sollen: christlich-jüdische Wie-
derbegegnung oder Wiederbegegnung von Kirche und 
Synagoge. Diese Bezogenheit, die überhaupt erst er- 
möglicht, daß man von Wiederbegegnung spricht, ist 
zunächst, wenn man genau zusieht, die Identität. Bis 
ins 1. Jahrhundert nach Christus ist das Volk Israel 
eben dasselbe, was nach christlicher Auffassung die Ec-
clesia seit dem 1. Jahrhundert, seit dem Pfingstereignis 
ist; anders ausgedrückt: das, was beim Pfingstereignis 
ixt einen neuen Zustand seiner eigenen Geschichte ein- 
tritt, das war schon vorher als Gottesvolk da. Die ur-
sprüngliche Kirche, die ursprüngliche Christenheit ver-
steht sidi selbst als die erneuerte Ecclesia, als das er-
neuerte Gottesvolk, als der Kern dieses alten Gottes-
volkes; manchmal wird auch gesagt als Ecclesiola in 
Ecclesia, die kleine, winzige Kernkirche und wirkliche 
Kirche in der großen Kirche Und nun ist das erste, was 
für unserThema wichtig und entscheidend wichtig ist, sich 
einmal klar zu machen, daß schon diese alte Ecclesia, 
also die Kirche des Alten Bundes oder das Gottesvolk 
des Alten Bundes, die Eigenschaft mit dem Gottesvolk 
des Neuen Bundes teilt, gespalten zu sein, einem Schisma 
zu unterliegen. Die Spaltung des alten Gottesvolkes 
findet bereits nach dem Töde des Königs Salomo da-
durch statt, daß zehn Stämme von den alt-israelitischen 
Stämmen sich zu einem selbständigen Reich Nordisrael 
unter Jerobeam (Jeroboam) zusammenschließen und 

gegen den Sohn Salomos Rehabeam (Roboam) rebel-
lieren. Und schon damals, schon in diesem frühen Zu-
stand im 10. Jahrhundert vor Christus, stellt sich die 
schicksalsschwere Frage, ob diese Spaltung des Gottes-
volkes zwischen Nordisrael und Juda durch Gewalt 
beseitigt werden soll. Roboam will zunächst das Reich 
seines Vaters Salomo, seines Großvaters David, durch 
gewaltsame Wiederunterwerfung der Nordstämme. der 
Israelstämme, wiederherstellen. Es tritt aber ein Pro-
phet auf und warnt davor, und dann wird dieses gott-
widrige Vorhaben, mit Gewalt die Einheit des Gottes-
volkes wieder herzustellen. glücklicherweise abgebro-
chen (1. Kön. 12, 21 ff.). Aber damit ist nun die Spal-
tung des Gottesvolkes, die Spaltung Israels in zwei 
Völker, das nordisraelitische Volk und das Volk um 
Jerusalem, um Judä, sozusagen verewigt, zu einer 
Dauerspaltung geworden, und seitdem frißt diese Spal-
tung in einer ähnlichen Weise am Alten Israel, wie 
etwa die Konfessionen-Spaltung seit dem 16. Jahrhun-
dert am Neuen Gottesvolk der Kirche Christi frißt; und 

, jeder einzelne, der in diesem Alten Gottesvolke auf-
tritt, weiß, das kann man in den prophetischen Schrif-
ten des Alten Bundesbuches, des sogenannten Alten 
Testaments, oder des -T'nachjüdisch gesprochen, ver- 
folgen, daß diese Spaltung nicht eineewige Spaltung 
sein darf, daß diese Spaltung irgendwie beseitigt wer, 
den muß, aber eben nicht durch Gewalt beseitigt wer-
den soll und darf, sondern durch ein Wunder Gottes. 
Das Erbe des ,nordisraelitischen Reiches, des Reiches, 
das durch Jerobeam gegründet worden war, wird an-
getreten von den Samaritern oder Samaritanern, von 
den Leuten, die in den Landen des alten Nordisrael 
wohnen. Zum Teil sind diese Leute altangestammte, 
altansässige Bevölkerung, Nachfahren der Nordstämme, 
zum andern Teil sind aber die Nordstämme in die Ver-
bannung geführt worden, nach dem Falle von Samaria 
zu Ende des 8. Jahrhunderts, und sind ersetzt worden 
durch irgendwelche von den Assyrern neu ange-
siedelten Leute aus Mesopotarnien. Die haben ihre 
Götterdienste aus Babylonien mitgebracht, und 
darum sieht der rechtgläubige jerusalemitische Jude 
auf den Samariter oder Samaritaner hoch von oben 
herab, denn dieser Samaritaner behauptet zwar, er 
diene demselben Gott wie die Juden um Jerusalem, 
aber er vermischt den Glauben an diesen Gott mit aller-
hand mehr oder weniger heidnischem Götzendienst. 
Man muß auf diese Tatsachen der alttestamentarischen 
Geschichte Israels sehr deutlich aufmerksam machen, 
denn es ist zweifellos treffend in der Zeitschrift .Verbum 
Card (I, 4; Nov. 1947) von ihrem Herausgeber, dem 
jetzigen Neuenburger Professor Jean Louis Leuba, 
festgestellt worden, daß in dieser Spaltung des Alten 
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Gottesvolkes sıch etwas V( der Spaltung des Neuen , erst recht Andersgläubige, dieser Samaritaner!“ Darmmt
Gottesvolkes vorgebildet hat, diese Spaltung, NCU- ıst das erste gt, mır auch ur das eıitere wich-
estamentlich gesprochen, eın YyDus der S altung ım tıg seın scheint, daß namliıch eıne Polarıtät, eiıne Dop-
Neuen Gottesvolke ıst, und ist 2l sehr merkens- pelheit der Haltung gegenüber dem getrennten er
wert, wıe sıch Jesus Nazareth den Abgespalte- die des ıst; einerseıts klare

den Abgesplitterten, also eben den Samaritanern, Wissen ist das dltlg°; dieser ıst der
verhält. Auf der einen Seite ıst Jesus vVon azareth der Rechtmäßige,  AB hier ıst die Legitimität, hıer ist das offen-

der ıIn seiner e1ns 1mM jüdiıschen Volke, arte Wissen ul ott: und andererseits die gCNAU
geradezu als der Samaritaner verschrien, imp Y so klare kenntnis mitten unter denen, die nıcht
ang‘  agt wird, w1e 1Im Johannes-Evangelium (8 48) richtige Wissen dıe nıch  . den richtigen Jlau-
zZu lesen steht. Er ist eın Samaritaner, das heißt ıst ben haben, kann sıch der einzelne {inden, kann sich der
eın Ketzer, Häretiker. Er selber ‘ aber hat ım Bruder finden, der 348 gerade nach dem eben
Gleichnis gerade den amarıtaner den hingestellt, dieses Gottes wirklıch ebt und damit der Gerettete ist;
der die Forderung der äachstenlie ernst ımmt. und außerdem: die rıch e Wissen haben und den

richt; CH Glauben haben ım richtigen drin
Evangelıum nach (10, 95 nıcht isoliert steht,vergißt oft, daß Gleichnis Samarıitaner 1m

sind, onnen trotzdem gerade die existenti:;ell Irrenden
sondern eine Antwort auf die rage nach
dem wirklichen Nächsten folgt auf die Verkündigung

und Fehlenden se1in. amıt .  ıst für den Hellhörigen
p
mindestens schon eiınmal eıne wichtige Grundla ın der

un:| Nächstenliebe. „Wer ist denn me1n Naächster?“ fragt
des Hauptgebotes als das ebot der unbedingten ottes-

S Ren Re  SPTUD iıchen Bezogenheit Vo  w Christen Juden,
Üläubigen und ın ırgendeinem inne Irrglau-

der chriftgelehrte, dem (as ebot der Gottes- und bıgen 8401  ” ttesvolk oder ın den Gettesvölkern, gele
Nächstenliebe das auptge: S Jesus angege- Das,; sich dieser Form ım Verhaältnis Jesuworden ıst, und Jesus twortet mıt dem Gleich- Nazareth ü den Samaritern oder Samaritanern findet,nı8 vVvom barmherzigen Samarit:  er,  & wıe WIr gewöhnlıch das ucht un schon ın einer gewıssen AbwandlungSagcnh, und fragt Ü Schluß: „Wer der Naäacıste bei den ‚DOS Jesu auf, namliıch auch eıne Polarität6SSCH der unter die Räuber gefallen ist?“ Und wider- 7W158 en zweı1 einander scheinbar ausschließenden ınwilliıg offenbar muß der Schriftgelehrte antworten Wiırklichkeit den Haltungen den gefrenn-armherzigkeit iıhm getan hat“”, der Samarı-

ten Brüdern. |‘  her sind mehr In erster Linieter; er, der Fremdgläubige, der ersstämmige, der
die Samaritaner, ıe Leute Nordisrael, hier sindKetzer, gerade der nıcht NUur, wıe WIFr all
NUuß für die Apos 6SCr CSU3S von azareth die C1e Frage verstehen WUTF:'  den, der Nächster ıhım
+« Brüder eben die Juden Sıe erscheinen engehandelt ndern der SOß  Ral der Nächste WAarfr.
Aposteln, einem Paulus, einem Johannes, auchdieser Stelle und einer anderen Stelle, die ıch gleich einem Petrus, elche - großenoch naher charakterisieren werde, wird also Gnadenstunde Gottes erkannt  a haben, die, dieder, der eigenen Gemeinschaft gehört, de1 ZUT

nıcht freudig aufnehmen, die Füll der Völker.,getrennten und stammesmäßig verschiedenen Ge-
der eiden, der Gojim, Nun mıiıt dem altenmeinschaft gerade der Naächste bezeichnet.

derselechJesus, der das, ich eben charakterı1- wehren. Und Paulus 1Im ‘I hessalonicher-
versohnt und geeint werden soll, sondern sıch dagegen

sıerte, ıst auch der Jesus des Johannes-Evange- Brief (2, 15) iıhnen gegenüber weıt gehen,  A laßlıums In seinem pite der mıt amarı-
terin sıch a eın Gespräch einläßt und vVon ıhr einen

eis 'Eiloc uüber jene Abtrunnigen, jene Widerspenstigen,
sa der Zorn Gottes, die 0077 se] bis Vollendung

"Irank rbıttet, der aber auf ıhre rage nach 1r end-
jene ausgeschüttet worden, manche über-einem theologischen Problem der Zeit uUuN-
S eic L4 1n 1esem 18 nde, bıszweideutig twortet: kommt S den Ju-
O absoluten Ende, ohne emedur, ohne Möglıchkeitden, Ihr wißt nicht, anbetet, WITr aber hier einer AÄAnderung.-Ich halte 1ese se  ; Vor allem,identifiziert sıch Jesus selbs: mıt den uden wır Ww18-
wenn S s1@e Hebräische zurückübersetzt, ab-sen, WIT ten. In diesen beiden Polen, ın die-
soliu talsch, C bt andere en, Eic EAOS  LA eindeu-beiden die einander E scheinbar
tig ın der grI1:£]lschen Bibel so übersetzt werden muß,schließen und ın rklichkeit erganzen, ist die Haltung daß einfach wiederS Nazareth Zum Anderen, LZUIO Abgespaltenen, bis höchsten Ta

gibt als bis 0 end.ung‚zum Irr }aubigen, unzwgidguti ' ausgedrückt. FEs ıst
ıhm vollXoOmMMmMeN klar w11 In erusalem, WITr, die ZUu Das ist die eine Seite des S  S den die Apostel,
Jerusalem gehören, WIr Juden sınd die, WI1sSenN, durchweg jJüdische Menschen, gegenüber hrem jüdi-

sıe glauben, 1e€ das Rıchtige, Wahre, Gel- schen Volke empfinden In verzweifelter Liebe WaTr-
tende Von Gott WIssSeN: aber unter Euch, den Samarı- nen s1e dieses olk Vor etwas, wäas iıhnen, den Aposteln
tern, den Andern, den Irrglaubigen, finden wIr er- Jesu. als eine verhängnisvolle Abtrünnigkeit, eın VeOT-
staunlicherweıse ımmer wiıieder Menschen, 1€ nach dem hängnisvoller erscheıint. dieselben Apo-
Willen dieses Gottes mehr eben alg die Leute, die sich stel, derselbe auius stellt auf der anderen Seite fest,
auf 1e8e beruhmte Rechtgläubigkeit, dieses berühmte selbe Ju  che olk überhaupt nıcht auf die
Wissen, wen E glaubt, et zugute tun und sıch Dauer verworfen werden kannn und wird. Derselbe
durch dieses 1ssen oder dieses au eıcnısam Paulus stellt In den beruhmten Kapiteln bıs 8@1-
dispensiert wähnen Vom Tun des Gotteswil CDNs5s. Das Römerbriefes, wWo er die ganzce Fra des
druüuckt sich onders deutlich ın dem vorher schon Israel aufrollt, ausdrücklich fest Gott sei! olk

ezielten eıiınen Bericht aus, den WIr Lukas-Evan- nıcht verstoßen und Gottes Heilsratschlüsse sind un-

gelıium (17, 11 ff.) finden, Wo Jesus zehn Aussätzige S
ıhrem Aussatz hat, die zehn Aussätzı en ZU -

VOoD mır 3us; anlöäßlich A >ıst ähnlich mßachst davon neinigt  a  um die entsprechenden eststel- endung Bara. 4, 7 Synarore. Die $ nachbibli-lungen uüber hre Reinigung trefien zZu assen. einer schei Zeugnisse ih Gegensatzes OÖffenbarungsverständnis:
den Zehnen zurückkehrt und lobpreist für das, | Justias v  (Olten 1945 un

an ıhn geschehen ist, und Jesus „S5ınd es E] [ SCn efenen} Joh. esterreicher: ‚Um Cirche
Wı  erhärtet iın dem dieses B

nıcht zehn BEWESCH, 131e gereinigt wurden, und E Synagegs f. 3 eologie 19592
einer gibt Gott die Ehre, dieser Frcmdstämmigf: und (74,

-  a

Gottesvolkes sich etwas von der Spaltung des Neuen 
Gottesvolkes vorgebildet hat, daß diese Spaltung, neu-
testamentlich gesprochen, ein Typus der Spaltung im. 
Neuen Gottesvolke ist, und es ist nun sehr bemerkens-
wert, wie sich Jesus von Nazareth zu den Abgespalte-
nen, den Abgesplitterten, also eben den Samaritanern, 
verhält. Auf der einen Seite ist Jesus von Nazareth der 
Mann, der in seiner Gemeinschaft, im jüdischen Volke, 
geradezu als der Samaritaner verschrien, .beschimpft, 
angeklagt wird, wie im Johannes-Evangelium (8, 48) 
zu lesen steht. Er ist ein Samaritaner, das heißt: er ist 
ein Ketzer, ein Häretiker. Er selber • aber hat nun im 
Gleichnis gerade den Samaritaner als den hingestellt, 
der die Forderung. der Nächstenliebe ernst nimmt. Man 
vergißt es oft, daß das Gleichnis vom Samaritaner im 
Evangelium nach Lukas (10, 25 f nicht isoliert steht, 
sondern daß es als eine Antwort auf die Frage nach 
dem wirklichen Nächsten folgt auf die Verkündigung 
des Hauptgebotes als das Gebot der unbedingten Gottes-
und Nächstenliebe. „Wer ist denn mein Nächster?* fragt 
der Schriftgelehrte, dem das Gebot der Gottes- und, 
Nächstenliebe als das Hauptgebot von Jesus angege-
ben worden'ist, und Jesus antwortet mit dem Gleich-
nis ,vom barmherzigen Samariter`, wie wir gewöhnlich 
sagen, und fragt am Schluß: „Wer war der Nächste 
dessen, der unter die Räuber gefallen ist?* Und wider-
willig offenbar muß der Schriftgelehrte antworten: 
„Der Barmherzigkeit an ihm getan hat", der Samari-
ter; er, der Fremdgläubige, -  der Andersstämmige, der -
Ketzer, war gerade der nicht nur, wie wir allenfalls 
die Frage verstehen würden, der als Nächster an ihm 
gehandelt hat, sondern der sogar der Nächste war. An 
dieser Stelle und an einer anderen Stelle, die ich gleich, 
noch näher charakterisieren werde, wird also von Jesus 
der, der nicht zur eigenen Gemeinschaft gehört, da zur . 

 abgetrennten und stammesmäßig verschiedenen Ge-
meinschaft gehört, gerade als der Nächste bezeichnet. 
Aber derselbeJesus, der das, was ich eben charakteri- 
sierte, sagt, ist auch der Jesus des Johannes-Evange-
liums in seinem 4. Kapitel, der zwar mit der Samari-
terin sich auf ein Gespräch einläßt und von ihr einen 
Trank erbittet, der aber auf ihre Frage nach irgend- , 

 einem theologischen Problem der Zeit klar und un- 
zweideutig antwortet: „Das Heil kommt von den Ju-
den, Ihr wißt nicht, was Ihr anbetet, wir aber (hier 
identifiziert sich Jesus selbst mit den Juden) wir wis-
sen, was wir anbeten." In diesen beiden Polen, in die-
sen beiden Haltungen, die einander nur scheinbar aus- 
schließen und in Wirklichkeit ergänzen, ist die Haltung 
Jesu von Nazareth zum Anderen, zum Abgespaltenen, 
zum Irrgläubigen, unzweideutig • ausgedrückt. Es ist 
ihm vollkommen klar: wir in Jerusalem, wir, die zu 
Jerusalem gehören, wir Juden sind die, die wissen, an 
wen sie glauben, die das Richtige, das Wahre, das Gel-
tende von Gott wissen; aber unter Euch, den Samari-
tern, den Andern, den Irrgläubigen, finden wir er-
staunlicherweise immer wieder Menschen, die nach dem 
Willen dieses Gottes mehr leben als die Leute, die sich 
auf diese berühmte Rechtgläubigkeit, dieses berühmte 
Wissen, an wen man glaubt, etwas zugute tun und sich 
durch dieses Wissen oder dieses Glauben gleichsam 
dispensiert wähnen vom Tun des Gotteswillens. Das 
drückt sich besonders deutlich in dem vorher schon an-
gezielten kleinen Bericht aus, den wir im Lukas-Evan-
gelium (17, 11 ff.) finden, wo Jesus zehn Aussätzige von 
ihrem Aussatz gereinigt hat, die zehn Aussätzigen zu-
nächst davongehen, um die entsprechenden Feststel- 
lungen über ihre Reinigung treffen zu lassen. einer von 
den Zehnen zurüdckehrt und Gott lob 'reist für das, 
was an ihm geschehen ist, und Jesus sagt: „Sind es 
nicht zehn gewesen, die gereinigt wurden, ,und nur 
einer gibt Gott die Ehre, dieser Fremdstämmige und . 

erst recht Andersgläubige, dieser Samaritaner!" Damit 
ist das erste gesagt, was mir auch für das Weitere wich-
tig zu sein scheint, daß nämlich eine Polarität, eine Dop-
pelheit der Haltung gegenüber dem getrennten. Bruder 
die Haltung des Evangeliums ist; einerseits das klare 
Wissen darum: das ist das Richtige, dieser ist der 
Rechtmäßige, hier ist die Legitimität, hier ist das offen-
barte Wissen um Gott; und andererseits die ganz genau 
so klare Erkenntnis: mitten unter denen, die nicht das 
richtige Wissen haben, die nicht den richtigen Glau-
ben haben, kann sich der einzelne finden, kann sich der 
Bruder finden, der nun gerade nach dem Willen eben 
dieses Gottes wirklich lebt und damit der Gerettete ist; 
und außerdem: die das richtige Wissen haben und den 
richtigen Glauben haben und im richtigen Stalle drin 
sind, können trotzdem gerade die existentiell Irrenden 
und Fehlenden sein. Damit ist für den Hellhörigen 
mindestens schon einmal eine wichtige Grundlage in der 
ursprünglichen Bezogenheit von Christen und Juden, 
von Rechtgläubigen und in irgendeinem Sinne Irrgläu- 
bigen im Gottesvolk oder in den Gcttesvölkern, gelegt. 

Dar, was sich in dieser Form im Verhältnis Jesu von 
Nazareth zu den Samaritern oder Samaritanern findet, 
das. taucht nun schon in einer gewissen Abwandlung 
bei den Aposteln Jesu auf, nämlich auch 'eine Polarität 
zwischen zwei einander scheinbar ausschließenden in 
Wirklichkeit erfänzenden Haltungen zu den getrenn-
ten Brüdern. Hier sind das nicht mehr in erster Linie 
die Samaritaner, die Leute aus Nordisrael, hier sind 
nun für die Apostel dieses Jesus von Nazareth die ge-
trennten Brüder eben die Juden. Sie erscheinen den 
Aposteln, einem Paulus, einem Johannes, aber auch 
einem Petrus, als die *Abtreugien, weldie die große 
Gnadenstunde Gottes nicht erkannt haben, als die, die 
es nicht freudig aufnehmen, daß die Fülle der Völker, 
der Heiden, der Gojim, nun mit dem alten Gottesvolk 
versöhnt und geeint werden soll, sondern sich dagegen 
wehren. Und Paulus kann im ersten Thessalonicher-
Brief (2, 15) ihnen gegenüber so weit gehen, daß er 
sagt, der Zorn Gottes, die dt'y sei bis zur Vollendung 
ei; Tito; über jene Abtrünnigen, jene Widerspenstigen, 
jene Hartnäckigen ausgeschüttet worden, manche über-
setzen das ei; Tarn. in diesem Falle ,bis zum Ende', bis 
zum absoluten Ende, ohne Remedur, ohne Möglichkeit 
einer Anderung.-Idi halte diese Übersetzung, vor allem, 
wenn man sie ins Hebräische zurückübersetzt, für ab-
solut falsch, es gibt  andere Stelen, wo ei; Ti2c4- eindeu- 
tig in der griediischen Bibel so übersetzt werden muß, 
daß man es einfach wiedergibt als: bis zur Vollendung, 
bis zum höchsten Grades. 
Das ist die eine Seite des Affekts, den die Apostel, 
durchweg jüdische Menschen, gegenüber ihrem jüdi-
schen Volke empfinden: In verzweifelter Liebe war-
nen sie dieses Volk vor etwas, was ihnen, den Aposteln 
Jesu, als eine verhängnisvolle Abtrünnigkeit, ein ver-
hängnisvoller Abfall erscheint Aber dieselben Apo-
stel, derselbe Paulus stellt auf der anderen Seite fest, 
daß dasselbe jüdische Volk überhaupt nicht auf die 
Dauer verworfen werden kann und wird. Derselbe 
Paulus stellt in den berühmten Kapiteln 9 bis 11 sei-
nes Römerbriefes, wo er die ganze Frage des Volkes 
Israel aufrollt, ausdrüddidi fest: Gott hat sein Volk 
nicht 'verstoßen und Gottes Heilaratsdilüsse sind un- 

1 Näher von mir arzgefährt asläälidt der atzet ibtilich mißverstandenen 
Wendung Bam. 4, 7 int ,Kirdm und Synagoge. Die erstem nadtbibli-
sches Zeugnisse ihr« Gegensatzes Im Offenharungsventändniz: Der 
Barnabasbrief ..d der Dialog Justine d. (OU= 1945) und gegen 
Widerspruch erhärtet im dem dieses Buch 'ergänzenden, z. T. berich-
tigenden offeszza Briehredrel mit Joh. Otezterreidier: ,Um Kirche und 
Synagong>m Barnabasbrief in der Zeitzdtr. f. kath. Theologie 1952 
(74. I). 
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re'  r1 Gott kann seinem eigenen Wort ıcht unfreu enen her S behaupten kann. gıbt 1e be-
werden, durch das esem olk einen unauslösch- kannte Geschichte gl dem D Weın und den alten
ıchen, einen für ewig gültigen degen übergeben hat. Schläuchen. Bei Matthäus un| Markus ırd diese Ge-
Wenn dieses olk eınen Ratschluß Gottes zunächst ıcht schichte LUr als so. erzahlt „Neuen Wein
so versteht, WIe Gott iıh: verstanden wissen will, dann ıcht 1n alte Schläuche“”, und 1e Kommentatoren
wiıird Gott 1n unermudlicher Geduld warten., warten, dazu das bezieht sıch auf dıe Notwendigkeıit, eine n
warten, bis der Moment kommt, f  er Seinen Heıiıls- Gemeinschaft des Evangeliums schaften, weil
ratschluß 1 Einverständnis mıiıt diesem . Volk verwirk- 1ın den alten Schlauch der synagogalen OÖrganisation
lichen kann. Und wWenn 1d ımmer wieder ın unserei nıcht einfüllen kann. Bei Luk:  S DUr bei Lukas ıst
eıt lesen kann, das Johannes-Evangelium bedeute diese es:“ Wein un: den alten Schläu-

chen durch eın Zanz kurzes Wöortchen erganzt, stehtden Anfang eines christlıchen Antisemiıtismus. annn
muß iıch gCNH, es gehört schon eine große Oberflächlich-
keit und eın wirkliches en dem isolierten Wort- schmeckt besser.“ Und dieses kleine örtchen die-

namlıch dabei, daß die Leute S „Der alte Wein

laut von Einzelstellen dazu. “ verkennen. da{fß ser Stelle ıst eın Wort des Verständnisses für 1€ BC-
gerade das Johannes-Evangelium. ın dem Ja auch das renn alteren Brüder, die nıcht €l iıhren guten
Wort ‚das eıl kommt v_. den en steht, das alten Weın der JThora, ihres talmudischen Ver-
Evangelium ıst, worin die glühende prophetische Le:- ständnıisses, aufgeben "wollen, sondern sıe SapcCH, was
denschaft tür Israel ın der gleichen Intensität, jeder sa alter Wein ım allgemeinen besser
mıiıt der gleıchen Weißglut brennt wıe in den OT'! schmeckt als Weın, und ausgerechnet der Heiden-
der ten Propheten des Alten Bundes. Propheten und christ, der Proselyt Antiochia, Lukas, hat diesen
Apostel sınd ın ihrer  ‚ Zumn) eiıgenen olk. Aus ‚mildernde: Umstand‘, Vom neutestamentlichen Stand-
dem s]ıe stammen. grundsätzlıch identisch. S1in  d die. punkt gesehen, f;  ur die getrennten Bruüder ın bra-
1€ 1n der leidenschaftlichen Liebe zZu diesem ihrem ham. für die uden, auch der Verkündigung Jesu
olk bis wütenden Anklage eben eses des Überlieferns wert befunden, ahren: die prophe-

tisch zurnenden Juden atthäus und Markus diesengehen können. Das .  ist 1e€ Haltung Jesu, ıst die
kleinen Satz wegfallen lassen. Das ist  b eines S  > mehre-a der Apostel und Propheten, und ıst ım

ang noch dıe einıger kırchlicher Schrift- ren typiıschen Symptomen aIur, Lukas be: Paulus
teller des ersten und allenfalls noch zweıten ahrhun- wirklich gelernt hat un! gemerkt hat, WI1Ie nm eben icht
derts, des sogenannten Barnabas-Briefes:; von dem WIT das Recht at, sıch dıe Worte prophetischer Kritik der

schen Miıtbrüdernnıcht sicher wiıssen, wirklich geschrieben Jüdischen Apostel Jesu ihren
worden ıst, und des Dialogs des Märtyrers Justin, e1nes seinerseıts als geborener Nıchtju &, unkritisch eıgen
Samaritaners, mıiıt I'rypho, vielleicht dem dem al- machen. ber leıder, das, Lukas VO!  - Paulus
mud kannten Rabbi Tarphon; das ıst eine öglich- persöonlich noch gelernt hatte, das haben in dem Drang
keit, die miındestens ON der Forschung diskutiert wird. des Eıtfers und der Polemik und der Auseinander-
ber schon bei Barnabas und. beı Justin, starker noch setzung mit den intellektuell sehr häufig überlegenen
bei den späteren ırchenschriftstellern, die. sıch miıt der jüdischen Gesprächs s die spateren Kırchen-
Frage der beiden Gottesvölker abgegeben haben. VO  - schriftsteller oder rchenväter wıe Tertullian und
denen die berühmtesten 1n den nachsten ahrhunderten ugustın und VOFr allem leider auch ohannes ry_
sınd: Tertullian spateren zweıten und beginnenden icht ern! Wer sıch einzelinen für hre
dritten Jahrhundert und Augustin im -vıerten. fünften Kontroversli:teratur in einer Prüfung interessiert,

der muß 7  - ausgezeichnete Werk StraßburgerJahrhundert, schon bei ihlnen ist die Stelle eses
Dazugehörens und der Zugehörigkeit eraus Sachverständigen Marcel Sunmon, Verus Israel arıs
'prophetischen Zorne Kritik üben, uürf! laut Weli- 1948) lesen, Buch, dem gezeigt wird, daf Aus-
den lassen, ehr oder minder unvermerkt eın einandersetzung en Kır a  und Synagoge nich!
eın Nicht-mehr-Dazugehören, Nıcht-mehs-Intern- wıe E häufig meıinte, : bereits Jahrhundert
reden, sondern Von-außen-Hereinreden ?reten, e3_ne 1Im runde ihr Ende gefunden hat und INan vol-
Getrenntheit. Um diese Getrenntheit { ZU WUT- Ug getrenn! (  e, sondern, bis 1ns vıerte, 1INs
digen, auch kritisch richt: würdigen, yagR iıch fünifte -Jahrhundert hinein eın ununterbrochenes Hın
einen ugenbli auf die zogenheit einer bestimm- un Her zwischen Kirche und Synagoge 1n dem Sinne
ten Stelle zurückblicken. Unter den Schriftstellern, dıe tattfand, R Leute, dıe schon f;  ur die Kirche ZCW!das, was WITr heute Neue Testament eHNNCNHN., BC- aren, nachher ur die Synagoge gCWONNNECN WUT -
schaftfen haben, ist eın einziger, dem iın mıiıt einer den und umgekehrt, eın ‘ INZ starker Judischer
gewıssen Sıcherheit Sagenh daß er B-  eP.äü Jüdischer Proselytismus I_n 1Ns vıierte, thünfte Jahrhundert statt-
bs!  ung WAÄT, ist der Verfasser van 1e useinandersetzung den ersonen nach
liums nach Lukas und der Apostelgeschichte. Dieser eine lebendige Auseinandersetzung WAär, obwohl die
Lukas ist NUun unter den Verfassern samtlıcher Bücher Dokumente S der zweıten Häalfte des zweıten Jahr-
des Neuen Testaments mıt bstand er, der dıe freund-
lichsten Worte über die Juden findet. W arum?

an runde Verständnislosigkeit üreinan-
der dokumentieren. Auch In dieser Zeit ist es immerhın

giaube, weiıl der ist, der aulus wirkliıch verstanden SO, dafß sıch gleichsam als Unterströmung ın der rıst-
hat. gibt heute lerdings eine Theorie, wonach Luk:  p en Kirche, etwa bei einem Augustin, Wiıssen
den aulus besonders schlecht verstanden habe (in die andere Seite, U die Unverwerflichkeit Israels,
anderer Hinsicht, nıch  er ın dieser Hinsicht) persön- ufrecht rhielt. Eın Zeugnis dafür ist VOr a  em eın
lıch glaube, q  ß Lukas Paulus nıcht z el dieser öhnlıch hierzu ıcht herangezogenes Werk, die
vVon mMır jetzt andeilten, sondern 1n jeder Ns1 ‚quaestiones In Evangelium S ugustın. 1e ‚quaesti0besonders gut verstanden hat, aber iıch jetzt 33 ın Lucam‘ S ugustın enthal eine Auslegung des
nıcht naher ausführen, ich bemerke für die, 1e el  ssSes3 S Verlorenen Sohn, worıin, wıe 1
vielleicht diese ıteratur kennen den eitschriften, glaube, cht; Y der altere Bruder des Verlorenen Soh-

sır Jetzt 1m wegsentli; en noch N ist. NC als der des Juden gekennzeichnet wird und
glaube ß Lukas das, S ‚us In Römer b  Q bis wWwOorın die andiosen Worte des Vaters ZUIM alteren
11 ausgeführt hat über den unauslöschlıchen Vorrang Bruder ” eın Sohn, du bıst alle Zeit bei mıiır, und
der ‚Juden 1m Reich Gottes, besonders gut verstanden es Wa meın ist, ıst de  1n“”, 1g dahıin verstanden
hat, und gıbt eın Paar kleine ndizien dafür, von werden, dafß das sozusägen die Ehrenurkunde für das

bereubar, Gott kann seinem eigenen Wort nicht untreu 
werden, durch das er diesem Volk einen unauslösch-
lichen, einen für ewig gültigen Segen übergeben hat. 
Wenn dieses Volk einen Ratschluß Gottes zunächst nicht 
so versteht, wie Gott ihn verstanden wissen will, dann 
wird Gott in unermüdlicher Geduld warten, warten, 
warten, bis der Moment kommt, wo er Seinen Heils-
ratschluß im Einverständnis mit diesem.Volk verwirk-
lichen kann. Und wenn man immer wieder in unserer 
Zeit lesen kann, das Johannes-Evangelium bedeute 
den Anfang eines christlichen Antisemitismus, dann 
muß ich sagen, es gehört schon eine große Oberflächlich-
keit und ein wirkliches Haften an dem isolierten Wort-
laut von Einzelstellen dazu. um zu verkennen, daß 
gerade das Johannes-Evangelium. in dem ja auch das 
Wort ,das Heil kommt von den Juden' steht, das 
Evangelium ist, worin die glühende prophetische Lei-
denschaft für Israel genau in der gleichen Intensität, 
mit der gleichen Weißglut brennt wie in den Worten 
der alten Propheten des Alten Bundes. Propheten und 
Apostel sind in ihrer Haltung zum eigenen Volk. aus 
dem sie stammen. grundsätzlich identisch. Es sind die. 
die in der leidenschaftlichen Liebe zu diesem ihrem 
Volk bis zur wütenden Anklage eben dieses Volkes 
gehen können. Das ist die Haltung Jesu, das ist die 
Haltung der Apostel und Propheten, und es ist im 
Nachklang noch die Haltung einiger kirchlicher Schrift-
steiler des ersten und allenfalls noch zweiten Jahrhun-
derts, des sogenannten Barnabas-Briefes; von dem wir 
nicht sicher wissen, von wem er wirklich geschrieben 
worden ist, und des Dialogs des Märtyrers Justin, eines 
Samaritaners, mit Trypho, vielleicht dem aus dem Tal-
mud bekannten Rabbi Tarphon; das ist eine Möglich-
keit, die mindestens von der Forschung diskutiert wird. 
Aber schon bei Barnabas und. bei Justin, stärker noch 
bei den späteren Kirchenschriftstellern, die. sich mit der 
Frage der beiden Gottesvölker abgegeben haben, von 
denen die berühmtesten in den nächsten Jahrhunderten 
sind: Tertullian im späteren zweiten und beginnenden 
dritten Jahrhundert und Augustin im -vierten, fünften 
Jahrhundert, schon bei ihnen ist an die Stelle dieses 
Dazugehörens und aus der Zugehörigkeit heraus im 

'prophetischen Zorne Kritik üben, Vorwürfe laut wer-
den lassen, mehr oder minder unvermerkt ein Abstand, 
ein Nicht-mehr-Dazugehören, ein Nidit-meht-Intern-
reden, sondern Von-außen-Hereinreden getreten, eine 
Getrenntheit. Um diese Getrenntheit richtig zu wiir-
digen, auch kritisch richtig zu würdigen, muß ich doch 
einen Augenblick auf die Bezogenheit an einer bestimm- 
ten Stell u  Unter den Schriftstellern, die 
das, was wir heute das Neue Testament nennen, ge-
schaffen haben, ist ein einziger, von dem man mit einer 
gewissen Sicherheit sagen kann, daß er nicht jüdischer 
Abstammung war, das ist der Verfasser des Evange-
liums nach Lukas und der Apostelgeschichte. Dieser 
Lukas ist nun unter den - Verfassern sämtlicher Bücher 
des Neuen Testaments mit Abstand der, der die freund-
lichsten Worte über die Juden findet. Warum? Ich 
glaube, weil er der ist, der Paulus wirklich verstanden 
hat. Es gibt heute allerdings eine Theorie, wonach Lukas 
den Paulus besonders schlecht verstanden habe (in ganz 
anderer Hinsicht, nicht in dieser Hinsicht). Ich persön-
lich glaube, daß Lukas den Paulus nicht nur in dieser 
von mir jetzt behandelten, sondern in jeder Hinsicht 
besonders gut verstanden hat, aber das kann ich jetzt 
nicht näher ausführen, ich bemerke es nur für die, die 
vielleicht diese Literatur kennen aus den Zeitschriften, 
wo sie jetzt im wesentlichen noch zu finden ist. Ich 
glaube also, daß Lukas das,. was Paulus in Römer 9 bis 
11 ausgeführt hat über den unauslöschlichen Vorrang 
der Juden im Reich Gottes, besonders gut verstanden 
hat, und es gibt ein paar kleine Indizien dafür, von  

denen her man das behaupten kann. Es gibt die be-
kannte Geschichte von dem neuen Wein und den alten 
Schläuchen. Bei Matthäus und Markus wird diese Ge-
schichte nur als solche erzählt: „Neuen Wein füllt man 
nicht in alte Schläuche", und die Kommentatoren sagen 
dazu: das bezieht sich auf die Notwendigkeit, eine neue 
Gemeinschaft des Evangeliums zu schaffen, weil man 
es. in den alten Schlauch der synagogalen Organisation 
nicht einfüllen kann. Bei Lukas und nur bei Lukas ist 
diese Geschichte vom neuen Wein und den alten Schläu-
chen durch ein ganz kurzes Wörtchen ergänzt, es steht 
nämlich dabei, daß die Leute sagten: „Der alte Wein 
schmedct besser." Und dieses kleine Wörtchen an die-
ser Stelle ist ein Wort des Verständnisses für die ge-
trennten älteren Brüder, die nicht so leicht ihren guten 
alten Wein der Thora, d. h. ihres talmudischen Ver-
ständnisses, aufgeben —wollen, sondern sie sagen, was 
jeder sagt. daß alter Wein --  im allgemeinen besser 
schmeckt als neuer Wein, und ausgerechnet der Heiden-
christ, der Proselyt aus Antiochia, Lukas, hat diesen 
‚mildernden Umstand', vom neutestamentlichen Stand-
punkt aus gesehen, für die getrennten Brüder in Abra-
ham. für die Juden, auch aus der Verkündigung Jesu 
des Überliefern wert befunden, während die prophe-
tisch zürnenden Juden Matthäus und Markus diesen 
kleinen Satz wegfallen lassen. Das ist eines von mehre-
ren typischen Symptomen dafür, daß Lukas bei Paulus 
wirklich gelernt hat und gemerkt hat, wie er eben nicht 
das Recht hat, sich die Worte prophetischer Kritik der 
jüdischen Apostel Jesu an ihren jüdischen Mitbrüdern 
seinerseits als geborener Nichtjude unkritisch zu eigen 
zu machen. Aber leider, das, was Lukas von Paulus 
persönlich noch gelernt hatte, das haben in dem Drang 
des Eifers und der Polemik und der Auseinander-
setzung mit den intellektuell sehr häufig überlegenen 
jüdischen Gesprächspartnern die späteren Kirchen-
schriftsteller oder Kirchenväter wie Tertullian und 
Augustin und vor allem leider auch Johannes Chry-
sostomus nicht gelernt. Wer sich im einzelnen für ihre 
Kontroversliteratur in einer neuen Prüfung interessiert, 
der muß das ausgezeichnete Werk des Straßburger 
Sachverständigen. Marcel Simon, Verus Israel (Paris 
1948) lesen, das Buch, in dem gezeigt wird, daß die Aus-
einandersetzung zwischen Kirche und Synagoge nicht,' 
wie man häufig meinte,• bereits im ersten Jahrhundert 
im Grunde ihr Ende gefunden hat und man dann völ-
lig getrennt lebte, sondern, daß bis ins vierte, bis ins 
'fünfte -Jahrhundert hinein ein ununterbrochenes Hin 
und Her zwischen Kirche und Synagoge in dem Sinne 
stattfand, daß Leute, die schon für die Kirche gewon-
nen waren, nachher für die Synagoge gewonnnen wur-
den und umgekehrt, daß ein ganz starkir jüdischer 
Proselytismus bis ins vierte, fünfte Jahrhundert statt-
fand, daß die Auseinandersetzung den Personen nach 
eine lebendige Auseinandersetzung war, obwohl die 
Dokumente von der zweiten Hälfte des zweiten Jahf-
hunderts an im Grunde Verständnislosigkeit füreinan-
der dokumentieren. Auch in dieser Zeit ist es immerhin 
so, daß sich gleichsam als Unterströmung in der christ-
lichen Kirche, etwa bei einem Augustin, das Wissen 
um. die andere Seite, um die Unverwerflichkeit Israels, 
aufrecht erhielt. Ein Zeugnis dafür ist vor .allem ein 
gewöhnlich hierzu nicht herangezogeies Werk, die 
,quaestiones in Evangelium' von Augustin. Die ,quaestio 
33 in Lucam‘ von Augustin enthält eine Auslegung des 
Gleichnisses vom Verlorenen Sohn, worin, wie ich 
glaube, richtig, der ältere Bruder des Verlorenen Soh-
nes als der Typus des Juden gekennzeichnet wird und 
worin die grandiosen Worte des Vaters zum älteren 
Bruder: „Mein Sohn, du bist alle Zeit bei mir, und 
alles was mein ist, ist dein", richtig dahin verstanden 
werden, daß . das sozusägen die Ehrenurkunde für das 
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Alte Israel ist. ] ıst sOow1eso miıt Gott, ott, bei seinen jJüngeren herausgefordert hatte. Die Vor-Gott. Und Augustin, der auf der anderen Seite ın sel- wan für solchen heidnischen ß und für solche ent-
Judenpredigt manches Wort findet, WITr heute tauschte Haßfßlıebe wurden selbstverständlich »0 einem

B-  e& sehr gemnN Jesen, wıe ın dem Buch VO  mn Blumen- Volke, das 1ın eıne solche Ausnahmesituation hinein-
kranz über ugustins Judenpredigt ase. test- genoötigt worden WAÄT, relatıv €1!' geliefert. ] ıst ab-
gehalten ist, derselbe Augustın auf der ande- solut selbstverständlich, eın olk, das Schritt
1 Seite esem alteren er ım Gleichnis die Ehre für Schritt zurückgedrängt hatte, bıs schließlich auf
ZUu geben, CTr sagt, das beziehe sıch auf jejeniıgen das den Christen verbotene Zinsgeschäft fast vollj be-
Israeliten, icht DUr der Vergangenheit, sondern eın schrank: WAÄäT, 1m Mittelalter etwa VoNhl 11., 12 ahr-
für die dem Gesetze Gottes treu geblieben sejen. dafß eın solches olk S1: Feindschaften
Er weiß noch, So etwas ıDt. ber 1n einem ge- CNUuß rzuziehen ußte, sSso daß 1} jederzeıt das notige

uantum Einzelfällen vorweisen konnte, von denenwissen Sınne ıst NUun el ur einıge ahrhunderte
der letzte, der wel  . gibt ZWäarTr In en folgenden

Charakter dieses
dann chaupten Hier zeigt sıch der Ösartıge

nd Ün diesem istahrhunderten noch Ausnahmen, wıe Gregor den Gro+4+
ıchts eichter zu verstehen, als daß nNnun auch 1n ıhmCM 0Ü  ) mıiıt einem oßen PrTung atıus von

noch Ausn
Loyola ın der Kırchengeschichte, aber S11n leider

In dem sauberen historıischen Werk
dieser Gegensatz, 1ese Feindschaft SCKECH die Leute
81! verfestigt und tortvererbt hatte, die Von seiner

von Browe uüber aps und die Judenmission angestammten Religionsübung wegführen, wegnötigen
1im Mittelalter, das 19492 in KRKom erschien, Endet sıch wollten. beiden Seiten 1e Feind-
eine geradezu erschütternde Fuüll VvVonmn ispielen dafür, sch; durch ahrhunderte und Jahrhunderte estigtlaß nıcht mehr der getrennte Bruder, sondern un! erblich geworden. Diese Feindschaft hat gegCen

noch der egner, oder deutlicher, der bDOose Feind Ende des Mittelalters über dıe Einzelverfolgungen, die
VvVoxn allzu elen 1m Juden geschn  P n wurde. Auch Worte wahrlich schon schliımm gCNUug waren seıit der Kreuz-
wıe D Wort aps Innozenz I1l.,.man so. die Juden zugszeıt, seıt dem Ende des 11 ahrhunderts, den
nıcht vertreiben, „denn sıe erinnern uns großen Katastrophen, wıe \A allem der Austreibungottes Gesetz”; auch solche Worte stehen Charak- Spanıen 1492 und der darauffolgenden Jahr-
terisierung sehr vereinzelt, und einen sınd hundert erfolgenden inquisitorischen erfol NnE der
Zweıl Motive 1mMmMen! seiten \gemkırchlıchen enannten Marranen, der @ getauften OD H$  OFamılıen,
ürdenträger häufig d  145 Motiv der Angst, der gel!  SO| Und In diesem Volke ist dann die mes31anı-
orge, eıner manchmal- respektablen‘ Hirtensorge, WAaTl - sche Sehnsucht, die durch all diese Zeiten mitgetra-  MWeil bis führenden Männern Christen hatte, ZU jenen leidenschaftlichen Explosionender Predigt Judentum langt, die 17 Jahrhundert hren Gipfel In der
den. einen Kleriker Hot Ludwigs TOoMmM- um Cl Z wi erreichten, WOrıin Se,
INCH gegeben, der -  v  E jüdische Predi ZUum jJüdi- dem Jahre mıiıt der geheimnNıSsvollien Jahreszahlschen Praktizıeren vVom Christlichen WCE wurde, 1666, endlich se1 der Erwartete gekommen 1n der
und kein Einzelfall, sondern einer S nıcht InzZ erson jenes Jungen Juden Smyrna, der den Islam
weni und den muittelalterlichen Städten wWäar S überwinden ollte, der der Messıjas seın ollte, und der

brave christlıche olk Zu 1Nern dıe dann statt dessen d“ll Islam übertrat. In dem außer-
ausgezeichneten r  gten rannte, solange es keine ent- ordentlichen Werke von erNar! olem, Majorsprechen!stli|redigten horen bekam: z
die Herren lehrten saßen ın den Klöstern auf dem

rends ot Jewish Mysticism, Les grand courants de la
mystique Juive, das Vor einıgen erschıienen ist,

Land, und ın den Städten gab ecs einen predigt- die bısher tiefste und überzeugendste Ana-
fähigen Rabbiner, eche es noch einen predigtfähigen lyse der Bewe dieses Sabbatianismus, der Gefolg-Leutpriester gab, und @s hatte die entsprechenden Kon- schaft des Sal ataıl, geboten, die } allem zeigt, wıe
SCQUCNZEN; und jene Angst tür die chäflein, die
einem abtrünn gch 4

VdO abbatianısmus dıe Bewegung weıiterführt Ln

altere Feindscha cht werden, ıst e1ne, die europaische Autfklärung hinein: e1ine z
ot1v. Das zweıte, spatere und die sa kann mıt dem einfachen Befolgen des alten

noch gefährlichere Motiv war dann einf: der chlichte Gesetzes ıcht ZCNUß se1n, muß endlich handeln,
und ımme heidnische lan CcS, glaube er muß seinem Volke endlıch die so lang ersehnte Er-
ich, auf die Formel bringen: Stets öfter hat hci_dhis‘c'he_r lösung ringen, und Wenn diese Erlösung eben Sab-
Haß mißbraucht, prophetischer ZOorn der e1- bataı, der Person dieses einzelnen, noch nıcht da-
lı Schrift Worten brüderlicher Warnung und W Wi dann mußte vielleicht das, SabbataiMahıahnung gegenüber dem eigenen olk geprägt hatte. als einzelner getan hatte, er ZUM siam übergetretenıcht zZu VeETSESSCH ist hierbei die Rolle, die irgendwie War und noch die ha: des remden durch
rachgierige Renegaten, Abtrünnige, gespielt haben, die eiınen scheinbaren erobern ZU wo 1en,
für ıhre eigene selbstverständlicherweise chwier1ige dann mußte 1n einem gewissen inne ON der Ge-
Sıtuation einen Auspuff brauchten und zZu verbitterten meinscha Fanzcr nachgeahmt werden- Man mußte
Anklägern des Volkes wurden, dem en. endlıch sıch mıiıt den Völkern rıngsum verschmelzen,
Schließlich muß Inan 1n diesem Zusammenhang noch sie die letzte Wahrheit des eigenen, des Jüdi-
erwahnen, daß enttäuschter Missijonseifter oft umgeschla- schen Glaubens durch diese Verschmelzung hindurch ın

ist In sıch selbst täuschende Haßliebe. Hier muß sıch einsehen möchten, die Wahrheit des einen Gottes
9 auch 1Im Sinne Historikern, 1€ sich mıiıt d;  1e- und der einen einmütigen Menschheit. die in der Liebe
SC Fra besonders betaßt haben, wıe dem Heraus- Gott und dem Nächsten geeinigt ware. In derselben
geber Zeitschrift ‚Evangelische Iheologie‘, Pro- eıt zwischen dem Ende des 17 und dem Ende
fessor Ernst Wolf ın Göttingen, Martıin er erwähnt 18 Jahrhunderts, > 1ese CWCBU! unter der ÖOÖber-

fläche der synagogalen Gemeinschaft sich staändigwerden. der In seiner Frühzeit z die Juden gewor
breıtete, .  ıst die sogenannte Aufklärungsbewegung inhat 1n der Hoffnung, daß ıhre Umkehr durch seine Ver-

1n seiner
kündigun des Evangeliums ermöglıcht werde, un der der gleichzeitigen Christenheit 1n Gang gekommen un

patzeıt ıIn die Judenpolemik des Spätmittel- weitgehendem Erfolge gelangt. Auch sı1e
alters kraß zurückgefallen ist, weıl davon enttäuscht jenseits der streitenden Orthodoxien, Jenseıts der Exile,

1n die sich dieWAärT, daß seine Verkündigung die große Umkehr nıcht tenhei:t Ghettogruppen aufge-
hervorgerufen hatte, wıe © sı1e rhoffte, WIe 81C In spalten hatte, eine el eıne Menschheitsein-
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Alte Israel ist. Es ist sowieso mit Gott, um Gott, bei 
Gott. Und Augustin, der auf der anderen Seite in sei-
ner Judenpredigt manches Wort findet, das wir heute 
nicht sehr gern lesen, wie es in dem Buch von Blumen-
kranz über Augustins Judenpredigt (Basel 1946) fest-
gehalten ist, derselbe Augustin vermag auf der ande= 
ren Seite diesem älteren Bruder im Gleichnis die Ehre 
zu geben, daß er sagt, das beziehe sich auf diejenigen 
Israeliten, nicht nur der Vergangenheit, sondern ein 
für allemal, die dem Gesetze Gottes treu geblieben seien. 
Er weiß noch, daß es so etwas gibt. Aber in einem ge- 
wissen Sinne ist er nun leider für einige Jahrhunderte 
der letzte, der das weiß. Es gibt zwar in den folgenden 
Jahrhunderten noch Ausnahmen, wie Gregor den Grog-, 
ßen oder dann mit einem großen Sprung Ignatius von 
Loyola in der Kirchengeschichte, aber es sind leider nur 
noch Ausnahmen. In dem sauberen historisdien Werk 
von Browe über das Papsttum und die Judenmission 
im Mittelalter, das 1942 in Rom erschien, findet sich 
eine geradezu erschütternde Fülle von Beispielen dafür, 
daß nicht mehr der getrennte Bruder, sondern eben 
nur noch der Gegner, oder deutlicher, der böse Feind 
von allzu vielen im Juden gesehn wurde. Auch Worte 
wie das Wort Papst Innozenz III.,.man solle die Juden 
nicht aus Rom vertreiben, .denn sie erinnern uns an 
Gottes Gesetz"; auch solche Worte stehen als Charak- 
terisierune sehr vereinzelt, -  und im allgemeinen sind 
zwei Motive bestimmend: Auf seiten der kirchlichen 
Würdenträger sehr häuft das Motivder Angst, der 
Sorge, einer manchmal- respektablen. Hirtensorge, war-
um? Weil bis hinauf zu führenden Männern Christen 
von der jüdischen Predigt zum Judentum bekehrt wur- 
den. Es hat einen Kleriker am Hof Ludwigs d,. From-
mengegeben, der durch die jüdische Predigt zum jüdi- 
scheu Praktizieren vom Christlichen wegbekehrt wurde, 
und er war kein Einzelfall, sondern einer von nicht ganz 
wenigen, und in den mittelalterlichen Städten war es so, 
daß das brave chriltliche Volk zu den Rabbinern in die 
ausgezeichneten Predigten rannte, solange es keine ent-
sprechenden christlichen Predigten zu hören bekam; denn 
die Herren Gelehrten saßen in den Klöstern auf dem 
Land, und in den Städten gab es eher einen predigt-
fähigen Rabbiner, ehe es noch einen predigtfähigen 
Leutpriester gab, und es hatte die entsprechenden Kon-
sequenzen; und jene Angst für die Schäflein, die 
einem abtrünnig gemacht werden, ist das eine, das 
ältere Feindschafts-Motiv. Das zweite, das spätere und 
noch gefährlichere Motiv war dann einfach der sdilichte . 

 und schlimme heidnische Haß. Man kann es, glaube 
ich, auf die Formel bringen: Stets öfter hat heidnischer 
Haß mißbraucht, was prophetischer Zorn in der Hei-
ligen Schrift an Worten brüderlicher Warnung und 
Mahnung gegenüber dem eigenen Volk geprägt hatte. 
Nicht zu vergessen ist hierbei die Rolle, die irgendwie 
rachgierige Renegaten, Abtrünnige, gespielt haben, die 
für ihre eigene selbstverständlicherweise schwierige 
Situation einen Auspuff brauchten und zu verbitterten 
Anklägern des Volkes wurden, dem sie entstammten. 
Schließlich muß man in diesem Zusammenhang noch 
erwähnen, daß enttäuschter Missionseifer oft umgeschla-
gen ist in sich selbst täuschende Haßliebe. Hier muß 
nun auch im Sinne von Historikern, die sich mit die-
ser Frage besonders befaßt haben, wie dem Heraus- 

feber der Zeitschrift .Evangelische Theologie', Pro- 
essor Ernst Wolf in Göttingen, Martin Luther erwähnt 

werden. der in seiner Frühzeit uni dieJuden geworben 
hat in der Hoffnung, daß ihre Umkehr durch seine Ver-
kündigung des Evangeliums ermöglicht werde, und der 
in seiner Spätzeit in die Judenpolemik des Spätmittel-
alters kraß zurückgefallen ist, weil er davon enttäuscht 
war, daß seine Verkündigung die große Umkehr nicht 
hervorgerufen hatte, wie er sie erhoffte, wie er sie in  

seinen jüngeren Jahren herausgefordert hatte. Die Vor-
wände für solchen heidnischen Haß und für solche ent-
täuschte Haßliebe wurden selbstverständlich von einem 
Volke, das in eine solche Ausnahmesituation hinein-
genötigt worden war, relativ leicht geliefert. Es ist ab-
solut selbstverständlich, daß ein Volk, das man Schritt 
für Schritt zurückgedrängt hatte, bis es schließlich auf 
das den Christen verbotene Zinsgeschäft fast völlig be-
schränkt war, im Mittelalter etwa vorn 11., 12. Jahr-
hundert an, daß ein solches Volk sich Feindschaften 
genug zuziehen mußte, so daß man jederzeit das nötige 
Quantum an Einzelfällen vorweisen konnte, von denen 
dann zu behaupten war: Hier zeigt sich der bösartige 
Charakter dieses Volkes. Und an diesem Volke ist 
nichts leichter zu verstehen, als daß nun auch in ihm 
dieser Gegensatz, diese Feindschaft gegen die Leute 
sich verfestigt und fortvererbt hatte, die es von seiner 
angestammten Religionsübung wegführen, wegnötigen 
wollten. Auf beiden Seiten war nun eben die Feind-
schaft durch Jahrhunderte und Jahrhunderte verfestigt 
und erblich geworden. Diese Feindschaft hat dann gegen 
Ende des Mittelalters über die Einzelverfolgungen, die 
wahrlich schon schlimm genug waren seit der Kreuz-
zugszeit, seit dem Ende des 11. Jahrhunderts, zu den 
großen Katastrophen, wie vor allem der Austreibung 
aus Spanien 1492 und der im darauffolgenden Jahr-
hundert . erfolgenden inquisitorischen Verfolgung der 
sogenannten Marranen, der neu getauften Familien, -
geführt. Und in diesem Volke ist dann die messiani-
sche Sehnsucht, die es durch all diese Zeiten mitgetra-
gen hatte, zu jenen leidenschaftlichen Explosionenge- 
langt, die im 17. Jahrhundert ihren Gipfel in der Be- 
wegung des Sabbatai Z'wi erreichten, worin man hoffte, 
nun in dem Jahre mit der geheimnisvollen Jahreszahl 
1666; nun endlich sei der Erwartete gekommen in der 
Person jenes jungen Juden aus Smyrna, der den Islam 
überwinden sollte, der der Messias sein sollte, und der 
dann statt dessen zum Islam übertrat. In dem außer-
ordentlichen Werke von Gerhard Scholem, Major 
Trends of jewish Mysticism, Les grand courants de la 
mystique juive, das vor 'einigen Jahren erschienen ist, 
wurde uns die bisher tiefste und überzeugendste Ana-
lyse der Bewegung dieses Sabbatianismus, der Gefolg-
schaft des Sabbatai, geboten, die vor allem zeigt, wie 
vom Sabbatianismus die Bewegting weiterführt bis in 
die europäische Aufklärung hinein; eine Bewegung, 
die sagt: es kann mit dem einfachen Befolgen des alten 
Gesetzes nicht genug sein, Gott muß endlich handeln, 
er muß seinem Volke endlich die so lang ersehnte Er-
lösung bringen, und wenn diese Erlösung eben im Sab-
batai, in der Person dieses einzelnen, noch nicht da-
gewesen war, dann mußte vielleicht das,was Sabbatai 
als einzelner getan hatte, der zum Islam übergetreten 
war und sozusagen noch die Sphäre des Fremden durch 
einen scheinbaren -übertritt erobern zu wollen schien, 
dann mußte das in einem gewissen Sinne von der Ge-
meinschaft als ganzer nachgeahmt werden: Man. mußte 
endlich sich mit den Völkern ringsum verschmelzen, 
damit sie die letzte Wahrheit des eigenen, des jüdi-
schen Glaubens durch diese Verschmelzung hindurch in 
sich einsehen möchten, die Wahrheit des einen Gottes 
und der einen einmütigen Menschheit die in der Liebe 
zu Gott und dem Nächsten geeinigt wäre. In derselben 
Zeit zwischen dem Ende des 17. und dein Ende des 
18. Jahrhunderts, wo diese Bewegung unter der Ober-
fläche der synagogalen Gemeinschaft sich ständig aus-
breitete, ist die sogenannte Aufklärungsbewegung in 
der gleichzeitigen Christenheit in Gang gekommen und 
zu weitgehendem Erfolge gelangt. Auch sie hoffte, daß 
jenseits ddr streitenden Orthodoxien, jenseits der Exile, 
in die sich die Christenheit zu Ghettogruppen aufge-
spalten hatte, eine neue Einheit, eine Menschheitsein- 
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Basel einberufen hat, jener selbe Theotiör erzl hatteheıt, auf dieser Erde sıch verwirklichen werde. Alle
eın ahre früher den Plan gehabt,diese hofften SOZUSACNH, das, iıhnen uber-

kommen WAÄäT, berlieferte Gesetz, das überlieferte
lıchen Glauben unter
durch einen Kollektivubertritt der Judenheit 4nll christ-

emeı1nsamer aufe WienerDogma W1e alen hınter sıch lassen können un
TOtLz dıesen Schalen, unter Wegsprengen dieser Scha- Stephans-Dom dıe Ju nfirage lösen. Und erst als
len, den Kern, das Eigentliche, Wır einfach: dıe merkte, nı:emals eine Chance estehe, einen
Nächstenliebe (1im posıtiven Falle) en. ber freı- wirklichen Frieden für die jüdischen enschen durch
lıch, mıt der Kritik der Schalen zıng oft eine Art der einen Weg sSo. Resignation Z finden, hat annn
Skepsis, eine Art der Zersetzun CN, wIe sıe leichsam eine endung U 180 rad vollzogen und
sıch vielleicht knappsten ın Formel nıederge- den Judenstaat Zu verkünden angefangen; und z

schlagen hat, die der Marquıs gens verwendete, mußte für iıh erst noch die große Überraschung er{ol-
als Friedrich I1 VOon Preußen eiıne Petition rich- gCNH, merkte, wıe das, bei
tete, Mendelssohn eıne Autfenthaltserlaubnis gewah- eine taktisch-politische Ausflucht ‚WES! auf eine
v“. brauchte dafür dıe OrMMe Un philosophe, AU - elementare .relıg10se Sehnsucht glaäubig gebliebenen
'’a1s5 catholique, uppliıe philosophe, mauvais PTro- Ostjudentum auftraf, und dieses olk nun er-
testant, de donner le privilege philosophe, dings ıcht eiınen Judenstaat iırgendwo 1n Südamerika
218 jJuif. 11 trop de philosophie dans tout cec1l, oder adagaskar oder‘in Britisch-Uganda wollte, SONMN-

DOUI qu«c la raıson Nne soıt du cote de 1a demande. dern das alte Israel und ıchts anderes.
Ja, 1ese Sorte von Verständigung der ‚schlechten Ka- Damıt WAar 1e€ Gefahr, die Gefahr e1ines indıv1-
holiken‘, der ‚S  en Juden Un der ‚schlechten duellen ntergehens der jüdischen Menschen unter den
Protestanten' auf der Basıs der Philosophie, auf der anderen Völkern, seıitigt. Nun Teilich (und
Basıs irgendeines sogenannten gemein-menschheitlichen TO 1n einem gewiıssen Sinne, biıs ZUu einem gewissen
oder gemein-europäischen Erbes, iıch glaube, es ıst z rad noch heute) die zweıte Geftahr eine kollek-
Ende fast dieselbe Art der Verständigung, 1€ 1n ihrer ver Assımıilation, daß ıch das jJüdische olk als
niedrigsten Form gepilegt wurde, als man sıe ıcht „Volk wıe andere auch“ ınter den Völkern des vorde-
mehr der Basıs eınes gemeinsamen humanıtaren 1 Orients eben Ägyptern und iDanesen und yrern

und Iransjordaniern eın stilles bescheidenes mehr oderEr  S oder europaıschen Erbes sondern auf der Basıs
weniger friedliches oder auch einmal kriegerisches Da-

Mınimalismus, der immer tiefer sinkt, weiıl f sıch
e1nes sogenanniten rassıschen Erbes suchte. ] ist eın

se1in führen würde, ohne die einzıgartıge 15S100 VOoO  -
der ohe der erfüllen onnen, Zu der nach seinem eige-
in verschiedenernsprüche,  eise die für jeden gestellt sind,

durch eiıne queme Eini- Ö au! auserlesen ıst. ] ıst E zweitellos
ZunNng unterhalb des geforderten Niveaus ent- eine Tatsache, nach der ers Verfolgung, der
ziıehen versucht. Diese Versuchung ıst zweitellos iın Dreyfusverfolgung, die weiıt 5ü

ößere. weıt gefährlichere,
der Zeit nach der Aufklärung auch für die jüdischen weıt todlıchere Verfolgung rch Hitler- 1Im SORCNAaNN-
Menschen besonders star' BCWESCH. Zwär ten Dritten Reich 1USs der Idee, dem Programm und
B-  er die jüdıschen Menschen, weder ie, we dıe der Keimzelle die ausgewachsene Wiırklichkeit des
Aufklärung unt:  ® den europäischen Völkern zuerst Staates Israel geschaffen hat. ist eın Zweifel,
geschaffen haben noch 1e, eiche 1e Revolution BC- dies eine notwendige Entwick WÄäflr, eiıne Entwick-
acht haben, aber es waren viele jüdische Menschen lung, die unzählıge icue Osıtıve Möoglichkeiten für
(zum Unterschied VODN anderen, die warnten), die ge— eses olk eröffnet: es ıst auch kein Zweiıfel, daß,
radezu mıt Be eisterung, mıiıt einer fast messjianıschen Wenn 1e chte dieses olkes E
oder 1astiıs> B Be eisterung, diese g Ph derepg dag eın Sonder-
der Geschichte iıhrer astvolker azufnahmen un experiıment der %elt£ud:?äte ZUF twortung der
ten Jetzt, mit dem ralısmus, mıiıt der Preisgabe Frage  - darzustellen wıe eın Volk fast 000
der alten dogmatischen Bındungen, kommt endlich die Jahre ohne Staat existieren  > und d 5_.H wıieder
Zeit der großen el ja (von iıhnen gesehen) einen Staat bekommen und diesem Staate leben wıe
kommt die Zeit, runde alles 5 den Chri- andere Völker-, auch?, ware iınteressantes Ku-
sten selber ab eschuü  It wird, W sıe bısher VvVon z C10SUMmM der Geschichte für d Feuilleto alte der Zei-
trennte, ıhre ICpezialdogmen, und W: WIr eben darum tung, aber ware nichts, en z Leiden
abschütteln können, vVon ıhnen trennte, und dem ungeheuren Phänomen dieses olkes auch
Gesetzesbefolgung, > WITr mıiıt ihnen e1n1 den entfernt gerecht wurde. ] dürfte wohl etwas mehr
onnen. ] zeigte sıch sehr auf len Seiten, dafß mıt der Existenz dieses olkes gemeınt se1n, K;
diese artun eser Form Ilusion war. Hier nach langer Unterbrechung - tatsachlich WO=
fand nich|  r e1nNe christlich-jüdische Begegnung sta:| entliıchen seiner eile wieder Land der Vor-
dern eın Verzicht auf die spezı Aufgabe sowohl ater heimkehrte, SUu  so hantastisch und einzigarti auch
unter den Christen wıe unt:  @ den -Juden, eine Ver- schon ist. Darum glaube ıch, daß neben der
schmelzung nach unt:  Q Indifferentismus, der tung, die die Ereignisse, deren CUFCN WI1r in den letz-
Gleichgültigkeit, 1n einer .. billigen Form eben des

eines Teils des
ten ) Jahren eworden sind, f1  ur die Staatwerdungangeblich Allgemeınm unter Verzicht auf olkes Israel als solchen gehabt haben,

das Besondere, Was 1esem Alten Israel und noch wichtiger dıe Bedeutun ıst, die die-
1esem Neuen Gottesvolke aufgegeben und miıtgegeben selben gnisse der letzten M JaDITe für. die Wieder-
war. Es ort den erschütternden Wirklichkeiten egegnung gehabt haben, V der heute hier die RedemmO A“ €  wirklicher Geschichte der Menschen, schwerste se1ın soll.
Katastro hen se1in ußten, durch die wohl allerseıts Diese Wiederbegegnung begann gewissermaßen mıt
dieser W, als Irrweg erkennbar geworden ıst. Zuerst zweierle: Erstaunen, einem üdischen und einem rıst-
Wäar es die raumlich noch begrenzte Katastrophe des lichen. Also E mıt einem Jüdischen Erstaunen
Dreyfusprozesses 1 Frankreich des spaten Jahr- über eiınen gewissen christlichen Widerstand gegen den
un erts, die zeigte: der Weg der Assımilation, der Totalitarismus der seıt 1933 ] hatte 1ın der

Weg des Aufgehens des jJüdischen unter den Tageslıteratur der Zeıt Vor 933 als eine gewi1sse Selbst-
Gastvölkern, ist nıch  er gangbar. Jener Theodor Herzl, verständlichkeit gegolten, die christlichen Kirchen
der spater das te -  E VO: Judenstaat VAN den enannten onservativen oder Sar reaktio-
ges|  e und den ersten z1onıstıischen Kongreß nach aren M ten ın der Politik gehorten, und der

heit, auf dieser Erde sich verwirklichen werde. Alle 
diese Gruppen hofften sozusagen, das, was ihnen über-
kommen war, das überlieferte Gesetz, das überlieferte 
Dogma wie Säalen hinter sich lassen zu können und 
trotz diesen Schalen, unter Wegsprengen dieser Scha-
len, den Kern, das Eigentliche, sagen wir einfach: die 
Nächstenliebe (im positiven Falle) zu finden. Aber frei-
lich, mit der Kritik der Schalen ging oft eine Art der 
Skepsis, eine Art der Zersetzung zusammen, wie sie 
sich vielleicht am knappsten in der Formel niederge-
schlagen hat, die der Marquis 'd'Argens verwendete, 
als er an Friedrich II. von Preußen eine Petition, rich-
tete, Mendelssohn eine Aufenthaltserlaubnis zu gewäh-
ren. Er brauchte dafür die Formel: Un philosophe, mau-
vais catholique, supplie un philosophe, mauvais pro-
testant, de donner le privage ä un philosophe, mau-
vais juif. Il y a trop de philosophie dans tout ceci, 
pour que la raison ne sott pas du cöti de la demande. 
Ja, diese Sorte von Verständigung der ‚schlechten Ka-
tholiken', der ‚schlechten Juden' und der ‚schlechten 
Protestanten' auf der Basis der Philosophie, auf der 
Basis irgendeines sogenannten gemein-menschheitlichen 
oder gemein-europäischen Erbes, ich glaube, es ist am 
Ende fast dieselbe Art der Verständigung, die in ihrer 
niedrigsten Form gepflegt wurde, als man sie nicht 
mehr auf der Basis eines gemeinsamen humanitären 
Erbes oder europäischen Erbes, sondern auf der Basis 
eines sogenannten rassischen Erbes suchte. Es ist ein 
Minimalismus, der immer tiefer sinkt, weil er sich 
der Höhe der Ansprüche, die für jeden gestellt sind, 
in verschiedener Weise durdi eine bequeme Eini- 
gun unterhalb des geforderten Niveaus zu ent- 
ziehe

g 
 n versucht. Diese Versuchung ist zweifellos in 

der Zeit nach der Aufklärung auch für die jüdischen 
Menschen besonders stark gewesen. Es waren zwar 
nicht die jüdischen Menschen, weder die, welche die 
Aufklärung unter den europäischen Völkern zuerst 
geschaffen haben noch die, welche die Revolution ge-
macht haben, aber es waren viele jüdische Menschen 
(zum Unterschied von anderen, die warnten); die ge-
radezu mit Begeisterung, mit einer fast messianischen 
oder chiliastischen Begeisteruni, diese neue Phase in 
der Geschichte ihrer .Gastvölker aufnahmen und dach-
ten: Jetzt, mit dem Liberalismus, mit der Preisgabe 
der alten dogmatischen Bindungen, kommt eildlich die 
Zeit der großen Einheit, ja (von ihnen aus gesehen) 
kommt die Zeit, wo im Grunde alles das von den Chri-
sten selber abgeschüttelt wird, was sie bisher von uns 
trennte, ihre Spezialdogmen, und wo wir eben darum 
abschütteln können, was uns von ihnen trennte, unsere 
Gesetzesbefolgung, wo wir uns mit ihnen einig finden 
können. Es zeigte sich sehr bald auf allen Seiten, daß 
diese Erwartung in dieser Form Illusion war. Hier 
fand nicht eine christlich-jüdische Begegnung statt, son-
dem ein Verzicht auf die spezifische Aufgabe sowohl 
unter den Christen wie unter den -Juden, eine Ver-
schmelzung nach unten im Indifferentismus, in der 
Gleichgültigkeit, in einer zu billigen Form eben des 
angeblich Allgemeinmenschlichen, unter Verzicht auf 
das Besondere, was diesem Alten Volke Israel und was 
diesem Neuen Gottesvolke aufgegeben und mitgegeben 
war. Es gehört zu den erschütternden Wirklichkeiten 
wirklicher Geschichte der Menschen, daß es schwerste 
Katastrophen sein mußten, durch die wohl allerseits 
dieser Weg als Irrweg erkennbar geworden ist. Zuerst 
war es die räumlich noch begrenzte Katastrophe des 
Dre'fusprozesses im Frankreich- des späten 19. Jahr-
hunderts, die zeigte: der Weg der Assimilation, der 
Weg des Aufgehens des jüdischen Volkes unter den 
Gastvölkern, ist nicht gangbar. Jener Theodor Herzl, 
der dann später das berühmte Buch vom Judenstaat 
geschrieben und den ersten zionistischen Kongreß nach 

Basel einberufen hat, jener selbe Theodor Herd hatte 
ein paar Jahre früher den ernsthaften Plan gehabt, 
durch einen Kollektivübertritt der Judenheit zum christ-
lichen Glauben unter gemeinsamer Taufe im Wiener 
Stephans-Dom die Judenfrage zu lösen. Und erst als 
er merkte, daß niemals eine Chance bestehe, einen 
wirklichen Frieden für die jüdischen Menschen durch 
einen Weg solcher Resignation zu finden, hat er dann 
gleichsam eine Wendung um. 180 Grad vollzogen und 
den Judenstaat zu verkünden angefangen; und dann 
mußte für ihn erst noch die große Überraschung erfol-
gen, daß er merkte, wie das, was bei ihm sozusagen 
eine taktisch-politische Ausflucht gewesen war, auf eine 
elementare religiöse Sehnsucht im gläubig gebliebenen 
Ostjudentum auftraf, und daß- dieses Volk nun aller-
dings nicht einen Judenstaat irgendwo in Südamerika 
oder Madagaskar oderin Britisch-Uganda wollte, son-
dem daß es das alte Israel wollte und nichts anderes. 
Damit war die erste Gefahr, die Gefahr eines indivi-
duellen Untergehens der jüdischen Menschen unter den 
anderen Völkern, beseitigt. Nun freilich drohte (und 
droht in einem gewissen Sinne, bis zu einem gewissen 
.Grad noch heute) die zweite Gefahr: eine Art kollek-
tiver Assimilation, daß nämlich das jüdische Volk als 
„Volk wie andere auch" unter den Völkern des vorde-
ren Orients neben .Ägyptern und Libanesen und Syrern 
und Transjordaniern ein stilles bescheidenes mehr oder 
weniger friedliches oder auch einmal kriegerisches Da-
sein führen würde, ohne die einzigartige Mission von 
da aus erfüllen zu können, zu der es nach seinem eige-
nen Glauben auserlesen ist. Es ist nun ganz zweifellos 
eine Tatsache, daß nach der ersten Verfolgung, der 
Dreyfusverfolgung, die weit größere, weit gefährlichere, 
weit tödlichere Verfolgung durch Hitler im sogenann-
ten Dritten Reich aus der Idee, dem Programm und 
der Keimzelle die ausgewachsene Wirklichkeit des 
Staates Israel geschaffen hat. Es ist kein Zweifel, daß 
dies eine notwendige, Entsyidclung war, eine Entwick-
lung, die unzählige neue positive Möglichkeiten für 
dieses Volk eröffnet; es ist aber auch kein Zweifel, daß, 
‚wenn die ganze Geschichte .dieses Volkes zu nichts an- 
derm dagewesen wäre als sozusagen ein Sonder-
experiment der Weltgeschichte zur Beantwortung *der 
Frage darzustellen: wie kann ein Volk durch fast 2 000 
Jahre ohne Staat existieren und dann doch wieder 
einen Staat bekommen und in dieseni Staate leben wie 
andere Völker, auch?, das wäre ein interessantes Ku-
riosum der Geschichte für die Feuilletonspalte der Zei-
tung, aber es wäre nichts, was dem ungeheuren Leiden 
und dem Ungeheuren Phänomen dieses Volkes auch 
nur entfernt gerecht würde. Es dürfte wohl etwas mehr 
mit der Existenz dieses Volkes gemeint sein, als daß 
es nach so langer Unterbrechung nun tatsächlich in we-
sentlichen seiner Teile wieder in das Land der Vor-
väter heimkehrte, so phantastisch und einzigartig auch 
das schon ist. Darumglaube ich, daß neben der Bedeu- 
tung, die die Ereignisse, deren Zeugen wir in den letz- 
ten 20 Jahren geworden sind, für die Staatwerdung -
eines Teils des Volkes Israel als solchen gehabt haben, 
doch noch wichtiger die Bedeutung ist, die eben die-
selben Ereignisse der letzten 20 Jahre für die Wieder-
begegnung gehabt haben, von der heute hier die Rede 
sein soll. 
Diese Wiederbegegnung begann gewissermaßen mit 
zweierlei Erstaunen, einem jüdischen und einem christ-
lichen. Also zunächst mit einem jüdischen Erstaunen 
über einen gewissen christlichen Widerstand gegen_ den 
Totalitarismus der Jahre seit 1933. Es hatte in der 
Tagesliteratur der Zeit vor 1933 als eine gewisse Selbst-
verständlichkeit gegolten, daß die christlichen Kirchen 

. zu den sogenannten konservativen oder gar reaktio-
nären Mächten in der Politik gehörten, und daß der 
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Konservatısmus eine Art natürlıche Neigung i auto- der Schweiz Karl Aar'! und einıge seiner Freunde
rıtaren Staat und ZUuUr ewaltsamen nterdrückung sel- eınen sogenannten ‚Weihnachtsbrief unsere Jud
] Opponenten habe. 1 1930/31/32 eınen veröffentlichten, ın dem. S1e ın menschlich durchaus gut-
Durchschnittseuropäer befragte, von der Hal- gemeınter und feiner, lıebenswürdiger Form etwa
tung der Christenheit ZzZu eiınem kommenden, ten: „Liebe jüdische Freunde, 6es ıst für un eine Selbst-
ıch Sage 1er absıchtlich autorıtären, ıcht totalıtaren verständlichkeit, daß WIr gCHCH die Verfolgung und
Staat erwarte, dann wurde dieser chschnittseuro- rAN eurer Unterstützung etan- haben, W as sıch uns als
paer mit einıgen guten Gründen gesagt haben Die tunlich und möglıch herausstellte. Wiır glauben, CS [1-
1r'! werden ja Von diesen autoritaren Staaten ; Überzeugungen schuldig se1in, WIr NU!:  3
erkannt werden, benutzt werden, protegiert werden auch einmal euch sagen alles, Wa A Not und Schick-

wıe Mussolini eben darum mıit diesem sal Jetzt uüber gekommen ist und einstmals geradeauch durch ‚cAhristliche‘ uber euch kam, darf euchautorıtaren Staat zusammengehen. Nun kam ber die
Mıtte Europas dieser autorıtare Staat mıt einem SO ım Wiıderstand Christus, und 0 Gottes
durchsichtigen Mäaäntelchen von positivem Christentum, Heilsplan nıcht versteifen.“
daß schon 1m ersten Jahre des autorıtären Staates QArist- amals ist dann natürlich durchaus verständlicherweiseer Wiıderstand den totalıtären Staat, der hın-
ter diesem autorıtären Staat rasch auftauchte, sıch yvVon jüdischer Seite, etwa VC(  In asier Rabbiner Dr. Weiıil,
regtie; Widerstand sowohl eIW. in der ekennenden schr energisch widersprochen worden, und darautfhin
Kirche des Protestantismus 1in deutschen Landen wIıe etzte dann also auch die christliche Enttäuschung eın,
etwa in dermien Adventspredigten des VODO der Ina:  -} könnte: War 1je Enttäuschung
kardınals Faulhaber 1Im ven! 1933 Und das, wWwWäas uüber die Jüdische Renaissance, die seit 1933 stattgefun-

Jahre 1933 noch die Demonstration einer edlen, den hat; darüber, daß die Verfolgung nıcht etwa 1m
Endresultat eine Art ‚Zu Kreuze kriechen‘ bewirktchar:  ervollen anerkennenswerten aber

jedes hatte, sondern umgekehrt, letztlıch eıne Verstär-‚erschwinglichen'awWAaäT, nıcht ohn
che- kung des jüdiıschen Selbstbewußtseins herausgekommenRisiko, aber doch mit gewissen relativen

war.TuRnß, wurde In den auffol enden Jahren ım
wachsenden Maße eine Sache S To und Leben. Nach Aber jenseıts diescr beiderseitigen Enttäuschungdem Faulhaber und dem Nıemöoller 933 gab es die eigentliche Begegnung. Diese Begegnungden Pralaten chtenber Berlin, der sel- scheint mır deutlichsten vA werden, wen  - S
3 Fürbitte für die uden len stier mußte, oder auft prechen kommt, eın ; Begreifenkön-den evangelischen AITer Schneider, der für seinen 1 des gegenseitı en Verhältnisses zwiıischen Christen
Widerstand die Mißhandlung jüdıscher Men- und Juden 1n der istenheit Platz Zu greifen begann,schen Konzentrationslager gestorben ist. Und 1ese und das laßt sıch auf eine x  i e1ınia: Formel brin-
einzelnen;- deren Namen als Opter 1eser I-K ZUr Zeit der Verfol der Jahre 1933 bis
Zeit, nur jene einzelnen, denen WITr s WI1S- 1945 glaubte derjenige te ıst dem Juden
S‘ hınter denen eine @e Reihe (vorsichtig gesagt) meısten erecht zZu werden und arnı meısten als lıeben-
VO: anderen stian! dıe einıgen Wi; erstand wagtien, der BruH rA| begegnen, der sıch vA enannten Ju-wagten gerade auch für iıhre jüdischen denmission bekannte, also etwa ır se. ıst

der Jude Jesus von Nazareth meinem Retter, Er-Neben diesem jüdischen Erstaunen über christlichen oser und König geworden; und weil es ist, moöochteWiıderstand O das W: ges gab CS eın christ- iıch, R VOor em auch von den Menschen seineses Erstaunen über das was sıch Reserven Jüdı- Volkes endlich Retter erkannt werde, dann sındscher Religiösität ın der eıt der außersten Bedrängnis
oftenbarte. Eine Probe davon haben alle die Ihnen, s1e Ja gerettet. Wenn IMnNaß es so formuliert. WIEe iıch
dıe heute vormittag die orlesung den Tagebuch- Jjetzt ormuliert habe, E  ist selbstverständlich, dafß
notızen von Änne Frank gehört mitbekommen W so Sagen konnte, sehr gut meınte; aber als dann

dıe geschilderte Enttäuschung mußten sıch dieund können sıe, wenn InNnan das Ganze lest, noch etwas Christen, die diese Enttäuschung erlebten, wenn cgründlicher rhalten eıtere Beispiele Waren etwa
1e 1m Konzentrations- ihnen mıiıt dieser brüderliıchen Liebe ernst fragenjene osteuropäischen Juden, haben WIT vielleicht hıer etwas mißverstanden undlager, wıe n  e seinerzeiıt 1 ‚Neuen Tagebuch‘ lesen et{was falsch angepackt, daß WITr auf 1ese Reaktionkonnte, Im Jahre 1938 oder 1939, für hre Verfolger stoßen? Und dann begann dıe Entdeckung, daß dasgebetet haben und die damıt gezeıigt haben, JENC Problem zwıschen Christenheit und jJüdischen MenschenFrömmuigkeıt, WIe sS1e ım Neuen als die echt eben icht das Problem der Mission, sondern esjüdische des Neuen un!| verlangt wird unter Beru-

fung auf den lten Bund, auch echt jJüdische eın ganz ahnliches Problem ist wıe zwiıischen den
Judentum ın der Kontinuität des Alten Bundes exıistiert getrennten Teilen der Christenheit, und daß eın
hat und existiert. Die Reserven, die sıch auch unter SO

äahnliches Problem ıst wıe das alte Problem der
eirennten Yeile des en Gottesvolkes selbst. 21s0nannten Ungläubigen, soichen, die icht synagogal ordisraels und Judas Dbzw. in der neutestamentlichenpraktizıert hatten waäahrend iıhres Lebens, jeweils 1 eıt der Samaritaner oder Samariter und der uden,Angesicht des odes offenbarten,. waren für alle 1e€ das Problem der S altungen 1 Gottesvolk und derchristlichen enschen, die Ö etwas eigentlich ıcht CI - richtigen Art ihrer berwindung. Das eine. damıtwartet hatten. eın ahnlicher egenstan des Staunens wurde. WAÄr, daß mMan AUS vollem Her-wiıie für die jüdischen Menschen, die nıch  F erwartet zen die Haltung Jesu SC ZUu den Samaritern oderhatten, der vorher erwaäahnte, weniıgstens teilweiıse VOI - Samaritanern übernehmen konnte ım Verhältnis denhandene christliche Widerstand Juden, sehen, daß manchmal un denen. S

Nach dieser ersten Phase der beiderseitigen angeneh- denen s iIm Glauben gewiß daß S1C in ıhren  8
1991  - Überraschung folgte ıne zweiıte, 1 zunächst Sachaussagen ırrten, dennoch 1e Leute SC1n konnten,
ıne gewisse Enttaäuschung aneiınander rlebte. Auf der die dem Gotteswillen ın der Wiırklichkeit, in .  4  hrer Exi-
jJüdischen Seite, glaube ıch, kann, wenn man die Dinge sStenz vielleicht viel, el mehr gerecht wurden als 1e€
VOonNn der Schweiz beobachtet hat, der omen meıisten el Glaubensgenossen. Das Wäar die e1ne
diese Enttäuschung sıch 1n etfw: auskristallisiert, Seite der ache. Die andere Seite der Sache WAärfl, daß
angegeben werden: Wäar Weihnachten 19492, als In entdeckte, entdecken egann, WwWIEe un(fte: Um -
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Konservatismus eine Art natürliche Neigung zum auto-
ritären Staat und zur gewaltsamen Unterdrückung sei-
ner Opponenten habe. Wenn man um 1930/31/32 einen 
Durchschnittseuropäer befragte, was er von der Hal-
tung der bewußten Christenheit zu einem kommenden, 
ich sage hier absichtlich autoritären, nicht totalitären 
Staat erwarte, dann würde dieser Durchschnittseuro. 
päer mit einigen guten Gründen gesagt haben: Die 
Kirchen werden ja von diesen autoritären Staaten an-
erkannt werden, benutzt werden, protegiert werden 
— wie von Mussolini — und eben darum mit diesem 
autoritären Staat zusammengehen. Nun kam über die 
Mitte Europas dieser autoritäre Staat mit einem so 
durchsichtigen Mäntelchen von positivem Christentum, 
daß schon im ersten Jahre des autoritären Staates christ-
licher Widerstand gegen den totalitären Staat, der hin-
ter diesem autoritären Staat rasch auftauchte, sich 
regte; Widerstand sowohl etwa in der bekennenden 
Kirche des Protestantismus in deutschen Landen wie 
etwa in Gestalt der ,laerühmten Adventspredigten des 
Kardinals Faulhaber im Advent 1933. Und das, was 
im Jahre 1933 noch .die Demonstration einer edlen, 
charaktervollen anerkennenswerten aber sozusagen 
‚erschwinglichen' Haltung gewesen war, nicht ohne jedes 
Risiko, aber doch mit einer gewissen relativen Siche-
rung, das wurde in den darauffolgenden Jahren im 
wachsenden Maße eine Sache von Tod und Leben. Nach 
dem Faulhaber und dem Niemöller von 1933 gab es 
dann den Prälaten Lichtenberg in Berlin, der um sei-
ner Fürbitte für die Juden willen sterben. mußte, oder 
den evangelischen Pfarrer Schneider, der für seinen 
Widerstand gegen die Mißhandlung jüdischer Men-
schen bim Konzentrationslager gestorben ist. Und diese 
einzelnen,- deren Namen wir. kennen als Opfer dieser 
Zeit, waren nur -jene einzelnen, . von denen wir's wise -
sen, hinter denen eine eanze Reihe (vorsichtig gesagt) 
von anderen standen. die einigen Widerstand wagten, 
wagten gerade auch für ihre jüdischen Mitmenschen. 

Neben diesem jüdischen Erstaunen über christlichen 
Widerstand gegen das. was geschah, gab es ein christ-
liches Erstaunen über das, 'was sich an Reserven jüdi-
scher Religiösität in der Zeit der äußersten Bedrängnis 
offenbarte. Eine Probe davon haben alle die von Ihnen, 
die heute vormittag die Vorlesung aus den Tagebuch-
notizen von Anne Frank gehört haben, mitbekommen 
und können sie, wenn man das Ganze liest, noch etwas 
gründlicher erhalten. Weitere Beispiele waren etwa 
jene osteuropäischen Juden, die im Konzentrations-
lager, wie man seinerzeit im ‚Neuen Tagebuch' lesen 
konnte, im Jahre 1938 oder 1939, für ihre Verfolger 
gebetet haben und die damit gezeigt haben, daß jene 
Frömmigkeit, wie sie im Neuen Testament als die echt 
jüdische des Neuen Bundes verlangt wird unter Beru-
fung auf den Alten Bund, auch als echt jüdischeim 
Judentum in der Kontinuität des Alten Bundes existiert 
hat und existiert. Die Reserven, die sich auch unter soge-
nannten Ungläubigen, solchen, die nicht synagogal 
praktiziert hatten während ihres Lebens, jeweils im 
Angesicht des Todes offenbarten...waren für alle die 
christlichen Menschen, die so etwas eigentlich nicht er-
wartet hatten. ein ähnlicher Gegenstand des Staunens 
wie für die jüdischen Menschen, die es nicht erwartet 
hatten, der vorher erwähnte, wenigstens teilweise vor-
handene christliche Widerstand. 
Nach dieser ersten Phase der beiderseitigen angeneh-
men Überraschung folgte eine zweite, wo man zunächst 
eine gewisse Enttäuschung aneinander erlebte. Auf der 
jüdischen Seite, glaube ich, kann, wenn man die Dinge 
von der Schweiz aus beobachtet hat, der Moment, wo 
diese Enttäuschung sich in etwa auskristallisiert, genau 
angegeben werden: es war Weihnachten 1942, als in 

der Schweiz Karl Barth und einige seiner Freunde 
einen sogenannten ,Weihnachtsbrief an unsere Juden' 
veröffentlichten, in dem. sie in menschlich durchaus gut-
gemeinter und feiner, liebenswürdiger Form etwa sag-
ten: „Liebe jüdische Freunde, es ist für uns eine Selbst-
verständlichkeit, daß wir gegen die Verfolgung und 
zu eurer Unterstützung getan- haben, was sich uns als 
tunlich und möglich herausstellte. Wir glauben, es un-
seren Überzeugungen schuldig zu sein, daß wir nun 
auch einmal euch sagen: alles, was an Not und Schidc-
sal jetzt über euch gekommen ist und einstmals gerade 
auch durch ‚christliche' Völker über euch kam, darf euch 
im Widerstand gegen Christus, und so gegen Gottes 
Heilsplan nicht versteifen." 

Damals ist dann natürlich durchaus verständlicherweise 
von jüdischer Seite, etwa vom Basler Rabbiner Dr. Weil, 
sehr energisch widersprochen worden, und daraufhin 
setzte dann also auch die christliche Enttäuschung ein, 
von der man sagen könnte: es war die Enttäuschung 
über die jüdische Renaissance, die seit 1933 stattgefun-
den hat; darüber, daß die Verfolgung nicht etwa im 
Endresultat eine Art ,Zu Kreuze kriechen' bewirkt 
hatte, 'sondern umgekehrt, daß letztlich eine Verstär-
kung des jüdischen Selbstbewußtseins herausgekommen 
war. 
Aber jenseits dieser beiderseitigen Enttäuschung kam 
nun die eigentliche Begegnung. Diese Begegnung 
scheint mir am deutlichsten zu werden, wenn man dar-
auf zu sprechen kommt, daß ein neues Begreifenkön-
nen des gegenseitigen Verhältnisses zwischen Christen 
und Juden in der Christenheit Platz zu greifen begann, 
und das läßt sich auf eine ganz einfache Formel brin- 
gen: Bis zur Zeit der Verfolgung der Jahre 1933 bis 
1945 glaubte derjenige bewußte Christ dem Juden am 
meisten gerecht zu werden und am meisten als lieben- 
der Bruder zu begegnen, der sich zur sogenannten Ju-
denmission bekannte, also etwa sagte: Mir selber ist 
der Jude Jesus von Nazareth zu meinem Retter, Er-
löser und König geworden; und weil er es ist, möchte 
ich, daß er vor allem auch von den Menschen seines 
Volkes endlich als ihr Retter erkannt werde, dann sind 
sie ja gerettet. — Wenn man es so formuliert. wie ich 
es jetzt formuliert habe, ist es selbstverständlich, daß. 
wer so sagen konnte, es sehr gut meinte; aber als dann 
die geschilderte Enttäuschung kam, da mußten sich die 
Christen, die diese Enttäuschung erlebten, wenn es 
ihnen mit dieser brüderlichen Liebe ernst war, fragen: 
haben wir vielleicht hier etwas mißverstanden und 
etwas falsch angepackt, daß wir auf diese Reaktion 
stoßen? Und dann begann die Entdeckung, daß das 
Problem zwischen Christenheit und jüdischen Menschen 
eben nicht das Problem der Mission, sondern daß es 
ein ganz ähnliches Problem ist wie das zwischen den 
getrennten Teilen der Christenheit, und daß es ein 
ähnliches Problem sogar ist wie das alte Problem der 
getrennten Teile des Alten Gottesvolkes selbst. also 
Nordisraels und Judas bzw. in der neutestamentlichen 
Zeit der Samaritaner oder Samariter und der Juden, 
das Problem der Spaltungen im Gottesvolk und der 
richtigen Art ihrer Überwindung. Das eine. was damit 
gewonnen wurde. war, daß man nun aus vollem Her-
zen die Haltung Jesu selbst zu den Samaritern oder 
Samaritanern übernehmen konnte im Verhältnis zu den 
Juden, d. h. sehen, daß manchmal unter denen. von 
denen man im Glauben gewiß war, daß sie in ihren 
Sachaussagen irrten, dennoch die Leute sein konnten, 
die dem Gotteswillen in der Wirklichkeit, in ihrer Exi-
stenz vielleicht viel, viel mehr gerecht würden als die 
meisten eigenen Glaubensgenossen. Das war die eine 
Seite der Sache. Die andere Seite der Sache war. daß 
man entdeckte, zu entdecken begann, wie unter Um- 
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standen diese Leute eıne echte Frage einen hätten, der ‚Revue de la pensee jJuilve'; nıcht zuletzt ohl auch
eın echtes Anliegen. Das ıst CS, Was nach dem prophe-  O ın dem Rıngen materielle und moralische ı1eder-
tischen Auftakt des Briefwechsels zwischen Franz Ro- tmachung seıtens des Kreises um den ‚Freiburger
senzweig und ugen Rosenstock ım ersten Weltkrieg &rundbrief” Mehr ist ıcht agCNH, als daß Vor en
und des Gesprächs zwischen Martin Buber und Karl denen, die n alledem beteiligt sind, dıe unermeß-
Ludwig Schmidt 1933 seıt 948 in ımmer breiterem lıch große Aufgabe steht, Aaus dem -furchtbarsten Ver-
Ausmaß 1m ange ist In den Tagungen des Deutschen brechen, das dem Jüdischen Volke je. den Völ-
Evangelischen Dienstes an Israel uber ‚Kırche und Ju- kern geschehen ıst. den Weg der sich wıe VO fern
dentum'‘. den Arbeiten des Niederländischen Refor- abzeiıchnenden fruchtbarsten Begegnung zwiıschen cie-
mierten ats für Kirche un Israel sowıe se1ines atho- SC und en denen bahnen, dıe sıch 1U5 den
lıschen Gegenstücks, ın den tiefbohrenden und breit Volkern Umkehr, Zum Glaubensgehorsam 5  d\  EN-
in die Katechese und Predigt hinauswirkenden tudien über dem Gott Abrahams rufen ließen durch Jesus vVon
der Parıiser katholischen Cahiers Sıonilens‘ WwIe auch Nazareth, eNOSCAUaA NosrIı.

Der ökumeniséhe Aspekt der christlich-jüdischen Begegnung
Sechs Thesen Z.u innerchristlichen Diskussion!

UVon Prof Karl Thieme, Germersheim-Mainz

Gottes- Wort ın der Schrift wıe auch 1n der iıhr Konvertitenfürsorge übcrdvauertc‚ ist ernsti
rechtes Verständnis fortvererbenden Überlieferung fragen, ob die moralısche Aufgabe, die sıch uns
(Verbum Dei scrıptum et tradıtum, VeI- heute gegenuü  T den in unserer Miıtte maßlos VOI-
urg unNns unverbruchlich dıe künlitige Einung der kannten, verleumdeten und ZUum eil schon wıeder

Jesus” Christus gläubig gewordenen Abkömm- verfolgten Juden tellt, B-  er vielleicht die orde-
ınge der Volkerwelt mıiıt den 1m wiederkehrenden rung ist, in der Gott selbst 15 durch die Not
Jesus von Nazareth ıhren Christ-König anerken- dieser getrennten alteren Brüder jene Diakonie 1n
nenden Juden, dem ‚gerettetien Israel‘ von neuartıger Form, aber ım gleichen Geiste wıe ur-
Röm 11, 26, ur eınen er un dem einen sprünglı wiederaufnehmen heißt als Dankbar-
Hırten (Jo 10, 16); QUur diese ‚Una Sancta‘-Ver- keitszeugnis ‚An Jerusalem‘ der künitigen
heißung ıst unmittelbar und unwegdeutbar von Einheit willen, demnach ökumenisches An-
Gott se. ftenbart. liegen?

I1 zıt schon durch solche Réde S der Juden Für die Bejahung dieser rage scheint auchWiedereinpfropfung ihrem eigenen aum SDT CH, sıch angesichts christlicher
om 11, 24), aber auch explizit anerkennt Gottes Bemühung solcher Art ersten Male seıt 1900
Ort vielfach die Juden noch nach istus Jahren wenıgstens eın Ansatz ZUu jJüdischer Ge-ihrer Ablehnung blinde und irren!  .  de, aber sprächsbereitschaft gezel hat, wobei keineswegspotentiel] gutgläubigc (Röom 10, 2; Apg 22, verkannt werden soll, al jJüdischerseits icht

un in jedem auf 1e Dauer unenterbbare sehr gefragt wird: ‚Wie können WITr ZUSamMmı!
einer Väter-Yerheißung ommen?‘, alz vielmehr: 16 onnen WIT fried-

(Röm 9, d  4Ä f.:; 11, 29) nebeneinanderleben?‘
{11 Gottes Wort heißt uns Christen, die Einung miıt Vor dem Be Innn der Verfolgung hatte der nuchterne

den Juden nach bestem Konnen fördern noch Scharfblick OSCNZWEIgS (Briefe, S. 669 SOZUSARCN
ganz abgesehen VO  - Pflıcht „ Verant- die ‚Ausgangslage des rächs von eıner haggadı-wortung gegenüber jedem, der S Euch Wort schen Legende des 4, Jahrhunderts Zobel,der Rechenschaft erlan über die Hoffnun in ottes esalbiter; Berlin 1938,Euch, aber mıit Sanfitmu und Gottesfurcht“ eir Form skizziert:

135 1n appster
3, 15)
a) durch „Flehen zZu Gott“ (Röm 10, 1); „Der Messias ist schon geboren Augenblick, der

Tempel zerstort wurde; aber WIEe -  er geboren WAäT,
durch Aufreizung zZu heilsamer Eifersucht (Röm frugen die Winde dem choße seiner Mutter
11, 13 J3 davon. Und uu wandert unbekannt durch 1e

C) durch Diakonie leibhaften usdruck der Völker, und erst W: sıe alle urchwandert hat,
für die Teilhabe geistlichen ist die Zeit uUuNserer Erlösung gekommen.

So ist Christentum als welterfüllende achtErbe Alt-Israels (Röm 15, f.) jJüdiısches Dogma, wıe Judentum als der ver-1e5@ Diakonie E der aposto-
isch vorgeschrie Dankesspende der gereite- und letzte Bekehrte ein christliches.“
ten eiden 1 dıe Mutter‘ Jerusalem be- Nun deute „die Kirche, die ‚Verstocktheıit‘, dıe ıhr CI -

stand, dann aber fast Q Jahre hindurch DUr scheint, Verworfenheit durch Gott“ S 78); und
der dadurch notwendig entstehende Judenhaß se1l dasder erpuppung mehr oder minder sporadıscher praktische Ernstne.  en des Judentums durch die Chri-
stenheıt.yl vorgetra; 4, M 1953 ‚Ukumenischen

)| gründung .THOLICA 1, 1 (1955); fol- So ochten sıch die Dinge VOLr 19358 VO: tandort eınes
genden wird Aur Begründung und wiedergegeben, kuü distanzierten jzüdischen Beobachters ansehen.
u Rundbrief-Lesern Beiträgen (z. 21/24,

Bekanntes wıederholen. (Catholica, abhı für Kontro- Dennoch hat, wıe kurz ana Schoeps (Rel
erstheologie, hrsg. S Grosche, heint Verlag endor£fi, 156) konstatiert, noch Rosenzweig selbst 1n einer SC1-
ünster/ Westf.) letzten ebensarbeiten (1928) auf eine Zukunft

ständen diese Leute eine echte Frage an einen hätten, 
ein eätes Anliegen. Das ist es, was nach dem prophe-
tischen Auftakt des Briefwechsels zwischen Franz Ro-
senzweig und Eugen Rosenstock im ersten Weltkrieg 
und des Gesprächs zwischen Martin Buber und Karl 
Ludwig Schmidt 1933 seit 1948 in immer breiterem 
Ausmaß im Gang ist: In den Tagungen des Deutschen 
Evangelischen Dienstes an Israel über ‚Kirche und Ju-
dentum'. den Arbeiten des Niederländischen Refor-
mierten Rats für Kirche und Israel sowie seines katho-
lischen Gegenstücks, in den tiefbohrenden und breit 
in die Katechese und Predigt hinauswirkenden Studien 
der Pariser katholischen ,Cahiers Sioniens' wie auch 

der ‚Revue de la pensee juive; nicht zuletzt wohl auch 
in dem Ringen um materielle und moralische Wieder-
gutmachung seitens des Kreises um den ,Freiburger 
Rundbrief. Mehr ist nicht zu sagen, als daß vor allen 
denen, die an alledem beteiligt sind, die unermeß-
lich große Aufgabe steht, aus dem -furchtbarsten Ver-
brechen, das dem jüdischen Volke je. unter den Völ-
kern geschehen ist. den Weg zu der sich wie von fern 
abzeichnenden fruchtbarsten Begegnung zwischen die-
sem Volke und allen denen zu bahnen, die sich aus den 
Völkern zur Umkehr, zum Glaubensgehorsam gegen-
über dem Gott Abrahams rufen ließen durch Jesus von 
Nazareth, Jehoschua Nosri. 

2. Der ökumenische Aspekt der .christlich-jüdisch6n Begegnung 
Sechs Thesen zur innerchristlichen Diskussion' 

-Von Prof. Dr. Karl Thieme, Germersheim-Mainz 

I. Gottes Wort — in der Schrift wie auch in der ihr 
rechtes Verständnis fortvererbenden Überlieferung 
(Verbum Dei scriptum et traditum, D 1792) — ver-
bürgt uns unverbrüdilich die künftige Einung der 
an Jesus-  Christus gläubig gewordenen Abkömm-
linge der Völkerwelt mit den im wiederkehrenden 
Jesus von Nazareth ihren Christ-König anerken-
nenden Juden, dem ‚geretteten ganz Israel' von 
Röm 11, 26, zur einen Herde unter dem einen 
Hirten (Jo 10, 16); nur diese ,Una Sancta'-Ver-
heißung ist unmittelbar und unwegdeutbar von 
Gott selbst offenbart. 

II. Implizit schon durch solche Rede von der Juden 
„Wiedereinpfropfung in ihrem eigenen Ölbaum" 
(Röm 11, 24) aber auch explizit anerkennt Gottes 
Wort vielfach die Juden als noch nach Christus 
zwar in, ihrer Ablehnung blinde und irrende, aber 
potentiell gutgläubige (Röm 10, 2; Apg 22, 3) 
und in jedem Fall auf die Dauer unenterbbare 
Erben einer unwiderruflichen Väter-Verheißung 
(Röm 9, 4 f.; 11, 29). 

III. Gottes Wort heißt uns' Christen, die Einung mit 
den Juden nach bestem Können befördern 7-- noch 
ganz abgesehen von unserer Pflicht zur „Verant-

- wortung gegenüber jedem, der von Euch ein Wort 
der Rechenschaft verlangt über die Hoffnung in 
Euch, aber mit Sanftmut und Gottesfurcht" (1. Petr 
3, 15) — 
a) durch „Flehen zu Gott" (Röm 10, 1); 
b) durch Aufreizung zu heilsamer Eifersucht (Röm 

111. 11. 13 f.); 
c) durch Diakonie als leibhaften Ausdruck der 

Dankbarkeit für die Teilhabe am geistlichen 
Erbe Alt-Israels (Röm 15, 26 f.). 

IV. Nachdem diese Diakonie zunächst in der aposto-
lisch vorgeschriebenen Dankesspende der gerette-
ten Heiden an die Mutterkirdie in Jerusalem be-
stand, dann aber fast 1900 Jahre hindurch nur in 
der Verpuppung mehr oder minder sporadischer 

1 Erstmals vorgetragen am 4. Mai 1953 im 331cumenisdten Kreis Sud'. 
Mit Begründung veröffentlicht in CATHOLICA XI, 1 (1955); im fol-
genden wird nur die Begründung zu These V und VI wiedergegeben, 
um nicht den Rundbrief-Lesern aus früheren Beiträgen (z. B. 21/24, 
S. 13 ff.) Bekanntes zu wiederholen. (Catholica, Jahrbuch für Kontro-
verstheologie, hrsg. von It. Grosdie, ersdzeint im Verlag Aschendorff, 
Münster/Westf.) 

Konvertitenfürsorie überdauerte, ist ernstlich zu 
fragen, ob die moralisdze Aufgabe,. die sich uns 
heute gegenüber den in unserer Mitte maßlos ver-
kannten, verleumdeten und zum Teil schon wieder 
verfolgten Juden stellt, nicht vielleicht die Forde-
rung ist, in der Gott selbst uns durch die Not 
dieser getrennten älteren Brüder jene Diakonie in 
neuartiger Form, aber im gleichen Geiste wie ur-
sprünglich wiederaufnehmen heißt: als Dankbar-

, keitszeugnis ‚an Jerusalem' — um der künftigen 
Einheit willen, demnach als ökumenisdzes An-
liegen? _ 

V. Für die Bejahung dieser Frage scheint es auch zu 
sprechen, daß sich angesichts ernster christlicher 
Bemühung solcher Art zum ersten Male seit 1900 

- Jahren wenigstens ein Ansatz zu jüdischer Ge-
sprächsbereitschaft gezeigt hat, wobei - keineswegs 
verkannt werden soll, daß jüdischerseits nicht so 
sehr gefragt wird: ,Wie können wir zusammen-
kommen?', als vielmehr: ,Wie können wir fried-
lich nebeneinanderleben?' 

Vor dem Beginn der Verfolgung hatte der nüchterne 
Scharf blick Rosenzweigs (Briefe, S. 669 f.) sozusagen 
die ‚Ausgangslage des Gesprächs. von einer haggagii-
schen Legende des 4. Jahrhunderts aus (M. Zobel, 
Gottes Gesalbter; Berlin 1938, S. 135 ff.) in knappster 
Form skizziert: • 

„Der Messias ist schon geboren im Augenblick, da der 
Tempel zerstört wurde; aber wie er geboren war, 
trugen ihn die Winde aus dem Schoße seiner Mutter 
davon. Und nun wandert er unbekannt durch die 
Völker, und erst wenn er sie alle durchwandert hat, 
ist die Zeit unserer Erlösung gekommen. 
So ist das Christentum als welterfüllende Macht 
... jüdisches Dogma, wie das Judentum als der ver- 
stockte Ursprung und letzte Bekehrte ein christliches." 

Nun deute „die Kirche, die ‚Verstocktheit', die ihr er-
scheint, um in Verworfenheit durch Gott" (S. 78); und 
der dadurch notwendig entstehende Judenhaß sei' das 
praktische Ernstnehmen des Judentums durch die Chri-
stenheit. - 
So mochten sich die Dinge vor 1933 vom Standort eines 
kühl distanzierten jüdischen Beobachters aus ansehen. 
Dennoch hat, wie kurz danach Schoeps (Rel. gespr. 
S. 156) konstatiert, noch Rosenzweig selbst in einer sei-
ner letzten Lebensarbeiten (1928) auf eine Zukunft 
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hinausgeblickt, in der „Kirche un Synagoge cht mehr berufenen Seite, namlich Örgan der pretres-mission-
Or des Weges der Menschheit Üankıeren naıres de Notre Dame de S10n, den ‚Cahiers Sionijens‘

Dogma 7447 esetz „1m alten überlieferten Sınn (VIIL, 1; 1953, ff.), der Feder ihres Hauptschrift-für kleine Kerngruppen weiterbestehen“ würden (Kl eiters Paul D  emann  L4 unter dem itel ‚Israel el
Schriften, 1937, 126); und plöotzlıch befanden sich ] l’Unit:!  e  DA de l’Eglise‘ eine Studie erschienen, we. 1m
el emseiben ‚Ernstgenommenwerden‘ ın Form V Sinne von Pius X11 Appell „n alle Verehrer des Mes-
Haß gegenüber wıe ZUVOLF 500 re lang das uden- s$ı1as ohne Ausschlufß derer, welche 1 1n aufrichtiger,alleın (unter den Christen aber seıt Konstan-
tın noch jene eiligen, elche ihrerseits ıhr

aber überflüssig gewordener Erwartung als 1in der Ver-

Christentum ernstnahmen kündigung der Propheten Verheißenen un: noch ıcht

klar feststellt
Gekommenen verehren“ XL, 625), 1pp und

jüdisch-christliche Gespräch“, schrieb da-
mals ‚0€DS, noch bevor die schauerlichen ohe- „ Während den Graben zwischen der KircheDUN| dieserung erreicht aTrCH, „MMag 1ese und Israel IUr vertieft, wenn : den Fall Israel alsNUWI!  ung SORAT ihr gutes haben. Denn fal. mıssıonarTısches Problem behandelt und dabe:i ' ab-len die ‚Ges  ıchtstatsachen WCB, die als christliche surden, für dıe Kirche wıe f  ur Israel gleichermaßenacht und jüdische lange zwischen unannehmbaren Konsequenzen gelangt, meınnen WITrihnen estanden haben. Heute- muß die Kırche gezeigt haben, WIEC der Gesichtspunkt, unter dem1  ‘  hrem eiıbe erfahren, den Juden, seıt sıe iıhre
alte Heimstätte verloren haben und ımmer wieder das Problem sraels mıt dem der abgetrennten 127-
VOTr dem Verlust iıhrer D Heimstätten unter den chen zusammengesechen wird, sıch zugleich als der
Völkern stehen, also seıt l‘ Jahren alut heißt viel tiefere und der unvergleichlich ruchtbarere CI -

Auch die Kırche ertäh heute die Bıtternis des nNnur weıst. Er rhellt 1n Lichte das M ysterium
Gastsasseseins Erdenraum, ıhre baby- sraels; erst gewährt Streben nach der Ein-

Sar ın der Welt aber viel- heıit seine Vo. geschichtliche Erstreckung und (nonısche Gefangens
€l' sınd Israel und Kirche noch nıe der Wirklich- offen seine gaANZC atholısche Weite.“

] ist selbstverstäi1dlidn‚ UN! emann betontkeit naher gCWESCH, die hnen und mıt hnen gC- drücklich, daß VO:  - einem „Verhüllen der 1ver-meınt ist, eute zwischen der jüdischen und christlichen Vorstel-So Wäar e< als 1m rechts-, ist noch jetzt 1Im links-
totalıtären Tel| (und wer weiß wıe auch w1e- ung der Einheit“ keine Rede seın kann und
der in irgend einem neofaschistischen?); und eben dar- Wenn der Christenheit gegenüber VONn jJüdischer Seite
um gilt noch eute, Schalom Ben-C eiıne Verständigung gewünscht wird
schrieb hor?n 1

„nicht 1m Raume der Glaubenssätze und Glaubens-
„D  1€ Kirche bedroht ıcht Israel wıe 1n VEeT|  Cn prinzıpıen, sondern auf dem Boden des realen, atıo-

nalen Lebens; polıtischen, sozialen und kultu-Jahrhunderten, aber auch Israel bedroht B-  er mehr reilen Zusammenhange angesichts der Gefahren,1e€ Kirche wıe In den-1lagen des Stephanus und der die letzten Endes S alle drohen ‘] Wercz-anderen Blutzeugen der ruhesten Christenheit. Und berger, Die jJüdische uffassung -  z Problem derlastetf ıcht über beiden, Israel und der Kirche, der jüdisch-christlichen Verständigung, Baselfurchtbare Todesschatten des esuallsı! aufbrechen-
den Heidentums, das die gaANZc Welt um- SO iırd diese Form der tändıgung dem Chri-
hergehend WwWI1e ein brüllender Löwe?! Dieser Schat- sten hö  tens als eın rgangs-Stadium erscheinen
ten, der auf einen emzug der Geschichte Licht können, wWenn auch als eın unumganglıches, vielleicht

verdunkeln droht, das usstrahlt S dem Stern auch längere Zeit hinaus 1Ur geduldi zı behaupten-
Jakob, In verschiedener Brechung beide des, noch nıcht überschreitendes nd G auch

sehen, Christen und Juden, diese gemeinsame Gefahr Bubers weitergehender Ausblick auf jenen Lag, WC
hat Neues bewirkt, das seit eineinhalb „das Menschengeschlecht den Exilen der ‚Relıgio0-
tausenden undenkbar eın ökumenisches Gefühl nen In Königtum Gottes eingesammelt wırd“ (Zwei
zwiıschen Juden und Christen.“ Sloan/Sch Glaubensweisen, Zürich 1950, 178), den Termin
Ben Chorin, Das christliche Verständnis des Iten einer sehr viel weitergehenden, einer vollkommenen

Verständigung nıch  er anders bestimmt als die neutesta-Testaments und der jüdische Einwand, Jerusalem mentlıche OÖffenbarung, AT s1e Von jeher bei der ber-1941, 31.)
Gewiß, als die gemeinsame efahr zunächst einmal wältigenden Mehrheit der Traditionszeugen verstan-
wieder zuruücktrat, hat 1eses Gefühl siıch rasch ab e- nehmbares Einverständnis über den essen

den ward, so ist auch amıt kein schon jetzt CB-
u.  9 aber lag das nıcht ZUIH guten eil daran, ß
die gedanklıche Arbeıt noch nıcht nachgekommen W:  ’ ausgesagt, dann gemeınsam ZUuU schauen WIr heute
die ın beiden Lagern hatte konsolidieren sollen? glau dürften (Mt 23, 39) ber schließlich steht Ja
Prütfen WIr dies, wıe es sıch zıemt, zunächst einmal 1m

auch zwischen Katholiken und Protestanten das Eın-
verständnıiıs ber das, WOTr1n sich einst el e1nseignen Bereich, kommen WIr nıcht um die Feststel- finden hoffen, nıcht schon Anfang ihrer gegenseıti-herum, daß das Neuauftauchen des Begriffs der gCn Okumenischen ez1ı  ungen; jede solcher Bezie-lu:  Ju  8en„Mission‘ auf christlicher Seite ahnliche Verstim- hun fähige hat jeder andern gegenüberMUung auf jüdıscher hervorrief und hervorrufen mußte, wıe® andre jegen Von größerer oder geringerer,WIe der evangelische Christ s1e empfände, ; s mıttelbarer oder unmittelbarer Berechtigung; ıst dasiıhm katholische ‚Missionare‘ 1Ns Haus schickte, wIıe der der uden, zunäachst einmal neben eın hnlıches Exi-katholische s]ıe aufsteigen u. die Pro aganda tenzrecht als OÖffenbarungsgläubige anerkannt 67 -

wr Baptisten, Ormonen, oder Sar ‚Zeugen ehovas‘ halten, wI1ie WITr relatıv einander gegenseıtig ZU-als legitime rotestantısche Verkündi ın Schutz SC- mindesten
NOomMmMeN etwa die reigabe des undfunks tür sıe billıgen, ist 1e5 Verlangen wo

gefordert ird. ernster Prüfung wert. Soweit WITr S solcher schon
Jücklicherweise scheint die Zeıt dieses 1m Stande WäarTrc«cn, erga s1e etwa dieses
gestrıge Rede- und Verhaltungsformen rasch bzulau-

CH schon manches klärenden Auseinander- Freiburger Rundbrief Nr. 1' und 34: sowte
den folgenden erwähnten 183n referiertsetzungen 1 deutschen Sprachbereich? ist vVon der meist- Herder-Korr. VII, 1, LL“,
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hinausgeblickt, in der „Kirche und Synagoge nicht mehr 
das Portal des Weges der Menschheit flankieren", 
Dogma und Gesetz „im alten überlieferten Sinn nur 
für kleine Kerngruppen weiterbestehen" würden (Kl. 
Schriften, 1937, S. 126); und plötzlich befanden sich nun 
beide demselben ,Ernstgenommenwerden` in Form von 
Haß gegenüber wie zuvor 1500 Jahre lang das Juden-
tum allein (unter den Christen aber — seit Konstan-
tin — nur noch jene Heiligen, welche ihrerseits ihr 
Christentum ganz ernstnahmen). 

„Für das jüdisch-christliche Gespräch", schrieb da-
mals Schoeps, noch bevor die schauerlichen Höhe-
punkte dieser Entwicklung erreicht waren, „mag diese 
Entwicklung sogar ihr gutes haben. Denn endlich fal-
len die ,Geschichtstatsachen` weg, die als christliche 
Macht und jüdische Ohnmacht so lange zwischen 
ihnen gestanden haben. Heute- muß die Kirche an 
ihrem Leibe erfahren, was den Juden, seit sie ihre 
alte Heimstätte verloren haben und immer wieder 
vor dem Verlust ihrer neuen Heimstätten unter den 
Völkern stehen, also seit 2000 Jahren Galut heißt: 
Auch die Kirche erfährt heute die Bitternis des ‚nur' 
Gastsasseseins im ganzen Erdenraum, ihre baby-
lonische Gefangenschaft in der Welt ... aber viel-
leicht sind Israel und Kirche noch nie der Wirklich-
keit näher gewesen, die an ihnen und mit ihnen ge-
meint ist, als heute .. ." . 

So war es damals im rechts-, so ist es noch jetzt im links- 
totalitären Bereich (und wer weiß wie bald auch wie- 
der in irgend einem neofaschistischen?); und eben dar- 
en gilt noch heute, was Schalom Ben-Chorin 1941 
schrieb: 

„Die Kirche bedroht nicht Israel wie in vergangenen 
Jahrhunderten, aber auch Israel bedroht nicht mehr 
die Kirche wie in den-Tagen des Stephanus und der 
anderen Blutzeugen der frühesten Christenheit. Und 
lastet nicht über beiden, Israel und der Kirche, der 
furchtbare Todesschatten des bestialisch aufbrechen-
den Heidentums, das die ganze Welt bedroht, um-
hergehend wie ein brüllender Löwe?! Dieser Schat-
ten, der auf einen Atemzug der Geschichte das Licht 
zu verdunkeln droht, das ausstrahlt von dem Stern 
aus Jakob, das in verschiedener Brechung beide 
sehen, Christen und Juden, diese gemeinsame Gefahr 
hat ein Neues bewirkt, das seit eineinhalb Jahr-
tausenden undenkbar war: ein ökumenisches Gefühl 
zwischen Juden und Christen." (G. L. B. Sloan/Sch. 
Ben Chorin, Das christliche Verständnis des Alten 
TestaMents und der jüdische Einwand, Jerusalem 
1941, S. 31.) 

Gewiß, als die gemeinsame 'Gefahr zunächst einmal 
wieder zurücktrat, hat dieses Gefühl sich rasch abge-
kühlt; aber lag das nicht zum guten Teil daran, daß 
die gedankliche Arbeit noch nicht nachgekommen war, 
die es in beiden Lagern hatte konsolidieren sollen? 
Prüfen wir dies, wie es sich ziemt, zunächst einmal im 
eignen Bereich, so kommen wir nicht um die Feststel-
lung herum, daß das Neuauftauchen des Begriffs der 
‚Juden-Mission' auf christlicher Seite ähnliche Verstim-
mung auf jüdischer hervorrief und hervorrufen mußte, 
wie der evangelische Christ sie empfände, wenn man 
ihm katholische ‚Missionare' ins Haus schickte, wie der 
katholische sie aufsteigen fühlt, wo die Propaganda 
von Baptisten, Mormonen, oder gar ,Zeugen Jehovas' 
als legitime protestantische Verkündigung in Schutz ge-
nommen und etwa die Freigabe des Rundfunks für sie 
gefordert wird. 
Glücklicherweise scheint die Zeit dieses Rückfalls in 
gestrige Rede- und Verhaltungsformen rasch abzulau-
fen. Nach schon manches klärenden Auseinander-
setzungen im deutschen Sprachbereichs ist von der meist- 

berufenen Seite, nämlich im Organ der pretres-mission-
naires de Notre Dame de Sion, den ,Cahiers Sioniens' 
(VII, 1; 1953, S. 1 ff:), aus der Feder ihres Hauptschrift-
leiters Paul Dimann NDS unter dem Titel:. ,Israil et 
l'Unite de l'Eglise eine Studie erschienen, welche im 
Sinne von Pius XII. Appell „an alle Verehrer des Mes-
sias ohne Ausschluß derer, welche irin in aufrichtiger, 
aber überflüssig gewordener Erwartung als in der Ver-
kündigung der Propheten Verheißenen und noch nicht 
Gekommenen verehren' (AAS XLI, S. 625), klipp und 
klar feststellt: 

„Während man den Graben zwischen der Kirche 
und Israel nur vertieft, wenn man den Fall Israel als 
missionarisches Problem behandelt und dabei zu ab-
surden, für die Kirche wie für Israel gleichermaßen 
unannehmbaren Konsequenzen gelangt, meinen wir 
gezeigt zu haben, wie der Gesichtspunkt, unter dem 
das Problem Israels mit dem der abgetrennten Kir-
dien zusammengesehen wird, sich zugleich als der 
viel tiefere und der unvergleichlich fruchtbarere er-
weist. Er erhellt in neuem Lichte das Mysterium 
Israels; er erst gewährt unserm Streben nach der Ein-
heit seine volle geschichtliche Erstreckung und unserm 
Hoffen seine ganze katholische Weite." 

Es ist selbstverständlich, und Demann betont es aus-
drüdclich, daß dabei von einem „Verhüllen der Diver-
genz zwischen der jüdischen und christlichen Vorstel-
lung von der Einheit" keine .Rede sein kann und darf. 
Wenn der Christenheit gegenüber von jüdischer Seite 
eine Verständigung gewünschi wird 

„nicht im Raume der Glaubenssätze und Glaubens-
prinzipien,. sondern auf dem Boden des realen, natio-
nalen Lebens;  im politischen, sozialen und kultu-
rellen Zu.sammenhange ... angesichts der Gefahren, 
die letzten Endes uns alle bedrohen" (J. Wercz-
berger, Die jüdische Auffassung zum Problem der 
jüdisch-christlichen Verständigung, Basel 1951), 

— so wird diese Form der Verständigung dem Chri-
sten höchstens als ein Übergangs-Stadium erscheinen 
können, wenn auch als ein unumgängliches, vielleicht 
auch längere Zeit hinaus nur geduldig zu behaupten-
des, noch nicht zu übersdireitendes. Und wenn auch 
Bubers weitergehender Ausblick auf jenen Tag, wo 
„das 'Menschengeschlecht aus den Exilen der ‚Religio-
nen' in das Königtum Gottes eingesammelt wird" (Zwei 
Glaubensweisen, Zürich 1950, S. 178); den Termin 
einer sehr viel weitergehenden, einer vollkommenen 
Verständigung nicht anders bestimmt als die neutesta-
mentliche Offenbarung, wie sie von jeher bei der über-
wältigenden Mehrheit der Traditionszeugen verstan-
den ward, so ist auch damit kein schon jetzt vorweg-
nehmbares Einverständnis über den Inhalt dessen 
ausgesagt, was dann gemeinsam zu schauen wir heute 
glauben dürften (Mt 23, 39). Aber schließlich steht ja 
auch zwischen Katholiken und Protestanten das Ein-
verständnis über das, worin sich einst beide eins zu 
finden hoffen, nicht schon am Anfang ihrer gegenseiti-
gen ökumenischen Beziehungen; jede solcher Bezie-
hungen fähige Gruppe hat jeder andern gegenüber 
wieder andre Anliegen von größerer oder geringerer, 
mittelbarer oder unmittelbarer Berechtigung; ist das 
der Juden, zunächst einmal neben uns ein ähnliches Exi-
stenzrecht als Offenbarungsgläubige anerkannt zu er-
halten, wie wir es relativ einander gegenseitig zu-
billigen, so ist dies Verlangen wohl zum mindesten 
ernster Prüfung wert. Soweit wir nun zu solcher schon 
im Stande waren, ergab sie etwa dieses : 

2 U. a. im Freiburger Rundbrief Nr. 19/20, S. 25 f. und 34; sowie N. 21/24; 
über den im folgende:ft erwihutc Artikel P. Demanna referiert die 
,Herder•Korr.' VII, 12, S: 336 f. 
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VI Die citklcsiologischeä Voraussetzhngen und die sıch brauchte der Unglaube eines großen Teils VvVon
theologischen Ausgangspunkte für das, WOTUum Israel ıcht notwendig zZu einem Schisma ZU führen
zwıschen Christen und en geht, dürften noch Das aubige Israel könnte sıch auch eınfia: mıiıt
abgesehen von der alt- und neutestamentliıchen den } Voölkern vermischen und 1in ıhnen Vl -
Einheitsverheißung AI suchen se1in: lıeren das erleuchtete 15 Kapitel Eze-
A) ın der von Leuba, Oehmen, Congar und andern chiels die Lage der ungetreuen Gottesbraut Israel
aufgezeigten Juda-Israel-Analogie unser6s verstehen; da seınen spezifischen Wert verscherzt
seıtiıgen Verhaltniısses zueinander: CenN- hat, könnte dem Feuer geweiıht se1n. dem Unter-

gang. ber dieser Untergang findet nıcht sta: Diıeın der gegenseıtıgen Überschneidung Juden vielmehr, we ıhres Unglaubens halber innlıegen einander, kraft deren sı1e NUur alle ın
ihrem berechtigten Kern erfüllt sein brauchten, der Lage eıner Masse nıcht ZUIN geeinter In-
damit wır eins fänden. dividuen S1IN! (non populus, ÖOs l‚ )v horen dennoch

nıcht auf, ‚Söohne Jakobs‘ seın und seinem HauseUm die Jahreswende 947/48 erschienen fast gleich- gehören (S 192
zeıtig zweı ekklesiolo isch grundlegende tudien: Jean Ganz konsequent WIT:!  d dann auch S 29) als „einer derLouzs Leuba, Jetzt re ormierter Theologie-Professor ın bıblischen Beweise für die Unwirksamkeit ‚M1SS10Na-Neuchätel, veroffentlichte in der von ıhm herausgege-benen Quartalsschrift CAR:! (I 4; Nov. rischer‘ Bemühungen gegenuübher den en und,
194 7, 179 eiıne Darlegung biblischer Theologie wird INa  - erganzen dürfen. die Unzulässigkeit jeder
und Geschichtsdeutung unter dem Titel ‚.Le ualiısme christlıchen ‚Aggression‘ s1e das Prophetenwort
Israel- Juda’, worın „dıe charısmatische Konzeption König Rehabeam (Roboam angeführt, durch welches
des Königtums, ausgehen von Saul und weıtergeführt VOr der Ä  16  g eınes Bruderkrieges ZU gewalt-
ın ord-Re: einerseits, und die dynastische Kon- :Wiedervereinigung der Nord-Israeliten mıt dem

Davids-Reiche gewarnt ward: „So spricht der Herr: Ihrzeption. ausgehend VO:  - Davıd seıit der Königsweihe sollt nicht hinaufziehn und so nıcht mıiıt iren Brü-von Hebron un| weitergeführt 1mM Südreich auf der dern, den Söhnen sraels, Krieg führen: jedermannandern Seite“ miıteinander konfrontierte und dabei kehre nach Hause zurück:;- denn von Mır 3 ist diesesdeutlich durchblicken lielß, schon hier den Dua-
lismus typisch vorgeftormt findet, dem er wenig spater geschehen Kön 12, 24)
seın Buch ‚L’institution et L’evenement‘ widmete?, erscheint alg eine der drinéiichsten heutigen
Mn - dem Neuen Testament eın entsprechender (aber ufga einer ıcht bloß konklusionistischen und
dort noch unaufgespaltener) Dualismus zwischen distinktionistischen, sondern wirklich Gottes Wort
hierarchischen Amtstraägertum (Petri) und dem charıs- genährten katholischen eologie, den noch gar nıcht
matıschen Prophetentum (Pauli), Ja schon zwıschen 1N- absehbaren Reichtum vVon Erkenntnissen entfalten,

den 1ese ersten biblisch-theologischen Hinweise Leubasstitutionell offizieller (z davididischer) Legimitäat und Oehmens ahnen assen. Man bedenke allein., Wasund nıchtinstitutionell spirıtueller (z gottesknecht-
licher) Charismatik Christi selbst entwickelt wird. deutet, dank dem biblischen Kanon gewiı seın ü dür-

aunabhängig davon erschien NU:  > 1im Vier- fen, prophetische Gottes-Wort auch aäannern
teljahrsheft 948 Von renikon (AXXI, 1: eine aus Nordisrael wıe Elias, Elisa und Hosea anvertraut
Arbeıt des seiıther verstorbenen Chevetogner Benedik- wurde. (Natürlich nicht, ‚insofern‘ S1@e schismatische
nNers ehmen, Le schisme dans le cadre de Nord-Israeliten, sondern weiıl sıe _trozdcrn : Israeliten

waäaren.Ll’economie divine, WOrın die VvVon Leuba zunächst Nur lan .w:citer‚_ daß Judas Propheten eineauf den katholisch-protestantischen Dualismus Dezo-
SN Typologie durchaus rich: auf den hristlich-Jüdi- strengere Beurteilung der Sünden des legıtimen Jeru-
schen bezogen salem als derjenigen des illegitimen amarıa von se1-

„Es unumgaänglıch, die Katastrophe sıch be- _ten Gottes A künden hatten Jer 3, 11; 16, 51);
merkbar machte, die darın bestand, der ößere. worıin sı1e 1a auch DUr Vorläufer Jesu WAarcnh, dessen
eil sraels den au verweıgerte: Die arusie Zorn und Tauer über die Darvıds-Stadt se1ne  a gelassene
des David-Königtums, lanze seiner Zurechtweisung der: Samaritanerin ıcht S ferne ın
Herrlichkeit ‚alle Stämme Iraels Von Dan bis Beer- P  1:  hrer tensität und Bedrohlichkeit heranreıcht; COTITUP-‚t10 optımı  b pessima! &ä  &ä

umspannen will, “"diese Parusie ist vorläufig Bedenkt terner, Karl Rahner 1ın seiner be-vertagt. Israel bleibt bıs auf weıteres ges alten ın
‚Haus Juda‘, dem David-Messias l1e 'Ireue deutsamen Studie über die Zugehörigkeit Kirche

häalt, und das ‚Haus Israel‘, sıch der Gef{ol nach der Lehre der Enzyklika 1U8 X IL Mystici Cor-
schaft des Davıd-Messias abgespalten hat. ]  j } |ö por1s Christi (ZKk 69, 2, Q ff vgl Herder-Kor-
B- diese Spaltung, indem respondenz II, 364) S der Wichtigkeit des Begrifis

‚Was haben WIr €el. bei Davıd? ‚Gottesvolk‘ alg einerseıts gegenüber (Römisch-Katho-lıscher) ‚Kırdche 197 eigentlichen Sınnn weıter, aberJesse-Sohn ward kein Erbe derseits aut S1e seinsmaßıg hingeordnet, chreibt „WoAuf zu deinen rum, Israel! und insoweıt der personelle Wille ZUu GottesNach dem eigenen aus mMag David schaun!‘ gege ıst, dort und insoweıt ıst eine Wirklichkeit er-(3.) 0 12,
‚WIFr haben keinen andern König als CGaesar'‘, Jo l ’ in der Kirche autf der Ebene des Rechtlichen und Ge-

CNH, die eine reale Ausrichtung daraufhin hat, sich
15: der Eckstein ıst 5 Irennungsstein geworden,1. Sam 23, 28 In Israel selbst hat das Schisma sıch

sellschaftlichen Zu konkretisieren“ (S 186) ann
dürfte klar werden, laß dıe .Bausteine schon bereıt-vollzogen. Die Tatsache dieses Schisma und seine legen, e enen unverzüglich eine kompromißloseauer hangt Von Gottes Heıilsratschluß ab Denn und dennoch Okumenisch weitaufgeschlossene, 2180 VOoOTrT3 Referiert der Hierarchische ‚Institut:  100 und prophe- allem auch die ‚alteren Brüder‘ einbeziehende €es10-

‚Ereignis‘ der ‚Herder-Korrespodenz' 15 f.); logıe (oder enn: Lao-logie) errichtet werden InNnu
usgabe erscheint Göttingen.. 1956; Auseinandersetzung über ;WIT nicht unverzeihlich hınter em, Gott unsJuda-Israel-Typologie vgl Gongar In ‚Proche Ö:  rient
Chretien‘ [, 1951, 1 Thieme, Die 'Ofrm der Im Vgl. S4 und Arnold, Rivalität oder Zusammenarbeit
5. 642
Alten Bunde, \weizer undschau‘ 52 11/12: ‚Die Kirche‘, der Konfessionen (Hochland 45, 18 Ökt. 1952, den Schluß-(5. 12 f.)!

VI. Die ekklesiologischen Voraussetzungen und die 
theologischen Ausgangspunkte für das, worum es 
zwischen Christen und Juden geht, dürften — noch 
abgesehen von der alt- und neutestamentlichen 
Einheitsverheißung — zu suchen sein: 
A) in der von Leuba, Oehmen, Congar und andern 
aufgezeigten Juda-Israel-Analogie unseres gegen-
seitigen Verhältnisses zueinander; 
B) in der gegenseitigen Überschneidung unserer 
Anliegen an einander, kraft deren sie nur alle in 
ihrem berechtigten Kern erfüllt zu sein brauchten, 
damit wir uns eins fänden. 

A) Um die Jahreswende 1947/48 erschienen fast gleich-
zeitig zwei ekklesiologisdi grundlegende Studien: Jean 
Louis Leuba, jetzt reformierter Theologie-Professor in 
Neuchätel, veröffentlichte in der von ihm herausgege- 
benen Quartalsschrift VERBUM CARO (I, 4; Nov. 
1947, S. 172 ff.) eine Darlegung biblischer Theologie 
und Geschichtsdeutung unter dem Titel ,Le dualisme 
IsraEl-Juda.`, worin er „die charismatische Konzeption 
des Königtums, ausgehend von Saul und weitergeführt 
in Nord-Reich einerseits, und die dynastische Kon-
zeption. ausgehend von David seit der Königsweihe 
von Hebron und weitergeführt im Südreich auf der 
andern Seite" miteinander konfrontierte und dabei 
deutlich durchblicken ließ, daß er schon hier den Dua-
lismus typisch vorgeformt findet, dem er wenig später 
sein Buch ,L'institution et l'evenement` widmete 3, wo-
rin aus dem Neuen Testament ein entsprechender (aber 
dort noch unaufgespaltener) Dualismus zwischen dem 
hierarchischen Amtsträgertum (Petri) und dem charis-
matischen Prophetentum (Pauli), ja schon zwischen in-
stitutionell offizieller (z. B. davididisdier) Legimität 
und nichtinstitutionell spiritueller (z. B. gottesknecht-
licher) Charismatik Christi selbst entwickelt .wird. 
Und ganz .unabhängig davon erschien nun im 1. Vier-
teljahrsheft 1948 von Irenikon (XXI, 1; S. 7 ff.) eine 
Arbeit des seither verstorbenen Chevetogner Benedik-
tiners D. N. , Oehmen, Le schisme dans le cadre de 
reconomie divine, worin die von Leuba zunächst 'nur 
auf den katholisch-protestantischen "Dualismus bezo-
gene Typologie durchaus richtig auf den christlich-jüdi-
schen bezogen wurde: 

„Es war unumgänglich, daß die Katastrophe sich be-
merkbar machte, die darin bestand, daß der größere 
Teil Israels den Glauben verweigerte: Die Parusie 
des neuen David-Königtums, das im Glanze seiner 
Herrlichkeit ‚alle Stämme Iraels von Dan bis Beer-
seba` umspannen will, -diese Parusie ist vorläufig 
vertagt. Israel bleibt bis auf weiteres gespalten in 
das ‚Haus Juda', das dem David-Messias die Treue 
hält, und das ,Haus Israel', das sich aus der Gefolg-
schaft des David-Messias abgespalten hat. Es voll-
zieht diese Spaltung, indem es ruft: 

,Was haben wir Anteil bei David? 
Am Jesse-Sohn ward uns kein Erbe. 
Auf zu deinen Zelten drum, Israel! 
Nach dem eigenen Haus mag David schaun!` 

1. (3.) Kö 12, 16; 
‚wir haben keinen andern König als Caesar`, Jo 19, 
15; der Eckstein ist zum Trennungsstein geworden, 
1. Sam 23, 28. In Israel selbst hat das Sdlisma sich 
vollzogen. Die Tatsache dieses Schisma und seine 
Dauer hängt von Gottes Heilsratsdduß ab. Denn an 

3 Referiert unter der eberschrill: Hierardtische ,Institution' und prophe-
tisches ‚Ereignis' in der ,Herden-Korrespodene (VI, 1 S. 15 f.); deutsdie 
Ausgabe erscheint in Göttingen-1956; zur Auseinandersetzung über 
Leubas Juda-Israel-Typologie vgl. y. Congar 0. P. in ,Proche Orient 
Chretien1  I, 1961, S. 1 ff. und K. Thieme, Die Vorform der Kirdie im 
Alten Bunde, in - ‚Schweizer Rundschau' 52 (1952, 11/12: ,Die Kirche', 
S. 642 ff.). 

sich brauchte der Unglaube eines großen Teils von 
Israel nicht notwendig zu einem Schisma zu führen. 
Das ungläubige Israel könnte sich auch einfach mit 
den anderen Völkern vermischen und in ihnen ver-
lieren ... so lehrt das erleuchtete 15. Kapitel Eze-
chiels die Lage der ungetreuen Gottesbraut Israel 
verstehen; da es seinen spezifischen Wert verscherzt 
hat, könnte es dem Feuer geweiht sein. dem Unter-
gang. Aber dieser Untergang findet nicht statt. Die 
Juden vielmehr, welche ihres Unglaubens halber in 
der Lage einer Masse nicht zum Volke geeinter In-
dividuen sind (non populus, Os 1,9), hören dennoch 

• nicht auf, Söhne Jakobs' zu sein und zu seinem Hause 
zu gehören" (S. 12 f.). 

Ganz konsequent wird dann auch (5. 29) als „einer der 
biblischen Beweise für die Unwirksamkeit ‚missiona-
rischer' Bemühungen gegenüber den Juden" — und, 
wird man ergänzen dürfen. die Unzulässigkeit jeder 
christlichen ‚Aggression' gegen sie — das Prophetenwort 
an König Rehabeam (Roboam) angeführt, durch welches 
er vor der Auslösung eines Bruderkrieges zur gewalt-
samen Wiedervereinigung der Nord-Israeliten mit dem 
Davids-Reiche gewarnt ward: „So spricht .der Herr: Ihr 
sollt nicht hinaufziehn und sollt nicht mit euren Brü-
dern, den Söhnen Israels, Krieg führen; jedermann 
kehre nach Hause zurück; denn von Mir aus ist dieses 
geschehen" (1. Kön 12, 24). 
Es erscheint uns als eine der dringlichsten heutigen 
Aufgaben einer nicht bloß konklusionistischen und 
distinktionistisdien, sondern wirklich aus Gottes Wort 
genährten katholischen Theologie, den noch gar nicht 
absehbaren Reichtum von Erkenntnissen zu entfalten, 
den diese ersten biblisch-theologischen Hinweise Leubas 
und Oehmens ahnen lassen. Man bedenke allein, was es 
bedeutet, dank dem biblischen Kanon gewiß sein zu dür-
fen, daß das prophetische Gottes-Wort auch Männern 
aus Nordisrael wie Elias, Elisa und Hose anvertraut 
wurde.. (Natürlich nicht, insofern` sie schismatische 
Nord-Israeliten, sondern weil sie trozdem: Israeliten 
waren.) 	. . 	• 
Man würdige' *weiter, 'daß Judas Propheten eine 
strengere Beurteilung der Sünden des legitimen Jeru-
salem als derjenigen des illegitimen Samaria von sei- • 
ten Gottes zu künden hatten Ger 3, 11; Ez. 16, 51); 
worin sie ja auch nur Vorläufer Jesu waren, an dessen 
Zorn und Trauer über die Davids-Stadt seine gelassene 
Zurechtweisung der Samaritanerin nicht von ferne in 

'ihrer Intensität und Bedrohlichkeit heranreidit; corrup- 
•tio optimi peisima! 4  
, Bedenkt man ferner, was Karl Rahner in seiner be-
deutsamen Studie über die Zugehörigkeit zur Kirche 
nach der Lehre der Enzyklika Pius' XII. Mystici Cor.- 
poris Christi (Zk Th 69, 2, S. 129 ff, vgl. Herder-Kor- 
respondenz II, 364) von der Wichtigkeit des Begriffs 
,Gottesvolk` als einerseits gegenüber (Römisch-Katho-
lischer) ‚Kirche im eigentlichen Sinn` weiter, aber an-
derseits auf sie seinsmäßig hingeordnet, schreibt: „Wo 
und insoweit der personelle Wille zum Volke Gottes 
gegeben ist, dort und insoweit ist eine Wirklichkeit er-
griffen, die eine reale Ausrichtung daraufhin hat, sich, 
in der Kirche auf der Ebene des Rechtlichen und Ge-
sellschaftlidien zu konkretisieren" (S. 186). — dann 
dürfte klar werden, daß die Bausteine schon bereit-
liegen, aus denen unverzüglich eine kompromißlose 
und dennoch ökumenisch weitaufgesdilossene, also vor 
allem auch die ‚älteren Brüder' einbeziehende Ekklesio-
logie (oder denn: Lao-logie) errichtet werden muß, 
wenn ..wir nicht unverzeihlich hinter dem, was Gott uns 
4 Vgl. *oben S. 4 und in F. X. Arnold, Rivalität oder Zusammenarbeit 

der Konfessionen (Hochland 45, kb Okt. 1952, S. 1 ff.) den Schluß- - abschnitt (S. 12 f.)! 
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47), bzw. „ein wahrer (Röm 2, I8 ıst  x (ge-heute heißt, zür%id<bleiben wollen. Man fragt sıich 1MM-
1 wieder, Ü  M ahnlich rnsthaft wıe die ostkirch- SINNUNgSEINS mıiıt dem echten ‚Gottesfürchtigen‘; vgl.
lıchen bzw. orjentalischen en 1m katholiıschen Be- Apg. 10, f.!), wiıird INa  - antworten dürten Ein
reich auch die übrıgen kontroverstheologischen For- ens Israel, dem ıchts mehr AI Herzen lıegt,
schungs- und Lehrarbeiten organisıert werden mogen als daß jener Wille Gottes, der seıt der Gesetzgebung
und das ‚Okumenische nstitut‘ des Weltrats der Sınal ftenbar ward, In Tat un: Wirklichkeit BeE-
Kırchen in Bossey be1 enf se1ın dringend notwendiges schehe. Als ‚orthodox‘ pflegt- solch eın Jude näherhin

bezeichnet ZUu werden, wenn ıhm dabei zunaäachst ein-un: be1 sinngemäßer Einbeziehung der Israel-Dis-
kussion noch reicheres und erst wirklich voll- mal auf die unbeirrbare Ireue der Gesetzeseinhaltung
ständiges romisch-katholisches Gegenstück erhalten Im einzelnen der überlieferten Weisung (‚ T’hora’) n
WIT zukommen scheint: als liberal‘, wenn .  hm VOoOr em

Ein solches Studienzentrum für Ekklesiologıe un| andern an der sinngemäßen Gebotserfüllung 1im gan-
Kontroverstheologie hätte ann uüber die biblisch-theo- lıegt, wıe sIe die Propheten sraels immer wieder
logischen Trobleme hınaus, die wır eben andeuteten, 1mm Namen Gottes gefordert aben!'
VOT em auch die phänomenologischen abzuklären, Versucht man entsprechende Definitionen des seiner
wıe S11 für das innerchristlıche Entweder-Öder, I1he jeweilıgen Überlieferung gemäß existierenden Chri-
christian dilemma'’, Van Pol nhaber des sten bilden, wiırd INd:  - Sa 1n guter Katholik
entsprechenden Nymwegener IS  S, tiefschürfend ıst, wWer ganz AaQus dem Glauben Al Gottes Menschwer-
angıng>
Dabe!: waren zunachst einm dung In Jesus Christus lebt, wıe 1€ Roömische Kırche

1e€ Schwierigkeiten an- diesen Glauben und seine Liebesauswir:  4 durch iıhr
zugehen, die schon acht, wenn die Trıistlıiıchıen und Lehramt definiert hat: spezifısch evangelısch aber,
jJüdıschen Kollektivitäten einander definieren Velr- ohne Vorbehalt auf die Botschaft von jener gött-
suchen und dabei häufig von. Anfang an eın Vorver- ıchen mnade vertraut, welche 1n Christi Kreuz un!
ständnis voneinander die Begriffsbestimmungen hın- Auferstehung erschienen un ohne die alles eigne TIun
eintragen. das jedes Verständnis (geschweige enn des enschen als unsinniges Selbsterlösungsstreben BCcC-

richtet ist.einstige Verständigung) oft ‘his die Grenze der Un-
möglichkeit erschwert. erhellt schon den Akzent- Verschiedenheiten bei
Wenn etwa 1n der von arl Ba  & herausgegebenen 1esen Umschreibungen, ökumeniısch frucht-
Schriftenreihe ‚ Theologische Studien‘ Heft Kurt arer Begegnung dieser Kollektivitäten die gegensel1-Emmerich, Diıe Juden Zollikon-Zürich, 1939, 21) tige mındestens relative Respektierung der einer
nach eingehender Erörterung 1m DerT definiert jeder wesenseigenen Form hres Offenbarungs-Gehor-wird „E  1n Jude ist eın ens! Israel, der Jesus VON ort;: B. spielt bereıts für den evangelischen
Nazareth nıcht als den Messıias, den Gesalbten”, also Christen und vollends für den Juden das definierte
den Könıig Israels anerkennt“, ist diese Definition Dogma eine weiıt bescheidenere als für den
tast so ‚richtig und geCNAU Sa  - unergiebig, wıie; i'l[ ! liken: wıe anderseits 1eser und vollends der EVaANSC-

s ürde: ‚Evangelisch‘. heißt ein Christ, der Papst lische Christ Vom eignen Sündenbewußtsein her nıcht
un Meßßopfer erwirft: .  CT wıe wenn ‚381 gar so exXzess1ve moralısche Ansprüche die erson seiner
kürzlich die Frage aufwarf, ob ” das Ohristliche Gesprachspartner machen wird. wıe es jJüdischerseits
Laientum einfach 1 „Mangel höherer Berufung oft 1n guten Treuen geschieht. als wenn SOZUSagECN ZUu]

(zum Priester- oder Ordensstand) bestehe? In jedem vollendete ‚Edelmenschen 1m Stile Nathans des Weı-
lieser dr  e1 Fälle wıird eın M nicht vVon seinen für en für irgendwelche christlıch-jüdische Ziusammen-
jeden ıhm bewußt Zugehörigen positiven Anliegen arbeıt ın Betracht kamen.
3 bestimmt, sondern S einer faktisch mıiıt die- '4_4 wırd sıch 2180 bei der heute aufgegebenen Be-

Stande verbundenen, aber doch 1Ur als Folge-Er- ANUuNg, dem daraus erwachsenden Gespräch, dem
scheinung seines Selbstverständnisses ın auftre- Versuch der gegenseitigen Positionsbestimmung und
tenden egatıon oder Privation. -annaäaherung nicht einfach QNUur um eın Glaubensge-Über die Unzulänglichkeit dieser Von Definitionen äch über des einen oder andern fides, quae creditur,
kommt hinaus, e lernt, jede handeln: das deutlich gemacht en. ıst bei er
primar Von ıhrem Selbstverständnis bestim- Verzeichnung der christliıchen Position das unbe-
] notwendig ann mıt ihrem Erscheinungs- streitbare Verdienst vVd( Bubers ‚Zwel Glaubens-
bild VO andern Standorten konfrontiert werden weisen‘
mufß. um vielleicht VO:  - da eine Korrektur als
ın dem oder jenem Punkte sches Bewußtsein‘ s]' Bube eint uns dasselbe sngenl er (‚An der ende, ileden
vorschlagen Zu lassen; wıe sıch Ja schließlich jeder e1n- ber Judentum‘, 19) auf dıe Frage nach Geist
zeine Mensch ständig VOoTrT die Frage gestellt sehen kann, 3ra antwortet: „Es ist ler Geist der Verwirklichung. Verwirklichung
ob iıcht andre ıhn ın der oder der Hinsicht richtiger wovon? Verwirklichung der schlichten Wahrheit, der Mensch miıt

Ziel geschaffen worden ist. Die Schöpfung hat eın Zuel das
Ziel selber se1n enthüllt, und WwIr haben ngeschaut.sehen, als sıch bisher se sehen gewohnt Wa  -
Aber auch Chorin sa Ende nıchts anderes. un Pe7 (a(Dies gCgCN Äu CTUNSCNHN VvVor em Bubers beı f ekennt „A| selbst, der ich eın Sünder bın durch und du:  ß-Schoeps S.: 139 als ob jede ruppe über- der töricht und nıcht welse, der ich unrein bın und nicht rein,

aup 1Ur sıch selbst herau“ verstehbar wäre, ıch trotzdem em nfat me:iner Kreatürlichkeit, den Gott
was echtes Gesprach ZUr Unmöglichkeit und unsTtTe _ berufen hat, se1n esetz Zu rfüllen. Niemand kannn {ür mich {
gestammten ‚.Gehaäuse‘ Kerkern machen würde, denen denn Wort Gottes ewiglich. Und dieses Wort 33

Du sollst S solist nicht. Und nıcht sagt es eın anılerer soll fürkeiner jJemals entrinnen kann.) Dıch 4} tun, Du Was es aber ist. CGrot? © seınem
Bei den Juden ilUu  - WIT:':  d INan phänomenologisch ZU- Volke.: nach dessen Glauben r{üllt E  E will, mschreibt Rovenzweig:
näachst 1e€ en sıch bewußt iıhnen Rechnenden Unı elebte, erdachte und e, estägliche., lein-

das jüdische Gesetz, das ‚ezetz der Jahrtausende. das gelernte
betonte unauslöschliche Prägung als Angehörige des und erhabene, üchterne und sagenschwere, auskerzen- und
Alten Bundes-Volkes ZUu respektieren haben. (Wie scheiterhaufenflammenumstrahlte Gesetz” Kleinere Schriften, Berlin
oben ıIn T hese und 81 geschehen ist.) 1957, 110)

7 Näher gewürdigt evangelischerseits} ‚J  1C8 (7 ZürichFragt INan dann weiıter, 1Im Sınne der Überliefe-
951 und un v, Hammerstein: olischer-Tung dieses Volkes „ein unverfälschter Israelit“ (Jo 1, se1ts Cahiers Sioniens Panıs 19523} Demann NDS

Freiburger. Va _ T hieme (ergänzt rtın
5 London 1952; vgi Herde‚--Korr. VII, als lnterpref der }
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heute heißt, zurückbleiben wollen. Man fragt sidi im-
mer wieder, wann ähnlich ernsthaft wie die ostkirch-
lichen bzw. orientalischen Studien *im katholischen Be-
reich auch die übrigen kontroverstheologischen For-
schungs- und Lehrarbeiten organisiert werden mögen 
und so das ‚Ökumenische Institut' des Weltrats der 
Kirchen in Bossey bei Genf sein dringend notwendiges 
— und bei sinngemäßer Einbeziehung der Israel-Dis-
kussion sogar nodi reicheres und erst wirklich voll-
ständiges — römisch-katholisches Gegenstück erhalten 
wird. 
B) Ein solches Studienzentrum für Ekklesiologie und 
Kontroverstheologie hätte dann über die biblisch-theo-
logischen Probleme hinaus, die wir eben andeuteten, 
vor allem auch die phänomenologischen abzuklären, 
wie sie für das innerchristliche Entweder-Oder, The 
Christian dilemma`, W. H. van de Pol e  Inhaber des 
entsprechenden Nymwegener Lehrstuhls; tiefschürfend 
anginge. - 
Dabei wären zunächst einmal die Schwierigkeiten an-
zugehen, die es schon macht, wenn die christlichen und 
jüdischen Kollektivitäten einander zu definieren ver-
suchen und dabei häufig von • Anfang an ein Vorver-
ständnis voneinander in die Begriffsbestimmungen hin-
eintragen. das jedes Verständnis (geschweige denn 
einstige Verständigung) oft bis an die Grenze der Un-
möglichkeit erschwert. 
Wenn etwa in der von Karl Barth herausgegebenen 
Schriftenreihe ‚Theologische Studien' (Heft 7: Kurt 
Emmerich, Die Juden, Zollikon-Zürich, 1939, S. 21) 
nach eingehender Erörterung im Sperrdruck definiert 
wird: „Ein Jude ist ein Mensch aus Israel, der Jesus von 
Nazareth nicht als den Messias, den ‚Gesalbten' also 
den König Israels anerkennt", so ist diese Definition- . 
fast so ‚richtig' und genau so unergiebig, wie wenn man_ 
sagen bürde: ,Evangelisch` .heißt ein Christ, der Papst 
und Meßopfer verwirft; — oder wie wenn man gar 
kürzlich die Trage aufwarf, ob nicht das christliche 
Laientum einfach im „Mangel an höherer Berufung" 
(zum Priester- oder Ordensstand) bestehe? In jedem 
fieser drei Fälle wird ein status nicht von seinen für 

jeden ihm bewußt Zugehörigen positiven Anliegen 
aus bestimmt, sondern von einer zwar faktisch mit die-
sem Stande verbundenen, aber doch nur als Folge-Er-
scheinung seines Selbstverständnisses in casu auftre-
tenden Negation oder Privation. 
über die Unzulänglichkeit dieser Art von Definitionen 
kommt man nur hinaus, wenn man lernt, jede Gruppe, 
primär-  von ihrem Selbstverständnis atjs zu bestim-
men — so notwendig es dann mit ihrem Erscheinungs-
bild von andern Standorten aus konfrontiert werden 
muß. um vielleicht sogar von da aus eine Korrektur als 
in dem oder jenem Punkte ‚falsches Bewußtsein' sich 
vorschlagen zu lassen; wie sich ja schließlich jeder ein-
zelne Mensch ständig vor die Frage gestellt sehen kann, 
ob nicht andre ihn in der oder der Hinsicht richtiger 
sehen, als er sich bisher selbst zu sehen gewohnt war. 
(Dies gegen Äußerungen vor allem Bubers —, bei 
Schoeps a. a. 0. S.-139 ft — als ob jede Gruppe über-
haupt nur aus sich selbst heratir verstehbar wäre, —
was echtes Gespräch zur Unmöglichkeit und unsre an-
gestammten ‚Gehäuse' zu Kerkern machen würde, denen 
keiner jemals entrinnen kann.) 
Bei den Juden nun wird man phänomenologisch zu-
nächst die von allen sich bewußt zu ihnen Rechnenden 
betonte unauslöschliche Prägung als Angehörige des 
Alten Bundes-Volkes zu respektieren haben. (Wie es 
oben in These I und II geschehen ist.) 
Fragt man dann weiter, was im Sinne der Überliefe- 
rung dieses Volkes „ein unverfälschter Israelit" (Jo 1, 

London 1952; vgl. Herder-Korr. VII, 282 ff.  

47), bzw. „ein wahrer Jude" (Röm 2, 28 f.) ist (ge-
sinnungseins mit dem echten ,Gottesfürchtigen`; vgl*. 
Apg. 10, 1 f.!), so wird man antworten dürfen: Ein 
Mensch aus Israel, dem nichts mehr am Herzen liegt, 
als daß jener Wille Gottes, der seit der Gesetzgebung 
am Sinai offenbar ward, in Tat und Wirklichkeit ge-
schehe. Als ‚orthodox' pflegt solch ein Jude näherhin 
bezeichnet zu werden, wenn es ihm dabei zunächst ein-
mal auf die unbeirrbare Treue der Gesetzeseinhaltung 
im einzelnen der überlieferten Weisung (,Thora`) an-
zukommen scheint; als liberal', wenn ihm vor allem 
andern än der sinngemäßen Gebotserfüllung im gan-

• zen liegt, wie sie die Propheten Israels immer wieder 
im Namen Gottes gefordert haben°. 
Versucht man entsprechende Definitionen des seiner 
jeweiligen Überlieferung gemäß existierenden Chri-
sten zu bilden, so wird man sagen: Ein guter Katholik 
ist, wer ganz aus dem Glauben an Gottes Menschwer-
dung in Jesus Christus lebt, so wie die Römische Kirche 
diesen Glauben und seine Liebesauswirkung durch ihr 
Lehramt definiert hat; spezifisch evangelisch aber, 
wer ohne Vorbehalt auf die Botschaft von jener gött-
lichen Gnade vertraut, welche in Christi Kreuz und 
Auferstehung erschienen und ohne die alles eigne Tun 
des Menschen als unsinniges Selbsterlösungsstreben ge-
richtet ist. 
Es erhellt schon aus den Akzent-Verschiedenheiten bei 
diesen Umschreibungen,. daß zu ökumenisch frucht-
barer Begegnung dieser Kollektivitäten die gegensei- 
tige --mindestens relative — Respektierung der.  einer 
jeder wesenseigenen Form ihres Offenbarungs-Gehoi-
sams gehört; z. B. spielt bereits für den evangelischen 
Christen und vollends für den Juden das definierte 

. Dogma eine weit bescheidenere Rolle als für den Katho-
liken; wie anderseits dieser und vollends der evange-
lische Christ vom eignen Sündenbewußtsein her nicht 
so exzessive moralische Ansprüche an die Person seiner 
Gesprächspartner machen wird, wie es jüdischerseits 
oft in guten Treuen geschieht. als wenn sozusagen nur 
vollendete ‚Edelmenschen' im Stile Nathans des Wei-
sen für irgendwelche christlich-jüdische Zusammen-
arbeit in Betracht kämen. 
Es wird sich also bei der uns heute aufgegebenen Be-
gegnung, dem daraus erwachsenden Gespräch, dem 
Versuch der gegenseitigen Poiitionsbestimmung und 
-annäherung nicht einfach nur uni ein Glaubensge-
spräch über des einen oder andern fides,.quae creditur, 
handeln; das deutlich gemacht zu haben. ist — bei aller 
Verzeichnung der christlichen Position — das unbe-
streitbare Verdienst von Bubers ,Zwei Glaubens-
weisen` '. 

1 Buber scheint uns dasselbe zu sagen, wenn er (,An der Wende, Reden 
über das Judentum`, Köln 1952, S. 19) auf die Frage nach dem Geist 
Israels antwortet: „Es ist der Geist der Verwirklichung. Verwirklichung 
wovon? Verwirklichung der schlichten Wahrheit, daß der Mensch mit 
einem Ziel geschaffen worden ist. Die Schöpfung hat ein Ziel ... das 
Ziel selber hat uns sein Antlitz enthüllt, und wir haben es angeschaut.' 
Aber auch Ben Chorin sagt am Ende nichts anderes. wenn er (a. a. 0. 
S. 42 f.) bekennt: ,.Ich selbst, der ich ein Sünder bin durdi und durch, 
der ich töricht bin und nicht weise, der ich unrein bin und nicht rein. 
ich bin es trotzdem in allem Unflat meiner Kreatürlichkeit, den Gott 
berufen hat, sein Gesetz zu erfüllen. Niemand kann es für mich tun, 
denn das Wort unseres Gottes besteht ewigndl. Und dieses Wort sagt: 
Du sollst und Du sollst nicht. Und nicht sagt es: ein anderer soll für 
Dich es tun, und Du bist ledig.* Was es aber ist. das Gott von seinen, 
Volke. nach dessen Glauben erfüllt haben will, umschreibt Rosenzweig: 
„... das jüdische Gesetz, das Gesetz der Jahrtausende. das gelernte 
und gelebte, zerdachte und umsungene. all- und todestägliche, klein-
liche und erhabene, nüchterne und sattenschwere, hauskerzen- und 
scheiterhaufenflammenumstrahlte Gesetz' (Kleinere Schriften, Berlin 
1937, S. 110). 

7 Näher gewürdigt evangelischerseits mehrfach in Jodsims (7 u. 9; Zürich 
1951 und 1953) von G. Schrenk und F. v. flatamerstein; katholischer-
seit, in den Cahiers Sioniens (VI. 2; Paris 1952) von P. Demann NDS 
und im Freiburger Rundbrief 10111 rM K. Thieme (ergänzt in ‚Martin 
Buber als Interpret du Biber ZRGG 1954, 1). 
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Man wird vielmehr versuchen mussen, 1e gegensel- 1e  } zıtıertem Ausspruch ıcht überschaätzen will, als
tigen Anlıegen der verschiedenen Gruppen aneinander dem skrupulierenden Melanchton zurief: Pecca ortiter,
herauszuarbeiten, WwWıe ex etw. schon 1Tın Reısner auf sed fortius crede! seıne ; heute ESUNSENEC Ver-
der NsDacner Studientagung &.  ber ‚AIrchne und Juden- kehrung des 130 Psalms („Aus tiefer ot “) 1n Ge-
tum 9052 tat, als hervorhob, daß der Jude das Ge- stalt der Worte ” * und doch ist unser TIun umsonst
schöpisein des Menschen 1 Sinne der Gottesebenbild- auch 1n dem besten Leben spricht klar und ıst
ıchkeit (Gen 1, 26), der Christ das Gefallensein ım 1n dıiesem Sınne von einem offenbarungsgläubigen
Sınne der Erbsündigkeit (Gen 5, 21) einselitig betone. Una-Sancta-Sucher wıe Florens Christian Rang mıt
Uns scheint. daß noch darüber hinaus gegenseitige Be- er gebotenen Deutlichkeit verurteilt worden.
denken zwischen uden, katholischen und evangelischen
Christen feststellbar sınd, in denen sıch jeweıls zwel Aut solche Bedenken, wıe sSı1e übrıgens Ja dem ÖOstchri-
gegenüber dem Dritten zusammenfinden, wodurch sten gegenuber ebenfa Is und der Praxis her BC-
schon eıne bemerkenswerte Auflockerung des CN-

sehen mıt Recht! lautzuwerden pflegen, erwidert der
Protestant. dafür seıen Jude un!: tholik ihrerseitsseıtıgen Verhaltnisses zustandekommt. twa folgen-

derma der VOI Neuen T estament verurteilten ‚Gesetzlichkeit‘
verfallen; ım Selbsterlösungswahn überschätzen s1eDer Protestant neigt dazu und In noch hoherem beide das enschenwerk und vernachlässigen jJene gott-rad der Jude dem katholischen Christen enschen- ıche Gnade, die ja doch wirklich ıcht erst 1m NeuenVergötzung vorzuwerf{fen: dieser erwiıdert, jene beiden Testament verkündigt ıst, sondern auch schon für denunterschatzen das Ausmaß, in welchem sıch der ewige Gläubigen des Alten Bundes der eıgentliche Rettungs-Gott den geschichtlichen Menschen herabgelassen ankerhabe, seıne Kondescendenz: un ZWAar ıcht DUr als

eine einmalıge ın Gestalt.der Menschwerdung Jesus Freilich scheint NU:  =) wieder der Jude dem katho-
von Nazareth, sondern als fortwährende, eingeleıtet lıschen und VOÖr ecm evangeliıschen Christen
durch die Bevollmächtigung VvVon Christi Stellvertre- diese menschliche Gnadenbedürftigkeit verkennen,
tern, DPetr: un seiner Nachfolger, fortgesetzt durch bzw. die Freiheit des Menschen auch noch nach dem
den ıhnen ZUr untrüglıchen Auslegung des Deposi- Sundenfall ZUu überschätzen, zuvıel von der gefallenenKreatur Zu erwarten, die sıch Ja nımmermehr alleın Austum fide: gewährten Beistand des Heiligen Geıistes, be- ihrem Sumpfe herausziehen kann, eben darum aberwährt 1n der ständıgen Neuvergegenwärtigung se1nes auch o  C streng, moralistisch bzw. pharisäisch über denKreuzesopfers”in der Messe un: der ımmer wieder BC- Mıtmenschen urteilen, dessen Schwäche doch Gottschenkten Heiligung VvVon Gliedern seınes mystischen
Lei:bes. I rotz aber verTmMAas der Katholik doch selber sıch gnadıg erbarmt, weiıl „boöse ıst von ugenauf“ (Gen 8, 21), WwWIıe Reisner 1m erwahnten Zu-auch das Anliegen des en und des Protestanten
ernstzunehmen:; .er weıiß, Wır en ımmer W1e- sammenhang geltend machte.
der Vergötzung — Menschlich-Allzumenschlichem, Der Jude jedoch antwortet hierauf, beide christlichenVermischung des Heiligen miıt ‚frommen‘ unterschatzen vielmehr die menscliche re1l-oder unfrommen Wunschträumen, art versucht sınd. eıt und entzo sıch eben dadurch jemlich weıt Ceben sChH sSo. Vergötzung schreıtet auch das OÖOmi- hend der Verp lıchtung N Tun des Oöttlıchen ıl-sche Lehramt ein, das notig w1ie etwa lens als „erlöste Seele 1n unerlöster elt“; Buber beiFalle der < ıhm als Phantasiegebilde verurteilten Schoeps 140 f.; vgl auch oben 5  C Ben
sogenannten Muttergotteserscheinungen von erolds-

als Mahner zu verantwortungsbewußter Wach- Ghorin) Und welcher Christ dürfte WäagcCNn, diesen
eıt diesem Sınne soll auch der

Jüdischen Einwand auf die leichte Schulter zZUu nehmen,
gctrcmate Bfud:x: Jesus Christus selbst 1N der Bergpredi hat,ımmer ernsier respekti werden. nıcht WCcr hm sage Herr!,  'a se1l eilhaber ım

Andererseits freilich erinnert der Katholik daran, Gotteskönigtum, sondern den Willen se1nes
daß schon sraels wißheit ’ Gottes Sinai-Offen- Vaters wirklich +  S (Mt 7, 21); bzw. we

barung für Sein Volk und dessen einzıgartıger Gerechtigkeit besser ıst die der Schriftgelehrten
lung unter allen Völkern eın durchaus übervernünftiger und Pharisäer 5, 20), wobei noch usdrücklich
und rational nıe ‚beweisbarer‘ Glaube eın keinem darauf hingewiesen ist, R auch schon die Lehre ZUu

‚Gott der Philosophen' zutraubares geschicht- solcher besseren und vollständigeren Gesetzeserfül-
iches Handeln ıst, wıe der chrıstlıche Glaube auch. Je lung anleıten muß (Mit 5, 19)! Versichert uUns aber
mehr demgemäß der ude seiner enM Reli: 10n anderseits Schoeps Aus rühchristlicher Zeit; Tübin-
das Moment des lau an Gottes wrken 1n - eCH 1950, 220), kritische Vollendung des Ge-l({|;1.]olik setzes habe auch vVon rae her gesehen hre Aktuali-gehen 1e€ Geschichte hineıin er der tat noch B-  r verloren, Ja erst heutiger eit für denın der seinen die des Aberglaubens, immer

urmenschliches der Geschichte vergotzt werden mMaßs, el der Judenheit wiedergewonnen, der das esetz
desto besser werden beide einander verstehen lernen. nıcht mehr als rabbinisches Gewohnheitsrecht ausubt,
_ Der Jude nel dazu und fast noch mehr der. sıch sondern als Anruf und Forderung Gottes Israel Je

erade hier abgrenzende Katholik, Wenn sıe Luther und Je Qüeu ertährt“ und das dürtfte mehr un mehr
SSCH oder etwa heute arl Barth? und vollends Bult- der wichtigste Teil werden—, ahnen,

1Nnan oder Gogarten mıt ıhrem verallgemeinerten ohl zunäachst VOn hiıer be: den Problemen
Antı-Objektivismus), beint evangelıschen Christen der ‚Verwirklichun öOkumenische Gespräch ZW1-
einen gewiıssen ‚Antınomismus‘, also die endenz zZzu

schen Juden, katho iıschen und evangelischen Christen
als wahrhaft gegenseıtı und ruchtbares einsetzen

das Handeln nach ihm Von vornhereıin unmo lıch
finden, esetz Gottes ırgendwie abzuwerten und duürtfte wıe zu Jesu eıt z 118 Fragen nach der

all unser ‚Verwirklichen‘ erst ermöglıchenden Wirk-erklären; s@e. das ewicht von uthers lichkeit von ott her (Inkarnation und Messianität)
Zur diferenzierteren Klärung ich auf Beiträge zu seiner auszumunden, WenNnn Seine eit gekommen ist. (WomitEthik (  len ranı! Heften‘ 7 11; Norv. S, 244—248) und ıcht eine menschliche Umkehrung der bisher beimseiner_ Iheologie ganzes -ın der \weizer Rundschau‘ (31

Vverweisen wıe auf den ntroverstheologischen Ver-
Diskutieren ‚adversus Judaeos‘ - üblichen ‚Tagesord-

such: ‚.Die Lehre imanns katholischer (in den F]  H 8, 2,
Febr. 1953, S, 112—120:; ‚er unautorisierte redaktionelle Ein-

nung‘ postulıer' sondern der Partner respektiert, se1ın
partıe berechtigtes Anliegen so. akzeptiertgriffe z. T intraächtigt). seın soll, omnı:bus o0mnıa ut fiamur:; Kor 9,
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Man wird vielmehr versuchen müssen, die gegensei-
tigen Anliegen der verschiedenen Gruppen aneinander 
herauszuarbeiten, wie es etwa schon Erwin Reisner auf 
der Ansbacher Studientagung über ‚Kirche und Juden-
tum' 1952 tat, als er hervorhob, daß der Jude das Ge-
schöpfsein des Menschen im Sinne der Gottesebenbild-
lichkeit (Gen 1, 26), der Christ das Gefallensein im 
Sinne der Erbsündigkeit (Gen 8, 21) einseitig betone. 
Uns scheint. daß noch darüber hinaus gegenseitige Be-
denken zwischen Juden, katholischen und evangelischen 
Christen feststellbar sind, in denen sich jeweils zwei 
gegenüber dem Dritten zusammenfinden, wodurch 
schon eine bemerkenswerte Auflockerung des gegen-
seitigen Verhältnisses zustandekommt. Etwa folgen-
dermaßen: 
1. Der Protestant neigt dazu — und in noch höherem 
Grad der Jude — dem katholischen Christen Menschen-
Vergötzung vorzuwerfen; dieser erwidert, jene beiden 
unterschätzen das Ausmaß, in welchem sich der ewige 
Gott zu den geschichtlichen Menschen herabgelassen 
habe, seine Kondescendenz: und zwar nicht nur als 
eine einmalige in Gestalt .der Menschwerdung als Jesus 
von Nazareth, sondern als fortwährende, eingeleitet 
durch die Bevollmächtigung von Christi Stellvertre-
tern, Petri und seiner Nachfolger, fortgesetzt durch 
den ihnen zur untrüglichen Auslegung des Deposi-
tum fidei gewährten Beistand des Heiligen Geistes, be-
währt in der ständigen Neuvergegenwärtigung seines 
Kreuzesopfers -in der Messe und der immer wieder ge-
schenkten Heiligung von Gliedern seines mystischen 
Leibes. Trotz alledem aber vermag der Katholik doch 
auch das Anliegen des Juden und des Protestanten 
ernstzunehmen; -er weiß, daß wir Menschen immer wie-
der zur Vergötzung von Menschlich-Allzumenschlichem, 
zur Vermischung des Heiligen mit unsern ‚frommen' 
oder unfrommen Wunschträumen, hart versucht sind; 
eben gegen solche Vergötzung schreitet auch das Römi-

-säe Lehramt ein, wo es das nötig findet, wie etwa im 
Falle der von ihm als Phantasiegebilde verurteilten 
sogenanntin Muttergottesersdieinungen von Herolds-
bach; 'als Mahner zu verantwortungsbewußter Wach-
heit in diesem Sinne soll auch der getrennte Bruder 
immer ernster respektiert - werden. - 
Andererseits freilich erinnert ihn der Katholik daran, 
daß schon Israels Gewißheit von Gottes Sinai-Offen-
barung für Sein Volk und dessen einzigartiger Erwäh-
lung unter allen Völkern ein durchaus übervernünftiger 
und rational nie ‚beweisbarer' Glaube an ein keinem 
bloßen ‚Gott der Philosophen' zutraubares geschicht-
liches Handeln ist, wie der christliche Glaube auch. Je 
mehr demgemäß der Jude in seiner eigenen Religion 
das Moment des Glaubens an Gottes Wirken__(ja Ein- 
gehen) in die Geschichte hinein erkennt, der Katholik 
in der seinen die Gefahr des Aberglaubens, wo immer 
Nurmenschliches in der Geschichte vergötzt werden mag, 
desto besser werden beide einander verstehen lernen. 
2. Der Jude neigt 'dazu und fast noch mehr der. sich 
gerade hier abgrenzende Katholik, wenn sie Luther 
lesen oder etwa heute Karl Bartha (und vollends Bult-
mann oder - Gogarten mit ihrem verallgemeinerten 
Anti-Objektivismus), beim evangelischen Christen 
einen gewissen ,Antinomismue, also die Tendenz zu 
finden, das Gesetz Gottes irgendwie abzuwerten und 
das Handeln nach ihm von vornherein unmöglich zu 
erklären; selbst wenn man das Gewicht von Luthers 

• Zur differenzierteren Klärung darf 	auf meine Beiträge zu seiner 
Ethik in den ‚Frankfurter Heften' (7, 11; Nov. 1952, S. 244-248) und 
zu seiner_ Theologie als ganzes -in der ‚Schweizer Rundschau' (51, 9; 
Dez. 1951) vjweisen; wie auch auf den kontroverstheologisdien Ver-
such: ,Die Lehre Bultmann.s. in katholisdier Sicht' (in den FH 8, 2, 
Febr. 1953, S. 112-120; leider durch unautorisierte redaktionelle Ein-
griffe z. T. beeinträchtigt). 

viel zitiertem Ausspruch nicht überschätzen will, als er 
dem skrupulierenden Melanchton zurief: Pecca fortiter, 
sed fortius crede! —, seine bis heute gesungene Ver-
kehrung des 130. Psalms („Aus tiefer Not ...") in Ge-
stalt der Worte: „... und doch ist unser Tun umsonst 1 
auch in dem besten Leben" spricht klar genug und ist 
in diesem Sinne von einem offenbarungsgläubigen 
Una-Sancta-Sucher wie Florens Christian Rang mit 
aller gebotenen Deutlichkeit verurteilt worden. 

Auf solche Bedenken, wie sie übrigens ja dem Ostchri-
sten gegenüber ebenfalls — und von der Praxis her ge-
sehen mit Recht! — lautzuwerden pflegen, erwidert der 
Protestant. dafür seien Jude und Katholik ihrerseits 
der vom Neuen Testament verurteilten ‚Gesetzlichkeit' 
verfallen; im Selbsterlösungswahn überschätzen sie 
beide das Menschenwerk und vernachlässigen jene gött-
liche Gnade, die ja doch wirklich nicht erst im Neuen 
Testament verkündigt ist, sondern auch schon für den 
Gläubigen des Alten Bundes der eigentliche Rettungs-
anker war. 
3. Freilich scheint nun wieder der Jude dem katho-
lischen und vor allem dem evangelischen Christen 
diese menschliche Gnadenbedürftigkeit zu verkennen, 
bzw. die Freiheit des Menschen auch noch nach dem 
Sündenfall zu überschätzen, zuviel von der gefallenen 
Kreatur zu erwarten, die sich ja nimmermehr allein aiis 
ihrem Sumpfe herausziehen kann, eben darum aber 
auch zu streng, moralistisch bzw. pharisäisch über den 
Mitmenschen zu urteilen, dessen Schwäche doch Gott 
selber sich gnädig erbarmt, weil er „böse ist von Jugend 
auf" (Gen 8, 21), wie es Reisner im erwähnten Zu-
sammenhang geltend machte. 

Der Jude jedoch antwortet hierauf, beide christlichen 
Gruppen unterschätzen vielmehr die menschliche Frei-
heit und entzögen sich eben dadurch ziemlich weitge-
hend der Verpflichtung zum Tun desgöttlichen Wil- 
lens (als „erlöste Seele in unerlöster Welt 4 ; Buber bei 
Schoeps a. a. 0. S. 140 f.; vgl. auch oben Anm. 6 Ben 
Chorire). Und welcher Christ dürfte wagen, diesen 
jüdischen Einwand auf die leichte Schulter zu nehmen, 
da Jesus Christus selbst in der Bergpredigt gesagt hat, 
nicht wer zu ihm sage: Herr! Herr!, sei Teilhaber am 
Gotteskönigtum, sondern nur, wer den Willen seines 
himmlischen Vaters wirklich tut (Mt 7, 21); bzw. wes-
sen Gerechtigkeit besser ist als die der Schriftgelehrten 
und Pharisäer (Mt 5, 20), wobei noch ausdrüdclidi 
darauf hingewiesen ist, daß auch schon die Lehre zu 
solcher besseren und vollständigeren Gesetzeserfül-
lung anleiten muß (Mt 5, 19)! Versichert uns nun aber 
anderseits Schoeps (Aus frühdiristlicher Zeit; Tübin-
gen 1950, S. 220), Jesu kritische Vollendung des Ge-
setzes habe auch von Israel her gesehen ihre „Aktuali-
tät noch nicht verloren, ja erst in heutiger Zeit für den 
Teil der Judenheit wiedergewonnen, der das Gesetz 
nicht mehr als rabbinisches Gewohnheitsrecht ausübt, 
sondern als Anruf und Forderung Gottes an Israel je 
und je neu erfährt" — und das dürfte mehr und mehr 
der wichtigste Teil werden—, dann mag man ahnen, 
daß wohl zunächst von hier aus, bei den Problemen 
der ‚Verwirklichung', das ökumenische Gespräch zwi-
schen Juden, katholischen und evangelischen Christen 
als wahrhaft gegenseitiges und fruchtbares einsetzen 
dürfte — wie zu Jesu Zeit —, um ins Fragen nach der 
all unser ‚Verwirklichen' erst ermöglichenden Wirk-
lichkeit .,  Gott her (Inkarnation und Messianität) 
auszumnden, wenn Seine Zeit gekommen ist. (Womit 
nicht eine menschliche Umkehrung der bisher beim 
Diskutieren ,adversus Judaeos` üblichen ‚Tagesord-
nung' postuliert, sondern der Partner respektiert, sein 
partiell berechtigtes Anliegen als solches akzeptiert 
sein soll, omnibus omnia ut fiamur; 1 Kor 9, 19 ff.) 
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1e5 alles ıst skizzenhaflt, WIT wıssen 6cS; eın Umriß mıiıt se1iner Beteiligung oder Nichtbeteiligung E der liebe-
ur eben angedeutetem a ustullen (und e1 vollen un darum geduldıgen Inangriffnahme dieser

eNOoTMEN Aufgabe einst gesagt werden: ICH habe SC-wohl auch prazısıeren) könnte iıh: gewiß kein Indivi-
duum, höchstens ıne Generation 1im Sınne VO:  - hungert (1m Geist), und du hast ICH gespeilst ın der
Guardinis Appell ZUum ‚Aufarbeiten‘ des Erlebten Gestalt eınes MEINER geringsten (jüdischen) Brüder
wachgewordener 1heologen. Zu jedem einzelnen diıe- (Mt 25, 35 40) oder aber das Gegenteil (Mt 25, 42
SCr Generation, mochten WI1Ir meınen, ırd Je nach 45; vgl 5, 6

Die Nonne, die für z gebetét hat
Von E fr—aim De Sahav. Aus dem H ebräisäzen S  S Dr uUg0 Bergmann,

Professor der Philosophie an der hebräischen Unzversität, Jerusalem
Die folgende Skizze erschien A 20. Aug\;3t 1954 In „Da- s1e, sehr angenehm, Ihr Lächeln wich ıcht vV({(
var dem ın Israel herausgegebenen - sozialdemokratischen ihren Lippen. freue miıch, sagte ich, daß Sie 1mM -
Regierungsblatt, 1r verdanken s1e Trofiessor Dr. Hugo INner MOT£ECHS fruh -  - ZUMMM1 Unterricht kommen,
DBergmann, Prof. Bergmann hat Sie  H für uUuDNs dem He- De!l dem esang dabe:i zZu se1n, mıiıt dem WIr be-
bräischen übersetzt. Professor Bergmann erhielt dıesem innen.
Jahr für Übersetzungen wissenschaftlicher Werke 158 He- 1e€ die hebräischen Lieder, S1e sınd schön un!|
braısche ınen „Tsdaemic.howsknyreis" der Stadt lel Avıv. sprechen ZU: Herzen. Fäll nen icht schwer,

hebräisch lernen? ist r schwer, aber ıch
Die Nonne Mirjam versaumte keine cinziée' Gésané- bın gewohnt zZu lernen.‘ Nachdem ich meine Universi-
stunde 1n dem hebräischen 10 1n Jerusalem. Wenn tätsstudien ın Paris beendet hatte, lernte ich 1n Beirut
SIE unter den Schuülern und Schülerinnen saß. Erwach- der Universität rabiısch. Jetzt, WCcd iıch 1n Jerusalem
SCNECN, 16 allen Ländern der Zerstreuung stamm- 1N, lerne iıch- hebräisch. Und die Sprache iınteres-
ten, dann verbreitete sS1Ce ein STr  endes Licht sich sıert Sıe? Sehr! ber nıcht DUr 1e€ Sprache, auch die
her. Ihre Schönheit, Einfachheit, die Bescheidenheit Lieder, die Art des Unterrichts, die Lehrer, dıe Men-
und Anmut ihren Bewegungen, machten s1e bei allen schen. Zum Ts Male komme ıch mıt en
lıebt, ehrern und: Schuülern. Diese Junge Franzosin vielen Ländern ZUSamMMeN, und sS1e sind sehr 1ebens-
1n ıhrem grauen Kleid, der auen apuze remnm wuürdig, gütig und kultiviert. Zum TS ale lernte
Kopf, den ınfachen Sandalen den bloßen Füßen, iıch ei{was VOonNn jüdischen Festen un:| Bräuchen, und das
eroberte Herz aller an ersten Tage, WwWOo s1e 1n das ist interessant und sehr 0on.  —

eintrat. Ihre oßen schwarzen ugen sprachen Und Sıe werden auch Purimfest teil-
Unschuld und Gro herzigkeıit aus Besonders schon nehmen?

.  hre Au ; sıe mıiıt hren Mitschülern zi Sicherlich, antwortete sıe mıiıt Freude, der etwas
San ıch den Chor dirıgierte, lıebte ıch Stolz beigemischt WAÄaäar. habe auch eine Raolle Zu de-

der Stimme Mirjams auschen, s$1e die Worte klamieren und sıngen. bringe auch ZwWweEe1 andere
Sang: „Von der ohe des Skopusberges, rTIe 1r, Ordensfrauen miıt. Und wirklich, nach zwel Wochen,
Jerusalem!”, oder die Worte Dıchterin ache trat Mirjam auf. Sie rezitierte miıt Sicherheit un| SanNng
„Vielleicht nıemals Wirklichkeit“ In solchen Solo ın einem Chor, der Irakern, Jugoslaven, Polen,
Augenblicken leuchtete ın ihren Augen, WIEC Rumänen, ngarn Engländern, ord-
einer anderen Welt, meın Herz 1n mir erzıtterte.

Sud-Ameri-
kanern zusammengesetzt WAal.

Bisweilen fragte ıch miıch Was 11l dıese Frank- In der Pessachzeit WwWar das Studio geschlossen, dıe me1l-
reich miıt dem eintachen braunen Holzkreuz auf der sten Studenten zerstreuten sıch über das Land, um das
Brust, 1er 1n Jerusalem ım hebräischen Studio? Fest miıt ıhren Famılıen begehen Auch Mirjam
War mM1r eın Ratsel ahm Ferien. Als dann der Unterricht erneuert wurde,
Kines Morgens, da ıch in das Studio ging, sah ich Mıir- erza. einander Schüler und Schülerinnen, wıe sSıe
Jjam VOrT mır  M hergehen ın ıhrem majestätischen Gang, dıe Freizeit verbracht haben Miırjam saß VOT dem BCc-ıhrer aufrechten beschleunigte meıne öffneten Buch und hkorte schweigend Fragten die
chritte und S1@e e1n. Als s]1e ihren Kopf wandte, Kollegen: Wo ast Du deine Ferien verbracht? ıne
egte sich eın bescheidenes acheln auf iıhre Lippen Sie leichte ote bedeckte Mirjams Wangen. Ihre ugen
3  e hebräisch ın französischer Aussprache Schalom, leuchteten auf, da s1e den Fragenden 1Ns Gesicht sah.
Herr Lehrer! Schalom, antworteie ıch. Wenn Sije 1NS$ Schließlich begann S1e sprechen, als verrijete S1E eın
Studio gehen, können WwWI1r z'usan:mcn gehen. Biıtte Geheimnis. Wal 1n der en Jerusalem.So. tatest du denn ın Transjordanien? Im

TOolessor Hugo Berzmann, wurde Dezember 1953 70 Jahre alt. wollte den Unterschied fühlen zwischen euch und iıhnen.
Dr. Bergmann Vor dem Weltkrieg der geistige Führer der Bar Mindestens 2000 Jahre rennen die alte und die neue
Kochba-Gruppe zionıstischer tudenten 1ın Prag., die die Anhänger von Stadt war mır schwer dort ZUuU bleiben, nachdem ich3  . aam und Buber 19%0 KıIng nach Palä-
stına und erei re Va der Einweihun; der hebräischen Uni- euch kennen gelernt habe. Und du, fragten
versıtät begann er dıe Landes- und Universitätsbibliothek ufzubauen.
Proi. Bergmann ıst einer der wenigen westlich-europäischen Juden, der

diıe Klassengenossen. Mirjam schwieg eine Weile, dann
schon VO! Jahrzehnten eiıne umifassende Kenntnis des Hebräischen sıch B sie:
erworben atte. eine erke umiljassen viele philosophisah| her Mein erster eSUu! galt der Klagemauer. weil,
Aufsätze im Hebräiuschen, Deutschen und Englischen. Er hat auch wıe sehr ihr euch nach dem heiligen Ort sehnt, der SC  O
ählige Artikel übder zudische und rel:giöse Probleme oft 1n unseren Lehrbüchern genannt wiıird und ın
chrıeben, VoN denen einıge eu| Vor 4 geschrieben wurden,
die in naem Buch unter d  iem ‘Titel „ 1avn! erusale.n  » oöffent- könnt, wollte ich Cu Stelle tun. stand dort

vielen Ländern. Und da iıhr selbst ıcht hingelangen
sınd. (Aus AJR Information VIill (London, Dezember 1953]

12. 6) VOFr der Mauer und betete ort für euch, für euch alle.
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Dies alles ist skizzenhaft, wir wissen es; ein Umriß mit 
nur eben angedeutetem Inhalt; ausfüllen (und dabei 
wohl auch präzisieren) könnte ihn gewiß kein Indivi-
duum, höchstens eine ganze Generation im Sinne von 
Guardinis Appell zum ‚Aufarbeiten' des Erlebten 
wachgewordener Theologen. Zu jedem einzelnen die-
ser Generation, möchten wir meinen, wird je nach 

seiner Beteiligung oder Nichtbeteiligung an der liebe-
vollen und darum geduldigen Inangriffnahme dieser 
enormen Aufgabe einst gesagt werden: ICH habe ge-
hungert (im Geist), und du hast MICH gespeist in der - 
Gestalt eines MEINER geringsten (jüdischen) Brüder 
(Mt 25, 35. 40) — oder aber das Gegenteil (Mt 25, 42. 
45; vgl. 5, 6). - 

3. Die Nonne, die für uns gebetet hat 
Von Efraim De - Sahav. - Aus dem Hebräischen von Dr. Hugo Bergmann, 

Professor der Philosophie an der hebräischen Universität, Jerusalem 

Die folgende Skizze erschien am 20. August 1954 in „Da-
var" ,. dem in Israel herausgegebenen - sozialdemokratischen 
Regierungsblatt. Wir verdanken sie Professor Dr. Hugo 
Bergmann. Prof. Bergmann hat sie für uns aus dem He-
bräischen übersetzt. Professor Bergmann erhielt in diesem 
Jahr für Übersetzungen wissenschaftlicher Werke ins He-
bräische einen n Tschernichowsky-Preis" der Stadt Tel Aviv. 

Die Nonne Mirjam versäumte keine einzige Gesang-
stunde in dem hebräischen Studio in Jerusalem. Wenn 
sie unter den Schülern und Schülerinnen saß, Erwach-
senen, die aus allen Ländern der Zerstreuung stamm-
ten, dann verbreitete sie ein strahlendes Licht um sich 
hei. Ihre Schönheit, Einfachheit, die Bescheidenheit 
und Anmut in ihren Bewegungen, machten sie bei allen 
beliebt, Lehrern und. Schülern. Diese junge Französin 
in ihrem grauen Kleid, in der blauen Kapuze auf ihrem 
Kopf, den einfachen Sandalen an den bloßen Füßen, 
eroberte das Herz aller am ersten Tage, wo sie in das 
Studio eintrat. Ihre großen schwarzen Augen sprachen 
Unschuld und Großherzigkeit aus. Besonders schön 
waren ihre Augen, wenn sie mit ihren Mitschülern zu-
sammen sang. Wenn ich den Chor dirigierte,•liebte ich 
es der Stimme Mirjams zu lauschen, wenn sie die Worte 
sang: „Von der Höhe des Skopusberges, Friede Dir, 
Jerusalem!", oder die Worte unserer Dichterin Rachel 
„Vielleicht war es niemals Wirklichkeit". In solchen 
Augenbliden leuchtete es in ihren Augen, wie aus 
einer anderen Welt, daß mein Herz in mir erzitterte. 
Bisweilen fragte ich mich: Was will diese aus Frank-
reich mit dem einfachen braunen Holzkreuz' auf der 
Brust, hier in Jerusalem im hebräischen Studio? Es 
war mir ein Rätsel. 
Eines Morgens, da ich in das Studio ging, sah ich Mir-
jam vor mir hergehen in ihrem majestätischen Gang, 
ihrer aufrechten Haltung. Ich beschleunigte meine 
Schritte und holte sie ein. Als sie ihren Kopf wandte, 
legte sich ein bescheidenes Lächeln auf ihre Lippen. Sie 
sagte hebräisch in französischer Aussprache: Schalom, 
Herr Lehrer! — Schalom, antwortete ich. Wenn Sie ins 
Studio gehen, können wir iusammen gehen. — Bitte 

Professor Hugo Bergmann, wurde am 3. Dezember 1953 70 Jahre alt. 
Dr. Bergmann war vor dem 1. Weltkrieg der geistige Führer der Bar 
Kochba-Gruppe zionistischer Studenten in Prag, die die Anhänger von 
Achad Haam und Martin Buber waren. Schon 1920 ging er nach Palä-
stina und bereits 3 Jahre vor der Einweihung der hebräischen Uni-
versität begann er die Landes- und Universitätsbibliothek aufzubauen. 
Prof. Bergmann ist einer der wenigen westlich-europäischen Juden, der 
schon vor 4 Jahrzehnten eine umfassende Kenntnis des Hebräischen sich 
erworben hatte. Seine Werke umfassen viele philosophische Bücher und 
Aufsätze im Hebriizdten. Deutschen und Englischen. Er hat auch un-
zählige Artikel über jüdische kulturelle und religiöse Probleme ge-
schrieben, von denen einige in deutsch vor 1914 geschrieben wurden, 
die in einem Buch unter dem Titel .Yavneh und Jerusalem', veröffent-
licht sind. (Aus: AJR Information VIII [London, Dezember 1953) 
12. p. 6) 

sagte sie, sehr angenehm, Ihr Lächeln wich nicht von 
ihren Lippen. — Ich freue mich, sagte ich, daß Sie im-
mer morgens früh um acht zum Unterricht kommen, 
um bei dem Gesang dabei zu sein, mit dem wir be-
ginnen. • 
— Ich liebe die hebräischen Lieder, sie sind schön und 
sprechen so zum Herzen. — Fällt es Ihnen nicht schwer, 
hebräisch zu lernen? -.- Es ist recht schwer, aber ich 
bin gewohnt zu lernen. • Nachdem ich meine Universi-
tätsstudkn in Paris beendet hatte, lernte ich in Beirut 
an der Universität arabisch. Jetzt, wo ich in Jerusalem 
bin, lerne ich- hebräisch: — Und die Sprache interes-
siert Sie? — Sehr! Aber nicht nur die Sprache, auch die 
Lieder, die Art des Unterrichts, die Lehrer, die Men-
schen. Zum ersten Male komme ich mit Juden aus so 
vielen Ländern zusammen, und sie sind sehr liebens-
würdig, gütig und kultiviert. Zum ersten Male lernte 
ich etwas von jüdischen Festen und Bräuchen, und das 
ist interessant und sehr schön. 
— Und Sie werden auch an unserm Furimfest teil-
nehmen? 
— Sicherlich, antwortete sie mit Freude, der etwas von 
Stolz beigemischt war. Ich habe auch eine Rolle zu de-
klamieren und zu singen. Ich bringe auch zwei andere 
Ordensfrauen mit. Und wirklich, nach zwei Wochen, 
trat Mirjam auf. Sie rezitierte mit Sicherheit "und sang 
Solo in einem Chor, der aus Irakern, Jugoslaven, Polen, 
Rumänen, Ungarn, Engländern, Nord- und Süd-Ameri-
kanern zusammengesetzt war. 	.. 
In der Pessadizeit war das Studio geschlossen, die mei-
sten Studenten zerstreuten sich über das Land, um das 
Fest mitihren Familien zu begehen. Auch Mirjam 
nahm Ferien. Als dann der Unterricht erneuert wurde, 
erzählten einander Schüler und Schülerinnen, wie sie 
die Freizeit verbracht haben. Mirjam saß vor dem ge-
öffneten Buch und hörte schweigend zu. Fragten die 
Kollegen: Wo hast Du deine Ferien verbracht? Eine 
leichte Röte bedeckte Mirjams Wangen. Ihre Augen 
leuchteten auf, da sie den Fragenden ins Gesicht sah. 
Schließlich begann sie zu sprechen, als verriete sie ein 
Geheimnis. — Ich war in der Alten Stadt Jerusalem. 
— So. was tatest du denn in Transjordanien? — Ich 
wollte den Unterschied fühlen zwischen euch und ihnen. 
Mindestens' 2000 Jahre trennen die alte und die neue 
Stadt. Es war mir schwer dort zu bleiben, nachdem ich 
euch kennen gelernt habe. — Und wo warst du, fragten 
die Klassengenossen. Mirjam schwieg eine Weile, dann 
sagte sie: 
— Mein erster Besuch galt der Klagemauer. Ich weiß, 
wie ,sehr ihr euch nach dem heiligen Ort sehnt, der so 
oft in unseren Lehrbüchern genannt wird und in so 
vielen Ländern. Und da ihr selbst nicht hingelangen 
könnt, wollte ich es an eurer Stelle tun. Ich stand dort 
vor der Mauer und betete dort für euch, für euch alle. 
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Das inimum der Menschlichkeit
Lehrprozeß für SETCE Zeit

ädoyer Vor a  lem OÖberlandesgericht Frankfurt a. M. i.5 Wollheim / L. Farben, gehalten 1. März

UVon Rechtsanwalt OÖktto Küster Stuttgart
Von den Juden die den Bunawerken der Farben Norbert Wollheim hat dıe Farben auf Zahlung
gearbeiıtet haben, wurden 3 m ungenügender Ar- Schmerzensgeldes VO!  - DM verklagt Un!| diesen Pro-
beitsleistung vergast, un!| VO  - 1 300 hollandiıschen Juden, zeß erster nstanz
die dort arbeiten ußten, sınd QUur S Leben geblıe- Wır bringen das Plädoyer vollem Wortlaut
ben Professor Dr Brill berichtet Wenige Tage bevor Meine Aufgabe ıst den Hauptvortrag der KlageparteıWollheim Auschwitz ankam, wurden vergast
Berliner Transport März 1943, 151 Männer und 499 der Weise TganzeN, daß 1e Zahl der Gesichts-
Frauen Un Kinder, AUS Breslauer JTransport 125 DUn auf CIN1ISC eingeschraänkt wird Der
Männer und 684 Frauen und Kinder, AIn arz 1945 Hauptvortrag mußte vielfältig gestaffelt e Der

außerordentliche Tatbestand aßt Punkt für PunktBerliner Transport 30 Männer und 417 Frauen
und Kiınder Am arz 1943 wurde die Familie Norbert mehrerlei Würdigungen Z un erg1 sıch eine
ollheim Berlin verhaiftet; schon arz stand von Kombinationen, deren jede 1 Ergebnis den

auf der Ausladerampe des Konzentrationslagers usch- Klageanspruch rag Jetzt soll C1INe CINZISC dieser Kom-
W1[7 Von 946 Menschen dıeses Transportes wurden 218 bınatıonen herausgegriffen werden Diese Position dıe
M  anner und 147 Frauen ZUr Arbeit eingesetzt, 473 Frauen ıch sogleich umreißen werde, ist nıcht etwa VO!  - un5nsund Kinder und 126 Männer wurden ‚sonderbehandelt
-  - n vergast Norbert Wollheim verlor in diesem Tage Anwälten des Klägers BgEMECINSAM als diejenige CI -

Frau und Kind Er selber mußte durch das Lagertor VO  < kannt worden, die die relatıv beste sCc1ı Vielmehr reie
ich WwWwIeE schon ohne andat Vor 11/2 Jahren MNC1NEMMonowitz marschieren, auf dem las Alle inge sınd

Eigentum des; Reıiches Autsatz ber den willfährigen hılfen des Unrechts-
Am Januar 1945 konnten von etwa 31 eschäaf- staa: Sso heute miıt SC1NCM andat dem Kläger

NUur 500 noach den Rückmarsch nach Buchen- Seıte als Partisan sCcCI1IiNner Sache, aber ohne Verpflich-
wald Diese Zahlen entsprechen den Erfah- tung gegenüber der Gesamtheit sC1iNner Gründe Diejeni-
M} VvVon Buchenwald selbst Von S 0O  Y.! Lagerinsassen g se1iner Gründe, dıe iıch z der Füll herausnehme,
S1711  d 51 gestorben In Auschwitz-Monowitz w 1ie können schlechter als die beiseitegelassenen, und
Buchenwald rauchten die Verbrennungsölfen Jag und
acht Über allem ber thronte als Sklavenhalter der jetzıge

Behauptungen der Gegnerin, die ıch für S Z wecke
als wahr unterstelle, können 1in ahrheit unhaltbarPensionär Oberingenieur Dr Faust Nur ZweeI Vorzüge ehme iıch für isolierte

Das Landgericht Frankfurt fallte Juni 1953 Position in Dru nsofern dieser Prozeifß ZW keinDr Faust den damaligen Betriebsleiter des erkes
Monowitz der I G.-Farbenindustrie, das Urteil. Vor dem Schau- ohl aber Cin Lehrprozeß 1st für Zeıt

scheint 117 die gewählte Position 1e meısten lehr-Oberlandesgericht ebenda fand $ 1955 erneute reiche ZU sSC171. Außerdem aber ist 81 die Position desBeweisaufnahme Dr Faust unbeschraäankter Herr-
scher er nahezu 30 Q  JU Menschen Drittel davon Kon- angegriffenen Urteils, un iıch empfinde als ıne

zentrationslagerhäftlinge Noch waäahrend des Prozesses VOI Ehrenpflicht, dieses Urteil, so S ist, sCIiNner
dem Landgericht CTr einen jüdischen Zeugen; der erregenden Ursprünglichkeit verteidigen.
ihm gegenübergestellt worden al, hart und mitleidlos g- Ich unterstelle für ü Zwecke mıiıt dem Urteil des
ringschätzıg VO:  - oben bıs unten: hatte sıch gelegent- Landgerichts ZUNAa:  chst zweierlel:
lıch Mißhandlungen eteiligt. die Frage des Ge-
richtes, ob er noch an v#} anderen Tage als Zeuge Erstens Der Beklagten alle, ıin der Person ihrer Ver-

Verfügung stünde, gab die denkwürdige Antwort: B( fassungsmäßiıgen Vertreter, ke  1Ne vorsätzliche Beteilı-
Sung den erbrechen ZUu ast dıe gegecn die re1li-habe Wiıchtigeres tun Aus Der G.-Farben-Pro-

zeß von Hermann Brill Geist und Tat Mai 1955, heit en und die Gesundheit der Verfolgten be-
10/5 138) gangen worden sind. Die Beklagte habe also, Wa die
Dem Mitteilungsblatt Olej er Europa, Tel Avıv vVom „ Freiheitsberäubung als Iche anlangt, entweder nıcht
12 (23, 32) entnehmen WIT die obıge Überschrift und verhındern onnen ode doch nicht verhindern ‚UIIETL,
die folgenden Zeilen. ihr Tages diese lavenmassen zugeführt
In dem Musterprozeß, den Hans Wollheim, der wurden, ıt . AUSs eren täglıcher ronarbeiıt .  1  hren
14 uberlebenden Mithäftlinge, die Farben Fabrikgiganten eroberten Östen errichte, und sıie
a  gt hat, wurde von Rechtsanwalt tto Küster, habe insbesondere ıcht erreichen konnen oder doch
Stuttgart dem ehemaligen Staatsbeaufragten für teder- ıcht erreichen ,  9l dieselben enschen-
gutmachung in Baden- Württemberg, - Pladoyer ehalten,
das - ungewöhnliche menschliche und thische Große am *  O} sta: als Sklaven zugeführt weniıgstens 1Ur alg
zZeiIgt und : beachtenswerte lıterarische und psycholo- kasernierte Dienstpflichtige, ZUgEWICSCH wurden Be-

züglich der Orm, der 1e€ Ausnutzung der klaven-gısche Leistung darstellt daß WITE glauben diese Stimme
Deutschen, chn re nach dem Ende des Schreckens arbeıt beı der Beklagten vor sıch Z1Ng und die tatsach-

sollte nıcht ungehört verklingen lıch unter dem Doppelmotto stand Vernichtung durch
rbei Arbeit bıs ZUur Vernichtung Y sc1 doch dıe Be-Nıcht VEIBCSSCH und nıch:  E vertuschen, sondern a 1in der Person iıhrer verfassungsmäßigen Ver-neutes Erinnern un| ständıges Vor-Augen-halten der Möog-

lichkeiten des B.  OoOsen das ıst 6cS, Wäas nıcht QUuUr die eut- treter der Hauptsache 98 Unkenntnis geblieben, und
schen 1n ede und Schrift sıch Tag für Tag wiıederholen soweıt S16 V( Mi£ßständen Kenntnis erlangte, habe S16
soilten deren Abstellung willentlich und wiıssentlich nıchts
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4. Das Minimum der Menschlichkeit 
Lehrprozeß für unsere Zeit 

Plädoyer vor dem Oberlandesgericht Frankfurt a. M. i. S. Wollheim / I. G. Farben, gehalten am 1. März 1955 

Von Rechtsanwalt Otto Küster, Stuttgart 

Von den Juden, die in den Bunawerken der I. G. Farben 
gearbeitet haben, wurden 23 000 wegen ungenügender Ar-
beitsleistung vergast, und von 1 300 holländischen ,Juden, 
die dort arbeiten mußten, sind nur 60 am Leben geblie-
ben. Professor Dr. Brill berichtet: „Wenige Tage bevor 
Wollheim. in Auschwitz ankam, wurden vergast aus einem 
Berliner Transport am 5. März 1943, 151 Männer und 492 
Frauen und Kinder, aus einem Breslauer Transport 125 
Männer .  und 684 Frauen und Kinder, am 7. März 1943 
aus einem Berliner Transport 30 Männer und 417 Frauen 
und Kinder. Am 8. März 1943 wurde die Familie Norbert 
Wollheim in Berlin verhaftet; schon am 13. März stand 
sie auf der Ausladerampe des Konzentrationslagers Ausch-
witz. Von 946 Menschen' dieses Transportes wurden 218 
Männer und 147 Frauen zur Arbeit eingesetzt, 473 Frauen 
und Kinder und 126 Männer wurden ‚sonderbehandelt', 
d. h. vergast. Norbert Wollheim verlor an diesem Tage 
Frau und Kind. Er selber mußte durch das Lagertor von 
Monowitz marschieren, auf dem er las : ,Alle Häftlinge sind 
Eigentum des:, Reiches`." 
„Am 18. Januar 1945 konnten von etwa 31 000 ‚Beschäf-
tigten' nur 10 500 noch den Rückmarsch nach Buchen-
wald antreten. Diese Zahlen entsprechen den Erfah-
rungen von Buchenwald selbst: Von 90 000 Lagerinsassen 
sind 51 000 gestorben. In Auschwitz-Monowitz — wie in 
Buchenwald — rauchten die Verbrennungsöfen Tag und 
Nacht. über allem aber thronte als Sklavenhalter der jetzige 
I. G.-Pensionär Oberingenieur Dr. Faust ..." 
Das Landgericht Frankfurt a. M. fällte am 10. Juni 1953 
gegen Dr. Faust, den damaligen Betriebsleiter des Werkes 
Monowifz der I. G.-Farbenindustrie, das Urteil. Vor dem 
Oberlandesgericht ebenda fand am 1. 3. 1955 eine erneute 
Beweisaufnahme statt. „Dr. Faust war unbeschränkter Herr-
scher über nahezu 30 000 Menschen, ein Drittel davon Kon-
zentrationslagerhäftlinge. Noch während des Prozesses vor 
dem Landgericht musterte er einen jüdischen Zeugen-, der 
ihm gegenübergestellt worden war, hart und mitleidlos ge-
ringschätzig von oben bis unten; er hatte sidi selbst gelegent-
lich an Mißhandlungen beteiligt Auf die Fiage des Ge-
richtes, ob er noch an einem anderen Tage als Zeuge zur 
Verfügung stünde, gab er die denkwürdige Antwort;: „Ich 
habe Wichtigeres zu tun ..." (Aus: Der I. G.-Farben-Pro-
zeß von Hermann L. Brill in: Geist und Tat, Mai 1955, 
10/5, S. 138). 
Dem Mitteilungsblatt Olej_Merkas Europa, Tel Aviv vom 
12. 8. 55 (23, 32) entnehmen wir die obige Überschrift und 
die folgenden Zeilen:  

—In dem Musterprozeß, den Hans Wollheim, einer der 
wenigen überlebenden Mithäftlinge, gegen die I. G. Farben 
angestrengt hat, wurde von Redusanwalt Otto Küster, 
Stuttgart, dem ehemaligen Staatsbeaufragten für Wieder-
gutmachung in Baden-Württemberg, ein Plädoyer gehalten. 
das eine so ungewöhnliche menschliche und ethische "Glöße 
zeigt und eine so beachtenswerte literarische und psycholo-
gische Leistung darstellt, daß wir glauben, diese Stimme 
eines Deutschen, zehn Jahre nach dem Ende des Sdiredcens, 
sollte nicht ungehört verklingen. 

Nicht vergessen und nicht vertuschen, sondern immer er-
neutes Erinnern und ständiges Vor-Augen-halten der Mög-
lichkeiten des Bösen — das ist es, was nicht nur die Deut-
sdien in Rede und Schrift sich Tag für Tag wiederholen 
sollten." _ 

Norbert Wollheim hat die I. G. Farben auf Zahlung eines 
Schmerzensgeldes von DM 10 000 verklagt und diesen Pro-
zeß in erster Instanz gewonnen. 
Wir bringen das Plädoyer in vollem Wortlaut. 

Meine Aufgabe ist, den Hauptvortrag der Klagepartei 
in der Weise zu ergänzen, daß die Zahl der Gesichts-
punkte auf einige wenige eingeschränkt wird. Der 
Hauptvortrag mußte vielfältig gestaffelt sein. Der 
außerordentliche Tatbestand läßt Punkt für Punkt 
mehrerlei Würdigungen zu, und es ergibt sich eine 
Fülle von Kombinationen, deren jede im Ergebnis den 
Klageanspruch trägt. Jetzt soll eine einzige dieser Kom-
binationen herausgegriffen werden. Diese Position, die 
ich sogleich umreißen werde, ist nicht etwa von uns 
Anwälten des Klägers gemeinsam als .diejenige er-
kannt worden, die die relativ beste -sei. Vielmehr trete 
ich, wie schon ohne Mandat vor 1 1/2 Jahren in meinem 
Aufsatz über den willfährigen Gehilfen des Unrechts-
staats, so heute mit seinem Mandat dem Kläger zur 
Seite als ein Partisan seiner Sache, aber ohne Verpflich-
tung gegenüber der Gesamtheit seiner Gründe. Diejeni-
gen seiner Gründe, die ich aus der Fülle heratisnehme, 
können schlechter sein als die beiseitegelassenen, und 
Behauptungen der Gegnerin, die ich für meine Zwecke 
als wahr unterstelle, können in Wahrheit unhaltbar 
sein. Nur zwei Vorzüge nehme ich für meine isolierte 
Position in Anspruch: Insofern dieser Prozeß zwar kein 
Schau-, wohl aber ein Lehrprozeß ist für unsre Zeit, 
scheint mir die gewählte Position die am meisten lehr-

'reiche zu sein. Außerdem aber ist sie die Position des 
angegriffenen Urteils, und -  ich empfinde es als eine 
Ehrenpflicht, dieses Urteil, so wie es ist, in seiner gan-
zen erregenden Ursprünglichkeit zu verteidigen. . 
Ich unterstelle für meine Zwecke mit dem Urteil des 
Landgerichts zunächst zweierlei: - i - - 
Erstens : Der Beklagten falle, in der Person ihrer v er-
fassungsmäßigen Vertreter, keine vorsätzliche Beteili-
gung an den Verbrechen zur Last, die gegen die Frei-
heit, das Leben und die Gesundheit der Verfolgten be-
gangen worden sind. Die Beklagte habe also, was die 
Freiheitsberäubung als solche anlangt, entweder nicht 
_verhindern können oder doch nicht verhindern müssen, 
daß ihr eines Tages diese _Sklavenmassen zugeführt 
wurden, damit sie aus deren täglidier Fronarbeit ihren 
Fabrikgiganten im eroberten Osten errichte, und sie 
habe insbesondere nicht erreichen können oder doch 
nicht erreichen müssen, daß ihr dieselben Menschen-
massen, statt als Sklaven zugeführt, wenigstens nur als 
kasernierte Dienstpflichtige, zugewiesen wurden. Be:- 
züglich der Form, in der die Ausnutzung der Sklaven-
arbeit bei der Beklagten vor sich ging und die tatsäch-
lich unter dem Doppelmotto stand: "Vernichtung durch 
Arbeit, Arbeit bis zur Vernichtung", sei doch die Be-
klagte in der Person ihrer verfassungsmäßigen Ver-
treter in der Hauptsache in Unkenntnis geblieben, und 
soweit sie von Mißständen Kenntnis erlangte, habe sie 
zu deren Abstellung willentlich und wissentlich nichts 
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Zumutbares versaumt Einen vorsätzlichen Tatbeitrag
habe So, in der Person ihrer Vertreter, auch Zu der Aus mancherlei Ursachen legt sich der Eindruck nahe,
onkreten Art der dıe Freiheitsberaubung durch- stehe überhaupt QUur 106 Unterlassungsschuld der
geführt wurde, ıcht geleistet und S1C habe einen VOTI - eklagten 1n rage ber ahrheit hat keines-
satzlıchen atbeıtrag auch nıcht geleistet den WCBS Ur negaftıv durch Unterlassen gefehlt sondern
Incn der Freiheitsentziehung täglich VOor S1: gehenden zunächst einmal DOSICV durch CISENES schädliches und
Verbrechen Koörper und Gesundcheit geschweige hafßliches Handeln Sıe hat sıch 27 dıe aktıve oOrm der
enn den ı Hintergrund VOTr sich gehenden wieder- begeben, dıe 2771 Unrechtsstaat unSsSerer eıt eCINE
kehrenden Verbrechen das en Ihre Vertreter Schlüsselfigur der niedergetretenen Rechtsordnung bil-
ätten also, kurz esagt, nıchts getan, Wa strafrecht-

Gehilfen der konkurrierenden Ver-
den muß die des aktıv willfährigen Gehilfen
Es ıst rrekt 1er einfach VonNn der Beklagten Sp.brechen VC Auschwitz stempeln wurde Auch das Land- chen, denn nach bürgerlichem Recht wird ıhr das Han-

ger1 hat WIeC Nan weiß diesen Vorwurf gCcgCN die deln ıhrer Leute zugerechnet.leitenden Herren der Beklagten icht rhoben, hat Wenn (? C1iner Leute vorsätzlich einen Fremdenıhn, —.  E es gCeNaU agen, mi1t äaußerster richterlicher mißhandelt, und ich hatte das als Geschaftsherr be
Disziplin unterdrückt. gehörıger Sorgfalt verhıindern können, SO hafte iıch dem
Ziweitens unterstelle iıch mit dem Landgericht, daß der Mißhandelten C  z dieses Ö MangelsKläger Wollheim f;  ur Person be der eklagten Sorgfalt, aber ıch hafte ihm, obschon iıch selbst mich
icht mißhandelt worden ıst persönlich nıcht QNUr einer Unterlassung schuldıg gemacht habe, für das

wurde, sıch durch die befohlene der Dosıtıve böse Tun Mannes Wenn also die Be-
Arbeitsverrichtung selbst mißhandeln: e’  hm PCT- klagte der Person ihrer Vertreter auch Nnur des Man-
sönlich bei der Beklagten NIe 1nNne Arbeitsleistung ab- gels verhütender Sorgfalt schuldıg ist un icht des
gepreßt worden ıst durch die Drohung, CTr werde sons Vorsatzes, n S1C, und das hat das gericht _gemeldet oder Bar, Cr gehe sSOns durch den Kamin: widersprechlich dargetan, 1NS!  e1! günstigstenfalls der

ıhm p  önlich damals keine organısch aufweis- entsetzlichen Gleichgültigkeit schuldig 1St wird
baren Gesundheitsschäden 418 der Arbeit der Be- Gesetz das böse Tun, das ıhren Leuten ZUT Last

entstanden SIN  d: und persönlıch auch £ür selber zugerechnet Die Beklagte kann 1 ıcht
die Dauer keine Gesundheitsschäden miıtgenommen et darauf berufen, ihr selber ÜUr Unter-
hat, wıe dies Ja auch elbst, mıt der Wahrheit nıch  e lassung und Q mOoßgc ihr nachweisen,übereinstimmend, Zu Vereinfachungszwecken fur- S16, QUur in Ausnahmefällen gelte, eiNeH) Tun
diesen Lehrprozeß SO  - verpflichtet BeWESCH Keineswegs; sondern sowel1t
x  ‚U unterstelle also nsgesamt, 360 Bereich der Be- 1e€ Meıster, Vorarbeiter, Angestellten der Beklagtenklagten diesem Kläger persönlıich nıchts Sinnenfälliges Häftlinge geschlagen, gehetzt ZUr Selbstbeschädigungzugefügt worden- ist, und darüber hınaus 1e€ Be- gCH, strafung oder Kollek-
a  e, dargestellt durch ihre Vertreter, auch der Ge- tivbestrafung gemelde soweiıt ıhnen den Bock die
samthei:t der Häftlinge vorsätzlich überhaupt nıchts ZU- Spritze, Gas angedro. haben, sowelıt haftet die
gefügt hat. Beklagte für posıft1ves böses Tun der Ihrigen Die
Positiv gehe ich a1so davon diese eklagte Schuldfrage, ob sS1iIC ohne schuldrechtliches Band z

der Person .  ihrer Vertreter sıch nıcht als fahr- Handeln verpflichtet und WE Ja, ob pacto
lässig Freiheit en und Gesundheit der Häft- facto, ex lege, diese ganzc rage exıstiert insoweıit noch
linge habe, un dıeser Aläger, S  - ; nıcht Erst wenn das, Wwas dıe Leute der exlagien p-
Nebenpunkten abgesechen nıchts Ärgeres erlıtten habe S1E1V ZUFTr Verschlechterung des Häftlingsschicksals bei-
als 1e Gesamtsıtuntion eines-nıicht privilegierten Häft- getragen haben, nıcht ausreichen sollte, S1 die
lıngs Dennoch hat das Landgericht mıiıt Recht diese Frage nach em, Bereich der Beklagten ZUr

Beklagte verurteilt diesen Kla WCSCH C1nNnes Scha- Verbesserung dieses 1CKSAais unterlassen wurde. und
dens, der ıcht Vermögensschaden 1st dem gerecht erst dann darf miıt weniıgstens juristischem Recht
bemessenen Betrag Von 10 000 Deutschen Mark gemäß 1  hre Fragen stellen, welcher Rechtsgrund denn zum

&  y 847 des Bürgerlichen Gesetzbuchs ZUu entschädigen Handeln en dieser Menschen verpflichtet habe,
1st zunächst darzulegen, die eklagte nfolge 1e S1C } B-  + als hre Leute als schuldrechtlich ihr

der Gleichgültigkeit ihrer verfassungsmäßigen Ver- verbundene Partner gelten lassen will
treter einzustehen hat f  ur die posıtıven Handlungen Was die Leute der Beklagten durch DOS1IC1VeSs Tun den
durch dıe sıch hre Leute gegCNHN Freiheit Leben und Häftlıngen erwiesenermaßen zugefügt en. ıst 111

Gesundheit VOon Haftlingen vorsätzlich veErgangen Sınne des Klageanspruchs übergenug Meister der Be-
haben (I) Insofern äßt dieser Prazeß die gewohn- klagten haben i Ausübung ıhres Weisungsrechts Häft-
ten Mafiß  ab hinter sıch verlangt aber begrifflich keine linge ohne Brillen schweißen lassen, ohne Wasserstiefel
Neubesinnung ıne BECWISSC Begriffsrevision verlangen CISIECN W asser arbeiten lassen, ohne Schulterschutz
dagegen die Darlegungen IT) Bei >  ıhnen geht schwere Kabel ziehen lassen, ıin Holzschuhe: auf VCT-

die unter sich verklammerten reı Fragen, > eis Pfeiler gejagt S16 schwindelnder ohe ohne
Gurten ort arbeiten assen Sie haben SIC Säicke VONwiefern die Beklagte, weılt uüber dıe hosıtıven Ausschret-

tungen hınaus für das UON ıhr Unterlassene haflet Zentner in Laufschritt schleppen lassen und ihnen,
inwiefern dıeser Kläger sıch darauf erujen kann, daß ın das niıcht nach Wunsch SINE nen zweıten ent-

Genossen z2U Ende erlıtten, WAdS ıhım erspart blieb nersack auflegen lassen Sie haben auf diese Weise,
un inwrefern hm schließlich der eingeklagte Anspruch ohne and anzulegen, bewirkt daß die Haftlinge
zusteht ohne Rücksıcht darauf ob organiısch beschä- abstürzten, unbehandelter Lungenentzündung star-
digt wurde ben, Herzkollaps zusammenbrachen Sıie abDen als
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Zumutbares versäumt. Einen vorsätzlichen Tatbeitrag 
habe sie also, in der Person ihrer Vertreter, auch zu der 
konkreten Art, in der die Freiheitsberaubung durch-
geführt wurde, nicht geleistet, und sie habe. einen vor-
sätzlichen Tatbeitrag auch nicht geleistet zu den im Rah-
men der Freiheitsentziehung täglich vor sich gehenden 
Verbrechen gegen Körper und Gesundheit, geschweige 
denn zu den im Hintergrund vor sich gehenden wieder-
kehrenden Verbrechen gegen das Leben. Ihre Vertreter 
hätten also, kurz gesagt, nichts getan, was sie strafrecht-
lich zu Gehilfen der so üppig konkurrierenden Ver-
brechen von Auschwitz stempeln würde. Auch das Land-
gericht hat, wie man weiß, diesen Vorwurf gegen die 
leitenden Herren der Beklagten nicht erhoben, es hat 
ihn, um es genau zu sagen, mit äußerster richterlicher 
Disziplin unterdrückt. 
Zweitens unterstelle ich mit dem Landgericht, daß der 
Kläger Wollheim für seine Person bei der Beklagten 
nicht mißhandelt worden ist; daß er persönlich nicht 
gezwungen wurde, sich durch die befohlene Art der 
Arbeitsverrichtung selbst zu mißhandeln; daß ihm per-
sönlich bei der Beklagten nie eine Arbeitsleistung ab-
gepreßt worden ist durch die Drohung, er werde sonst 
gemeldet, oder gar, er gehe sonst durch den Kamin; 
daß ihm persönlich damals keine organisch aufweis-
baren Gesundheitsschäden aus der Arbeit bei der Be-
klagten entstanden sind; und daß er persönlich auch für s 

 die Dauer - keine Gesundheitsschäden mitgenommen 
hat, wie er dies ja auch selbst, mit der Wahrheit nicht 
ganz übereinstimmend, zu Vereinfachungszwedcen für 
diesen Lehrprozeß so darstellt. -- : 
Ich unterstelle also insgesamt, daß im Bereich der Be-
klagten diesem Kläger persönlich nichts Sinnenfälliges 
zugefügt worden- ist, und daß darüber hinaus die Be-
klagte, dargestellt durch ihre Vertreter, auch der Ge-
samtheit der Häftlinge vorsätzlich überhaupt nichts zu- 
gefügt hat. 
Positiv gehe ich also nur davon aus, daß diese Beklagte 
in der Person ihrer Vertreter sich nicht ärger als fahr-
lässig gegen Freiheit, Leben und Gesundheit der Häft-
linge vergangen habe, und daß dieser Kläger, von zwei 
Nebenpunkten abgesehen, nichts Argeres erlitten habe 
als die Gesamtsituation eines-nicht privilegierten Häft-
lings. Dennoch hat das Landgericht mit Recht diese 
Beklagte verurteilt, diesen Kläger wegen eines Scha-
dens, der nicht Vermögensschaden ist, mit dem gerecht 
bemessenen Betrag von 10 000 Deutschen Mark gemäß 
§ 847 des Bürgerlichen Gesetzbuchs zu entschädigen. 
Es ist zunächst darzulegen, daß die Beklagte infolge 
der Gleichgültigkeit ihrer verfassungsmäßigen Ver-
treter einzustehen hat für die positiven Handlungen, 
durch die sich ihre Leute gegen Freiheit, Leben und 
Gesundheit von Häftlingen vorsätzlich vergangen 
haben (I). Insofern läßt dieser Prozeß zwar die gewohn-
ten Maßstäbe hinter sich, verlangt aber begrifflich keine 
Neubesinnung. Eine gewisse Begriffsrevision verlangen 
dagegen die weiteren Darlegungen (II). Bei ihnen geht 
es um die unter sich verklammerten drei Fragen, in-
wiefern die Beklagte, weit über die positiven Ausschrei-
tungen 'hinaus, für das von ihr Unterlassene haftet. 
inwiefern dieser Kläger sich darauf berufen kann, daß 
seine Genossen zu Ende erlitten, was ihm erspart blieb, 
und inwiefern ihm schlie ßlidz der eingeklagte Anspruch 
zusteht ohne Rücksicht darauf, ob er organisch beschä-
digt wurde. 

I. 
Aus mancherlei Ursachen legt sich der Eindruck nahe, 
es stehe überhaupt nur eine Unterlassungssdzuld der 
Beklagten in Frage. Aber in Wahrheit hat sie keines-
wegs nur negativ durch Unterlassen gefehlt, sondern 
zunächst einmal positiv durch eigenes schädliches und 
häßliches Handeln. Sie hat sich in die aktive Form der 
Rolle begeben, die im Unrechtsstaat unserer Zeit eine 
Schlüsselfigur der niedergetretenen Rechtsordnung bil-
den muß: in die Rolle des aktiv zvillfährigen Gehilfen. 
Es ist korrekt, hier einfach von der Beklagten zu spre-
chen, denn nach bürgerlichem Recht wird ihr das Han-
deln ihrer Leute zugerechnet. 
Wenn einer meiner Leute vorsätzlich einen' Fremden 
mißhandelt, und ich hätte das als Geschäftsherr - bei 
gehöriger Sorgfalt verhindern können, so hafte ich dem 
Mißhandelten zwar nur wegen dieses meines Mangels 
an Sorgfalt, aber ich hafte ihm, obschon ich selbst mich 
nur einer Unterlassung schuldig gemacht habe, für das 
positive böse Tun meines Mannes. 'Wenn also die Be-
klagte in der Person ihrer Vertreter auch nur des Man-
gels an verhütender Sorgfalt schuldig ist und nicht des 
Vorsatzes, wenn sie, und das hat das Landgericht un-
widersprechlich dargetan, insoweit günstigstenfalls der 
entsetzlichen Gleichgültigkeit schuldig ist, so wird ihr 
vom Gesetz das böse Tun, das ihren Leuten zur Last 
fällt, selber zugerechnet. Die Beklagte kann sich nicht 
etwa darauf berufen, ihr selber falle nur eine Unter-
lassung zur Last, und man möge ihr nachweisen, daß 
sie, was ja nur in Ausnahmefällen gelte, zu einem Tun 

. verpflichtet gewesen sei. Keineswegs; sondern soweit 
die Meistei, Vorarbeiter, Angestellten der Beklagten 
Häftlinge geschlagen, gehetzt, zur Selbstbeschädigung 
gezwungen, zu grausamer Beitrafung oder zur Kollek-
tivbestrafung gemeldet, soweit sie ihnen den Bock, die 
Spritze, das Gas angedroht haben, soweit haftet die 
Beklagte für positives böses Tun der Ihrigen. Die 
Schuldfrage, ob sie ohne schuldrechtliches Band zum 
Handeln verpflichtet war und wenn ja, ob ex pacto. ex 
facto, ex lege, diese ganze Frage existiert insoweit noch 
nicht. Erst wenn das, was die Leute der Beklagten po-
sitiv zur Verschledzterung des Häftlingsschicksals bei-
getragen haben, nicht ausreichen sollte, erhebt sich die 
Frage nach dem, was im Bereich der Beklagten zur 
Verbesserung dieses Schicksals unterlassen wurde. und 
erst dann darf sie mit wenigstens juristischem Recht 
ihre Fragen stellen, welcher Rechtsgrund sie denn zum 
Handeln zugunsten dieser Menschen verpflichtet habe, 
die sie ja nicht als ihre Leute, als schuldrechtlich -ihr 
verbundene Partner, gelten lassen will. 
Was die Leute der Beklagten durch positives Tun den 
Häftlingen erwiesenermaßen zugefügt haben. ist im 
Sinne des Klageanspruchs übergenug. .Meister der Be-
klagten haben in Ausübung ihres Weisungsrechts Häft-
linge ohne Brillen schweißen lassen, ohne Wasserstiefel 
im eisigen Wasser arbeiten lassen, ohne Schülterschutz 
schwere Kabel ziehen lassen, in Holzschuhen auf ver-
eiste Pfeiler gejagt, sie in schwindelnder Höhe ohne 
Gurten dort arbeiten lassen. Sie haben sie Säcke von 
einem Zentner im Laufschritt schleppen lassen und ihnen, 
wenn das nicht nach Wunsch ging. einen zweiten Zent-
nersack auflegen lassen. Sie haben auf diese Weise, 
ohne eine Hand anzulegen, bewirkt; daß die Häftlinge 
abstürzten, an unbehandelter Lungenentzündung star-
ben, im Herzkollaps zusammenbrachen. .Sie haben als 
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wirksames Mittel die Todesangst eingesetzt indem S1C en, ohne Brille ıh schützte Soviel rag CI

ihnen das Gas androhten, in S16 schon dadurch VOT Er 1st B-  er herabgestürzt ist ıcht erblindet
schicken konnten, S1C ungenügende Leistung mel- Der daß iun mußte, Wwas kein ens: un uß,
deten Sie en sıch aber auch nıcht gescheut selbst daß sıch nıcht WwEISETN konnte, sondern solchen Be-
and die Hälftlınge egen und S16 zZUu chlagen, miıt ehlen preisgegeben Var das gab der Freiheitsentbeh-
dem Schippenstiel miıt dem Sei] mıit dem Eisen S1C ruNng nach Art und rad das konkrete es! das
en die Niedergeschlagenen mM1 Füßen getreten oder machte ıhm onkret ühlbar, UÜadS es S dıe Freiheit hıs
SI haben die Kapos veranlaßt 1658 ZUu tun Sıe en era ZuUr ufe eiNner Sache verloren haben se1ı

1932420 Kınder durch Schläge und Fußtritte angetrieben 1er von einer Verletzung seiner Gesundheit noch nıchts
Sie OgCH bei lledem unter dem ruck der VvVon n  ıhnen gesagt; die eın der entzogenen Freiheit jedenfalls
eıtens der Vorgesetzten erwarteten Leistung und es en die Leuto® der Beklagten auch diesem Kläger p-.
dessen gehandelt aDbDen, WwWas von der Erfüllung des S1L1V mitgestaltet mitbereitet Das eın genugt
Solls oder Sar 1Nes Übersolls Vorankommen un: die Beklagte dem Kläger Entschädigung chuldet
auch Unabkömmlichbleiben abhing ber S en ber NU!  - beruft sıch der Kläger zusatzlıch auch auf alles
darüber hınaus Handlungen egangen, die die Fest- das W: nıcht hm, sondern W d5 Nnur SC1N6MN Genossen
stellung des Landgerichts ETZWANKCN, die Leute der zugefügt wurde;: J beruft sıch SOSar hauptsaächlıchBeklagten hatten sıch der Lehre hıingegeben, hier darauf Er beruft sıch ferner auch auf S ihm oder
nıcht Menschen, sondern Untermenschen ZUu enandelin ıhnen bei der Beklagten nıcht DOSILLV zugefüg wurde,je en ıhnen  . das Frieren geschärft ındem die
endlich erlangten Mäntel ausziıehen un im Pyjama,

sondern tür ıh und seinesgleichen ZUuU tun edig-
lıch unterlassen hat un wıederum beruft sıch

ja Wıiınter als nackte Gerippe der bloßen Hose hauptsaächlich darauf Ja CT beruft sıch SOßar in
arbeiten ließen, oder iındem sS1ie selbst der Mittags- Sınn auf was auch die Beklagte als BC-
Pausc AUS eın eldschmiede oder sONSt C1inem WAaT- geben hinnehmen mußte auf das, die SS tat

aum Wetter un|! Kälte hinausjagten, oder
ihnen die Koksoöf. 2n denen S1e siıch hatten 1{1können, umstießen. Srıe haben den grauenvollen Man-
ge] al Arbeitsschutzmitteln geschärft, ındem. S16 Arm- 1r kommen damit der zweıiften Fragengruppe, die
selıge und kostenlose helfe WIC e1ine Vorbetrachtung erfordert Der Hintergrund des
egen OT leeren Zementsäcken auf die chultern, diıe Ganzen und das Verhältnis ıhm mu{ß un VOoTWCS
unter den Lasten erschurtt un! zerschunden wurden gEeENAUCT Auge gefaßt werden
1e abDen iıhnen die raurıge Buna-Suppe noch VelI- Wo gemordet werden soll bedeutet lemal 1e rage,
ga indem aufjagten, ; S16 1 Sıtzen mıiıt der @1' geschehen soll CinNne Schwierigkeit
einnehmen wollten, und TZWAaNgCDH, Stehen Die Fortschritte der Chemie haben diese sinnreiche
geschehe Sje haben die Häftlinge Bestrafung 8C- Schwierigkeit Dıs heute noch ıcht beseitigen können
meldet Wwe einmal be  1ım Rauchen trafen, und iınnreich dartf heißen, denn diese uralte Verlegen-

haben den Häftling, der einmal miıt . Ukraine- heıt des Öörders ıst zugleich seıt alters füur Recht
T1 sprach, Wege der Meldung ı(18S geschickt. Sie die Gelegenheit anzupacken.
haben dahın gebracht, daß die Häftlinge der Die modernen Mordmittel VvVon Spritze und
Schutz suchten und der SS-Offizier, der E  etzt Gas, haben die Kamine vVoxn Auschwitz nicht entbehr-
Arbeitsdienstführer fungierte,; Zeugen, der Über- gemacht Es rauchte, roch Das sonderbare Wun-
sıcht hatte, als der humanste ensch erschıen den

getroiten hat Der SS Arbeitsdienstführer der, der Zeuge Coward beschrieben hat dieses
ager Auschwitz-Monowitz faßt 6Cc1in usen: Men-

schließlich Werk Personal der Beklagten schen; Tag für Tag werden C1H hundert Menschen
über dıie Behandlung der Häftlinge elehren; — aber Cu hineingeführt; abmarschieren sieht keine; hat
erklärten ıhm Wır schon; WIEC WITr behan- ager etwa hiınten einen usgang hat keinen:
deln haben Diese Aufsummierung den Protokollen also die enschen? dieses sonderbare
des Landgerichts mag Nugen Wunder rklarte sıch der Tätigkeit der Lastwagen
Durch diese ı1 wiıesenen Dinge, die durch vVvorsatz- und der Kamıne erklärte sich für jedermann, der nich!  er
iches Handeln den Häftlingen zu[ugten, haben dıe wegsah und den „wegriechen hat unsere
Leute der Beklagten ihren ursachlichen Beitrag dazu Sprache noch gar nıcht gebildet Mit e1ine  - außer-
geleistet das Sklaventum dieser Men- eter richterlicher Disziplin, ich hat das Land-
schen nach Art un Härtegrad aussah Vor gericht untersteillt kein maßgebender Mannn der
uns steht Damit haben S1| diese Leute der Beklagten Beklagten, deren mancher 108 IG-Werk
ZU Teilnehmern an den erbrechen des S55 Staats gCHCHN kam wWIe auch nach und Lager Auschwitz,
die Freiheit und Leib und Leben jedenfalls der- deren keiner sah oder roch oder gesagt oder geflüstert
JeENIgSCN Häftlinge gema: die Gesagte ıhnen bekam, > alle Welt ort sah, roch, flüsterte und
erlitten Die Beklagte selbst die JIun iıhrer Leute achen: sagte. Hätte - verfassungsmäßiger Vertreter

Gleichgültigkeit ıcht verhindert hat haftet ur der Beklagten gewußt, 1n Auschwitz geschah,
dieses Iun hätte für dıe ekRlagte heine Wahl mehr gegeben als

Wäar NUu  ] von irgendwelchen Häaftlıngen, iıcht Von S dıe austielle stillzulegen, und für Are
diesem Kläger die Rede beruft siıch auch, auch Vertreter, sıch dıe Front INE| Keine Erwä-
AUTr beiläufig, auf das, 4A5  K selbst von den Leuten gung, wWer bei ihr arbeite, entgehe wenigstens insolange
der eklagten posıtıv zugefügt wurde. Ihm aben dem Mord, Ware dann noch statthaft geWCESCHN Das 1st
befohlen, -schwindelnden ohe arbeıten, in den teilweise chrecklichen Nachkriegsprozessen
ohne eın Sicherheitsgurt schützte, und schwe1ı- deutscher Gerichte gCgCH deutsche Anstaltärzte Ja als
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wirksames Mittel die Todesangst eingesetzt, indem sie 
ihnen das Gas androhten, in das sie sie schon dadurch 
schicken konnten, daß" sie ungenügende Leistung mel-
deten: Sie haben sich aber auch nicht gescheut, selbst 
Hand an die Häftlinge zu legen und sie zu schlagen, mit 
dem Schippenstiel, mit dem Seil, mit dem Eisen, sie 
haben die Niedergeschlagenen mit Füßen getreten. oder 
sie haben die Kapos veranlaßt, dies zu tun. Sie haben 
sogar Kinder durch Schläge und Fußtritte angetrieben. 
Sie mögen bei alledem unter dem Druck der von ihnen 
seitens der Vorgesetzten erwarteten Leistung und alles 
dessen gehandelt haben, was von der Erfüllung des 
Solls oder gar eines Übersolls an Vorankommen und 
auch an Unabkömmlichbleiben abhing. Aber sie haben 
darüber hinaus Handlungen begangen, die die Fest-
stellung des Landgerichts erzwangen, die Leute der 
Beklagten hätten sich der Lehre hingegeben, hier seien 
nicht Menschen, sondern Untermenschen zu behandeln. 
Sie haben ihnen das Frieren geschärft, indem sie sie die 
endlich erlangten Mäntel ausziehen und im Pyjama, 
ja im Winter als nackte Gerippe in der bloßen Hose 
arbeiten ließen, oder indem sie sie selbst in der Mittags-
pause aus einer Feldschmiede oder sonst einem wär-
meren Raum in Wetter und Kälte hinausjagten, oder 
ihnen die Koksöfen, an denen sie sich hätten wärmen 
können, umstießen. Sie haben den grauenvollen Man-
gel an Arbeitsschutzmitteln geschärft, indem *sie arm-
selige und kostenlose Behelfe untersagten, wie das 
Legen von leeren Zementsäcken auf die Schultern, die 
unter den Lasten zerschürft und zerschunden wurden. 
Sie haben ihnen die traurige Büna-Suppe noch ver-
gällt, indem sie sie aufjagten, wenn sie sie im Sitzen 
einnehmen wollten, und erzwangen, daß das im Stehen 
geschehe. Sie haben die Häftlinge zur Bestrafung ge-
meldet, wenn sie sie einmal beim Rauchen trafen, und 
sie haben den Häftling, der einmal mit einer Ukraine-
rin sprach, im Wege der Meldung ins Gas geschickt. Sie 
haben es dahin gebracht, daß die Häftlinge bei der SS 
Schutz suchten und daß der SS-Offizier, der zuletzt als 
Arbeitsdienstführer fungierte, einem Zeugen, der Ober-
sicht hatte, als der humanste Mensch erschien, den er 
dort getroffen hat. Der SS-Arbeitsdienstführer ging 
schließlich ins Werk, um das Personal der Beklagten 
über die Behandlung der Häftlinge zu belehren; sie aber 
erklärten ihm: Wir wissen schon; wie wir sie zu behan-
deln haben. Diese Aufsummierung aus den Protokollen 
des Landgerichts mag genügen. 
Durch diese erwiesenen Dinge, die sie durch vorsätz-
lichts Handeln den Häftlingen zufügten, haben die 
Leute der Beklagten ihren ursächlichen Beitrag dazu 
geleistet, daß das Sklaventum dieser gewesenen Men-
schen nach Art und Härtegrad so aussah, wie es vor 
uns steht. Damit haben sich diese Leute der Beklagten 
zu Teilnehmern an den Verbrechen des SS-Staats gegen 
die Freiheit und gegen Leib und Leben jedenfalls der-
jenigen Häftlinge gemacht, die das Gesagte von ihnen 
erlitten. Die Beklagte selbst, die das Tun ihrer Leute 
aus Gleichgültigkeit nicht verhindert hat, haftet für 
dieses Tun. 
Noch war nur von irgendwelchen Häftlingen, nicht von 
diesem Kläger die Rede. Er beruft sich auch, wenn auch 
nur beiläufig, auf das, was ihm selbst von den Leuten 
der Beklagten positiv zugefügt wurde. Ihm haben sie 
befohlen, in jener _schwindelnden Höhe zu -  arbeiten, 
ohne daß ein Sicherheitsgurt ihn schützte, und zu schwei- 

ßen, ohne daß eine Brille ihn schützte. Soviel trägt er 
vor. Er ist nicht herabgestürzt. Er ist nicht erblindet. 
Aber daß er tun mußte, was kein Mensch tun muß, 
daß er sich nicht weigern konnte, sondern solchen Be-
fehlen preisgegeben war, das gab der Freiheitsentbeh-
rung nadz Art und Grad das konkrete Gesicht, das 
machte ihm konkret fühlbar, was es sei, die Freiheit bis 
herab zur Stufe einer Sache verloren zu haben. Es sei 
hier von einer Verletzung seiner Gesundheit noch nichts 
gesagt; die Pein der entzogenen Freiheit jedenfalls 
haben die Leute der Beklagten auch diesem Kläger po-
sitiv mitgestaltet, mitbereitet. Das allein genügt, daß 
die Beklagte dem Kläger Entschädigung schuldet. 
Aber nun beruft sich der Kläger zusätzlich auch auf alles 
das was nicht ihm, sondern was nur seinen Genossen 
zugefügt wurde; ja er beruft sich sogar hauptsächlich 
darauf. Er beruft sich ferner auch auf das, was ihm oder 
ihnen bei der Beklagten nicht positiv zugefügt wurde, 
sondern was für ihn und seinesgleichen zu tun sie ledig-
lich unterlassen hat; und wiederum beruft er sich 
sogar hauptsächlich darauf. Ja, er beruft sich sogar in 
gewissem Sinn auf das, was auch die Beklagte als ge-
geben hinnehmen mußte: auf das, was die SS tat. 

II. 
Wir kommen damit zu der zweiten Fragengruppe, die 
eine Vorbetrachtung erfordert. Der Hintergrund des 
Ganzen und das Verhältnis zu ihm muß nun vorweg 
genauer ins Auge gefaßt werden. 
Wo gemordet werden soll, bedeutet allemal die Frage, 
was mit der Leiche geschehen soll, eine Schwierigkeit. 
Die Fortschritte der Chemie haben diese sinnreiche 
Schwierigkeit bis heute noch nicht beseitigen können. 
Sinnreich darf sie heißen, denn diese uralte Verlegen-
heit des Mörders ist zugleich ‚seit alters für das Recht 
die Gelegenheit, anzupacken. 
Die modernen Mordmittel von Auschwitz, Spritze und 
Gas, haben die Kamine 'von Auschwitz nicht entbehr-
lich gemacht. Es rauchte, es roch. Das sonderbare Wun-
der, das der Zeuge Coward beschrieben hat: dieses 
Lager Auschwitz-Monowitz faßt ein paar tausend Men-
schen; Tag für Tag werden ein paar hundert Menschen 
neu hineingeführt; abmarschieren sieht man keine; hat 
das Lager etwa hinten einen Ausgang? es hat keinen; 
wo also bleiben die Menschen? — dieses sonderbare 
Wunder erklärte sich aus der Tätigkeit der Lastwagen 
und der Kamine; erklärte sich für jedermann, der nicht 
wegsah; und den Ausdruck „wegriechen" hat unsere 
Sprache noch gar nicht gebildet. Mit einem Akt äußer-
ster richterlicher Disziplin, sagte ich, hat das Land-
gericht unterstellt, das kein maßgebender Mann der 
Beklagten, deren mancher ins IG-Werk Auschwitz 
kam wie auch nach Stadt und Lager Auschwitz, daß 
deren keiner sah oder roch oder gesagt oder geflüstert 
bekam, was alle Welt dort sah, roch, flüsterte und 
lachend sagte. Hätte ein verfassungsmäßiger Vertreter 
der Beklagten gewußt, was in Auschwitz geschah, so 
hätte es für die Beklagte keine Wahl mehr gegeben als 
von Stunde an die Baustelle stillzulegen, und für ihre 
Vertreter, sich an die Front zu melden. Keine Erwä-
gung, wer bei ihr arbeite, entgehe wenigstens insolange 
dem Mord, wäre .dann noch statthaft gewesen. Das ist 
in den teilweise schrecklichen Nachkriegsprozessen 
deutscher Gerichte gegen deutsche Anstaltärzte ja als 
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unerbittlicher Satz uUNsSCcrerI Rechtsordnung eingefügt über verpflichtetW61 solle, ıhr Schicksal zZUuU Uer-
worden Wo Verbrechen egangen werden ollen, g:öt bessern Das Landgericht hat ihr darauf schon

Rein Erwägen, daß 7 durch Mıtmadıen den) oder wort gegeben Weıiıl das Recht iıhr das nıcht ZUTFT

JETI könne, da g210l 1LUT7T dıe 271E $SCANUT- Pflicht machen Wwur  de, diesen Namen ıcht verdient.
gerade Pflicht sıch fernzuhalten, n IMAan schon S kostet Überwindung, darüber hinaus Antwort ZUu
ertTi schwach 15l suchen, und der 'These der Beklagten hier gebe höch-
Nun aber hat also die Leitung der Beklagten, wWwW1e ZWäarlr mMoralısche Pflichten, Argumente entgegenzuhal-
ıcht der Kläger, WI€ aber ich mıt dem Landgericht ten. ennoch sc1 die Struktur der fraglıchen echts-
unterstelle, Von der Morchöll Auschwitz nıchts DE- S2081 die der ugen Beklagten 1SL, schul-
wußt. diesen Kreisen auch B-  er hatte äßıg dargelegt

können und Ü USIEN, 1st kein vollzieh- Indem Ma  ın aber der Frage nachgeht WIG angesichts des
barer Gedanke mehr. Man braucht ıcht hinzuzu- Tatbestandes VON Auschwitz die Rechtspflicht ZU: Han-
ehmen, Gesetz die Frage tellt, ob die Be- deln nach rund Art und mfang geNAUCT bestim-
agte, dargestellt durch ihre Vertreter, nıcht WC.  - N SC1, stößt  p mMan selbst auf dıe sachliche Ver-
stens den wahren Charakter VvVon Auschwitz und

Kamine erkennen können, Wn S16
klammerung dieser Frage mıt den en andern, die
noch offen sind inwiefernn der Kläger sıch auf

S50 große 5  > verfassungsmäßigen Vertretern elin- das nıcht Selbsterlittene berufen kann und inwiefern
esetz| hätte e} Aufgaben in solcher eıt 65 gleichgültıg ist daß OT ganıs unbeschädigt 2€:
und so. gen erheischten Man braucht B-  er
aDzustelien auf den Bildungsstan der vorhandenen 1st die sachlıche Klammer, die für den Kläger
Vertreter und nıcht darauf se1it den Zusatzmorden un! gegen die Beklagte alles das rechtserheblich macht
des 30 Juni 934 jeder gebildete Deutsche wußte, die Beklagte icht getan, sondern WOSCSCH S1IC bloß
m in Mordstaat ebe braucht nıch  e.ü 6I - nıchts getan hat, nıcht der Kläger, sondern DUr

andre seinesgleichen erlıtten haben, un W: soweıtWagcCnH, die Führer der Beklagten JeENCM Staat
große Herren WarTrcnh, miıt den Herren der S5 erlıtten hat, keine sınnfallıgen Wirkungen iıhm
afelten und solchen 1afeln gC- hervorgerufen hat? 1er erhebt siıch die eigentliche
oste Zungen ervorzubringen pülegen Auch WD mMan ernste Aufgabe für dıe Rechtsindung des Senats,

usprechen und noch deutlicher auszusprechenDUX erwa siıch den wirkliıch vorhandenen Ver- dem Landgericht gelang, woranh WÄIr, auf den Kern der
Z sehen und riechen bot der besuchende Situation geschen, heute sınd, und wIe die Rechtsord-Direktor S ortlıchen Sozialperso: w

Ingenijeuren und Meistern auf Wort mensch- NUuRn, darauf rCagı1eErcn muß erhebt sıch dıe
ıchen Sıchkummerns hin erfahren haben ‘de, gabe, die Rechtsordnung tgegen lermrr Vorurteilen

und Geniertheiten heranzubringen das Leitphäno-Urteil unabweisbar, das gericht mıff bısher
mMen EZeit, und den Begriff mıt dem Phi-un j uris  en, aber ZUuU künftiger Aassıscher Geltung De- osophen, Psychologen, überschauende 011  er 1aWorten ausgesprochen hat Nur der außerste

Mangel pflichtgemäßer Sorgfalt der chäarfste benannt und faßhar gemacht ist ewegen
denkbare rad vVon Fahrlässigkeit ur, WIC Urteil lesen, wı1ı6 die Beklagte Dutzende 40301 Seiten sıch

sagt, z entsetzliche Gleichgültigkeit kann verhindert gebärdet, als verstehe nıcht, hıs s1ie Seite 107 ıhrer
Replik endlich Stichwort herausläßt: Wa der Kläa-haben, der Vorstand der klagten wußte, der
BCI anführe, laufe } 3  auf hinaus, CT De-Name uschw! barg, der Name, den Werk haupte, beschädigt worden zZ2U „durch iiNne Angstort ren ließ.

Die Beklagte ist 1erna! behandeln als jemand, der In der Tat nıichts anderes läuft es hinaus, auf nıch
mußte, Zu dem Menschenkraftwerk Auschwitz anderes will der äger diesem ehrproz' hınaus

hatte namliıch men der Kläger und ichehöre hintergründig angeschlossener eben-
eınen 1NN, daß sıch dıe Justiz UNSET} eıt mıl Fau-betrieb die Menschenresteverwertung Auschwitz SS

Sıe hätte 15sCh MUSSCH, es 1S£ aber unterstellt senderle: Schäden es:  Ig die Menschen UOonNn ande-
es nıicht gewußt hat sCcC1 s weıter noch iıhren Menschen erleıden Reine Notız naähme

Gunsten unterstellt dafiß s1e WEBECN der nıcht VOrsatz- S derents und scheußlıchsten Art Schaden
dıe Menschen anderen Menschen ant und heute ‚7728lichen Verletzung der PTMäarch Pflicht sıch ernzuhal- noch gekannten Methoden an beschäfligt sındten, nıcht Rechenschaft SeCZOSCHN werden konne Wel-

S21E keine Notiz nahme UVvon dem Ur- und Grund-ches die sekundäre Pflicht diıe die Beklagte
E aber unter en mständen hatte erkennen und schaden ngs UO:  S] der ngsi dıe das Menschen-
erfüllen mussen”? 1e€ kann wiederum z  — miıt den Wor- gesicht auslöscht un dıe den Kern der Menschenperson

wer weıß z häufig wegfrißt un 272 jedemten des Landgerichts bezeichnet werden, —. Fall ılın enagdem elementaren Rechtssinn dieser Rıchter hervorge-
brochen siınd Die Beklagte hatte der 'Iat als das in allen dreı Hinsichten, enen die eklagte sich be-
indeste, zugemutet werden mußte, dıe Pflicht fremdet zeıigt, bilden Phänomen und gri der Angst
die iıhrer Berufung mıf Spott abzutun versucht rechtliche Bındeglied, 1l essen Gebrauch die

deutsche Justiz, So hoffen WIT, durch diesen Prozeß VOT-als - dem Juristen bisher unbekannte Pfliıcht ZUr
ankommen soll damit S1IC nıcht DUr Teile 88) derSchicksalsverbesserung Sie hatte, Landgericht hält C}  > 5 Granzes eıisten soll und mochte DreıgeNaAU ZUu zıtıeren, die Möglichkeit und damıiıt dıe Pflicht

das Schicksal der Häfllinge 272 zuruelen Äleinıgkeiten, Thesen sınd der eklagten nıcht künftiges, sondern
ınsgesaml jedenfalls sehr merRlıch z verbessern als genwartı Recht entgegenzuhalten

Wer, Uhiderstand nıdht erufen, €esDie Beklagte halt für nm  1g, fragen, welchem
Rechtsgrund S16 denn eigentlich den Häftlıngen gegeN des Unrechtsstaats führen muß, Wer ınsbesondere hın-
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unerbittlicher Satz unserer Rechtsordnung eingefügt 
worden: Wo Verbrechen begangen werden sollen, gibt 
es kein Erwägen, daß man durch Mitmachen denS oder 
jenen retten könne, da gibt es nur die eine schnur-
gerade Pflicht, sidz fernzuhalten, wenn man schon zum 
Verhindern zu schwach ist. 
Nun aber hat also die Leitung der Beklagten, wie zwar 
nicht der Kläger, wie aber ich mit dem Landgeridit 
unterstelle, von der Mordhölle Auschwitz nichts ge-
wußt. Daß man es in diesen Kreisen auch nicht hätte 
wissen können und wissen müssen, ißt kein vollzieh-
barer Gedanke mehr. Man braucht gar nicht hinzuzu-
nehmen, daß das Gesetz die Frage so stellt, ob die Be-
klagte, dargestellt durch ihre Vertreter, nicht wenig-
stens dann den wahren Charakter von Auschwitz und 
seiner Kamine hätte erkennen können, wenn sie eine 
so große Zahl von verfassungsmäßigen Vertretern ein-
gesetzt hätte, wie das solche Aufgaben in solcher Zeit 
und in solcher Gegend erheischten. Man braucht nicht 
abzustellen auf den Bildungsstand der vorhandenen 
Vertreter und nicht darauf, daß seit den Zusatzmorden 
des 30. Juni 1934 jeder gebildete Deutsche wußte, daß 
er in einem Mordstaat lebe. Man braucht nicht zu er-
wägen, daß die Führer der Beklagten in jenem Staat 
große Herren waren, daß sie mit den Herren der SS 
tafelten und daß späte Stunden an solchen Tafeln ge-
löste Zungen hervorzubringen pflegen. Audi wenn man 
nur erwägt, was sich den wirklich vorhandenen Ver-
tretern zu sehen und zu riechen bot, was der besuchende 
Direktor von seinem örtlichen Sozialpersonal, seinen 
Ingenieuren und Meistern auf das erste Wort mensch-
lichen Sidikümmerns.  hiit erfahren haben würde, ist das 
Urteil unabweisbar, das das Landgericht mit bisher 
unjuristischen, aber zu künftiger klassischer Geltung be-
stimmten Worten ausgesprochen hat: Nur der äußerste 
Mangel an pflichtgemäßer Sorgfalt, nur der schärfste 
denkbare Grad von Fahrlässigkeit, nur, wie das Urteil 
sagt, eine entsetzliche Gleidzgültigkeit kann verhindert 
haben, daß der Vorstand der Beklagten wußte, was der 
Name Auschwitz barg, der Name, den er sein Werk 
dort führen ließ.  
Die Beklagte ist hiernach zu behandeln als jemand, der 
wissen mußte, zu dem Menschenkraftwerk Auschwitz 
I. G. gehöre als hintergründig angeschlossener Neben-
betrieb die Menschenresteverwertung Auschwitz SS. 
Sie hätte es wissen müssen, es ist aber unterstellt, daß 
sie es nicht gewußt hat. Es sei nun weiter noch zu ihren 
Gunsten unterstellt, daß sie wegen der nicht vorsätz-
lichen Verletzung der primären Pflicht, sich fernzuhal-
ten, nicht zur Rechenschaft gezogen werden könne. Wel-

- ches war dann die sekundäre Pflicht, die die Beklagte 
nun aber unter allen Umständen hätte erkennen und 
erfüllen müssen? Sie kann wiederum nur mit den Wor-
ten des Landgerichts bezeichnet ,,,,,,werden, wie sie aus 
dem elementaren Rechtssinn dieser Richter hervorge-
brochen sind: Die Beklagte hatte in der Tat als das 
Mindeste, was ihr zugemutet werden mußte, die Pflicht, 
die sie in ihrer Berufung mit Spott abzutun versucht, 
als eine deni Juristen bisher unbekannte Pflicht zur 
Schicksalsverbesserung. Sie hatte, um das Landgericht 
genau zu zitieren, die Möglichkeit und damit die Pflicht, 
„das Schidual der Häftlinge in vielen Kleinigkeiten, 
insgesamt jedenfalls sehr merklich, zu verbessern". 
Die Beklagte hält es für richtig, zu fragen, aus welchem 
Rechtsgrund sie denn eigentlich den Häftlingen gegen- 

über verpflichtet gewesen sein solle, ihr Schicksal zu ver-
bessern. Das Landgericht hat ihr darauf schon zur Ant-
wort gegeben: Weil das Recht, das" ihr das nicht zur 
Pflicht machen würde, diesen Namen nicht verdient. Es 
kostet Überwindung, darüber hinaus eine Antwort zu 
suchen, und der These der Beklagten, hier gebe es höch-
stens moralische Pflichten, Argumente entgegenzuhal-
ten. Dennoch sei die Struktur der fraglichen Rechts-
pflicht, die der klugen Beklagten ein Rätsel ist, schul-
mäßig dargelegt. 
Indem man aber der Frage nachgeht, wie angesichts des 
Tatbestandes von Auschwitz die Rechtspflicht zum Han-
deln nach Grund, Art und Umfang genauer zu bestim-
men sei, stößt man von selbst auf die sachliche Ver-
klammerung dieser Frage mit den beiden andern, die 
noch offen sind: inwiefern nämlich der Kläger sich auf 
das nicht" Selbsterlittene berufen kann, und inwiefern 
es gleichgültig ist, daß er organisch unbeschädigt blieb. 
Welches ist die sachliche Klammer, die für den Kläger 
und gegen die Beklagte alles das rechtserheblich macht, 
was die Beklagte nicht getan, sondern wogegen sie bloß 
nichts getan hat, was nicht der - Kläger, sondern nur 
andre seinesgleichen erlitten haben, und was, soweit er 
es erlitten hat, keine sinnfälligen Wirkungen an ihm 
hervorgerufen hat? Hier erhebt sich die eigentliche 
ernste Aufgabe für die Rechtsfindung des Senats, aus-
zusprechen und noch deutlicher auszusprechen als es 
dem Landgericht gelang, woran wir, auf den Kern der 
Situation gesehen, heute sind, und wie die Rechtsord-
nung darauf reagieren muß — es erhebt sich die Auf-
gabe,' die Rechtsordnung' entgegen . allerr Vorurteilen 
und Geniertheiten heranzubringen an das Leitphäno-
men unserer Zeit, und an den Begriff, mit dem es Phi-
losophen,. Psychologen, überschauende Politiker längst 
benannt und faßbar gemacht haben. Es ist bewegend 
zu lesen, wie die Beklagte Dutzende von Seiten sich 
gebärdet, als verstehe sie nicht, bis sie Seite 107 ihrer 
Replik endlich das Stichwort herausläßt: was der Klä-
ger anführe, das laufe ja darauf hinaus, daß er be-
haupte, beschädigt worden zu sein „durch eine Angst". 
In der Tat, auf nichts anderes läuft es hinaus, auf nichts 
anderes will der Kläger in diesem Lehrprozeß hinaus. 
Es hätte nämlich, so meint der Kläger und so meine ich, 
keinen Sinn, daß sich die Justiz unserer Zeit mit tau-
senderlei Schäden besdzäfligt, die Menschen von ande-
ren Menschen erleiden, wenn sie keine Notiz nähme 
von der entscheidenden und scheußlichsten Art Schaden, 
die Menschen anderen Menschen antun und heute ,mit 
noch nie gekannten Methoden anzutun beschäftigt sind: 
wenn sie keine Notiz nähme von dem Ur- und Grund-
schaden Angst — von der Angst, die das Menschen-
gesicht auslöscht und die den Kern der Menschenperson 
wer weiß wie häufig wegfrißt, immer und in jedem 
Fall ihn benagt. 
In allen drei Hinsichten, in denen die Beklagte sich be-
fremdet zeigt, bilden Phänomen und Begriff der Angst 
das rechtliche Bindeglied, in dessen Gebrauch die 
deutsdie Justiz, so hoffen wir, durch diesen Prozeß vor-
ankommen soll, damit sie nicht nur Teile in der Hand 
hält, wo sie ein Ganzes leisten soll und möchte. Drei 
Thesen sind der Beklagten nicht- als künftiges, sondern 
als gegenwärtiges Recht entgegenzuhalten: 
1. Wer, zum Widerstand nicht berufen, ein Geschäft 
des Unrechtsstaats führen muß, wer insbesondere hin- 
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nehmen muß daß ıhm geängstıigte Menschen zugetrie- des Rechts, ohne daß S1' seiınem Wesen etwas
ben werden, damıt ıhre angstgepeitschten Kräfte be- andert, auf Kleinigkeiten des So oder So eN-

wirtschafle, der qculdet diesen ıLmenschen; zrl chmelzen. Meinen Autsatz über die willfährigen Ge-
nıcht als willfährıger Gehilfe der Unmenschlichke:z hilfen des Unrechtsstaats habe ıch miıt der Besprechung
gelten, als rechtlıiches ınımum dıe Erzeigung UON des Falles eröffnet, dem der Bundesgerichtshof die-
Menschlichkeit ınm Taten, noch dazu aum ıst, Begriff der Willfährigkeit Geltung gebracht
27 Weorten, Handeln nıcht mehr möglıch ıst, S$EUMM, hat. Es WAar eın vergleichsweise ganz und gar armloser
WO auch das Wort verwehrt ısl Er chuldet diese Er- Fall ber das Juristische Auge beobachtet Ja sol-
zeıgung UVUon Menschlıchkeit nıcht moralısch, sondern chen Fällen merkwürdigerweise besser und schärfer,
echtlich. Er qcMuldet s1e, ım INn der Schulbegriffe, A als denen des elementaren Unrechts. Die betreffende
facto: S der Tatsache, daß es ıhn traf, da mM1LEzZU-
machen

ausländische Versicherungsgesellschaft hat eine geringe
Chance, das hr anvertraute Interesse ohne große eigene

Wer dıe Madcht über eine Grubßppe, 1n der di:e ol- Gefährdung dem rechtswidrigen Raub entziehen,
ungenutz gelassen. » Allzu willfahrig” nannte S1C -lektivangst haust, aZzu benützt, diesem oOder 1enem CN dieser Kleinigkeit der Bundesgerichtshof, mıiıt derÜbles [un, hat sı geEZEN jeden Angehörigen der Folge der aftung. Die Rechtsordnung tate gewi nıchtGruppe ETSANSEN, zweıl jeder damıiıt rechnen muß der

nadcıste sem. wohl, für Zeiten ıhrer Unterdrückung das Martyriıum
verlangen. ber ebenso tate S1C nıcht wohl, stieße

Das Ausstehenlassen UVOo  ] Angst als solches 1st ım s1e sich aran, daß S1eE ann eben für solche Zeiten 91388
Sinne des (sesetzes Verletzung der Gesundheit. Es ıst noch Kleinigkeiten verlangen kann, die nıchts Wesent-
überflüssıg, daneben noch nach sinnfällıgen Auswnrrkun- es andern, die E noch bekunden. Recht gesehen,Organismus fragen ekundet S1e mit diesem Interesse für den Spielraum
Wır glauben, daß CS an der eıt ist, diese ‘Satze als der Kleinigkeiten ıhr besonderes, ıhr ın Feijerstunden
klar ausgesprochen Rechtsordnung, In der und raäambeln, Ja als göttlich bezeichnetes Wesen,

nach dem alten Spruch, laut dessen auch continerı mM 1-sie bereitliegen, erheben. 1r glauben, das nötig nimo, auch das Enthaltenseinkönnen 1 Allerkleinsten,ist, damıt unsere Re  SOr  ung dieses Zeitalter der divinum est.Angst überdauert. Wır moöcten glauben, die
Beklagte, wenn s]1e diese Satze edenkt, fruchtbare 1@ Beklagte acht klar, WI1Ir die Pflicht
Bedenken empfinden wird, ob sıie noch länger Sagch posıtıven Handeln, WenNnn s1e bestünde, prazıs als eine

Erfolgsabwendungspflicht müßten dartun können. Daswill, Was S1e bisher glaubt, Sagen müussen.

will diese Thesen noch naher darlegen
ist 1g. Nur da, der Spielraum für den echts-
81n auf Kleinigkeiten eingeschrumpft ist, daß “ 1e€

(1) 1e erste Ihese macht die relatıv größte Schwierig- logische olge wohl die seın muß, daß auch die Erfolgs-
keit. Wer das Unmenschliche al der beite des Unmen- abwendungspflicht die Form einer Erfolgsverkleine-
schen mıtmachen muß, Sa sie, der schulde als re: rungspflicht annımmt. Auch WC) ich, eingespannt ın

eın System des Verbrechens, z eine Unfreiheit dieses1Nımum die Erzeigung VOoN Menschlichkeit. Vielleicht
wird es eine Frucht dieses Prozesses se1in, daß der tref- Schärfegrads, ein Leiden und Sterben der Jetzten
fende Name für diese Humanitätspflicht ZUM Handeln Grauensstufe verhindern kann, aber ıcht verhindern
1ın ıhm noch gefunden wird. Das Landgericht hat S kann, A  laß  LAı Freihei eznitbehrt, gelıtten und gestorben
einem gewıssen Widerstand gesprochen, der der mäch- wird; auch entfällt icht meıine Pflicht ZUMM Han-

deln, sondern ıe verie sıch auf as, S an Miılde-tıgen Beklagten ZUZUMUfifien W s@e1. Widerstand
aber eın zZu großes Wort se1n. Auch Fürsorge, wıe TUNS, an Verkleinerung des verbrecherischen Erfolges

das Landgericht anderer Stelle sagt, mM 1m Dienst- noch möglich ast.
recht schon c gut definiert se1n, als daß dieser Begriff
für eiıne bloße 6X facto Pflicht gCHAuU pass könnte Das Kleinigkeitsproblem ist dem Oberbeg’rifl' des will-
Vielleicht träfe das Richtige AIl besten Ausdruck fährigen “Gehilfen Unrechtsstaats als solchem

geordnet. Wir haben heute mit eiınem profiliertenwie: Bekümmerungspfilicht. Er WUT':  de jedenfalls auf Unterfall ZzZu dem Arbeitgeber, dem Tag für Tageıne Pflicht SCH, 16€. extremen Fall wirklıch DUr
noch das Kundtun des Bekümmertseins verlangt. Sklaven zugetrieben werden, damıt hnen, wıe die
ber kann eine Pflicht, 1e sich 1Im Sußersten Fall auf Beklagte es nennt, Arbeit ge  re, und der dabei In

der erson seiner eister weiß, un|: der Person se1l-eine Pflicht tummen Geste reduziert, noch eine Her Vorstäinde QUr entsetzlicher GleichgültigkeitRechtspflicht sein? Sie kann CcS, S1IEe muß 3 18 groß- ıcht wel.  B, we: AÄngst dieser Sklavenherde 1 Nak-artıge Unbefangenheit des Landgerichts hat es gewagt, ken sıtzt Nun ıst stets sinnvoll, Wenn die Rechtsord-einfach Von den „Kleinigkeiten“ sprechen, 1n denen
die Beklagte das hicksal der Gepeinigten hatte bes- Aung die Bekundung Widerstand und Wiıderspruch,

den Ausdruck der Nicht-Willfährigkeit gegenüber demkönnen. Es 1st 1a n2 ahr, daß der Rıchter sıch Staat gewordenen Unrecht verlangt ber doppelt sSinn-Kleinigkeiten nıcht 21 hümmern habe. Immer wlie- voll wird Verlangen nach solchem Ausdruck undder wird 6S Von haarfeinen Unterschieden abhängen, den dar:: hervorleuchtende: Signalen der Menschlich-ob die aage des Rechts hierhin oder dorthin sinkt keit, der Partner der Mitmensch ist, den iNanWo sıch urn Teilnahme z Unrecht elt, konnte
es se1t jeher Von einem Zuruf, einem Achselzucken,

Beute der Angst gemacht hat Denn, wer könnte ıcht
mıt eigener Erfahrung belegen, Angst hat 7a dıe kıgen-einem Mienenspiel abhängen, ob einer von tümliıchkeit, untier jedem S5trahl der Menschlichkeit z2U

WCgRCN mit rın hing oder iıcht. cAhmelzen. belege das nıcht, iıch verweise auf jeder-Wenn U13recht übermächtig wird, kann der Spiel- Erfahrung. Darum aber, wcil° es sich So mit I der
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nehmen muß, daß ihm geängstigte Menschen zugetrie-
ben werden, damit er ihre angstgepeitschten Kräfte be-
wirtschafle, der sdzuldet diesen Mitmenschen; will er 
nicht als willfähriger Gehilfe der Unmensdzlidzkeit 
gelten, als rechtliches Minimum die Erzeigung von 
Menschlichkeit — in Taten, wo noch dazu Raum ist, 
in Worten, wo Handeln nicht mehr möglich ist, stumm, 
wo auch das Wort verwehrt ist. Ei schuldet diese Er-
zeigung von Menschlichkeit nicht moralisch, sondern 
rechtlich. Er schuldet sie, im Sinn der Schulbegriffe. ex 
facto: aus der Tatsache, daß es ihn traf, da 'mitzu-
machen. 

2. Wer die Macht über eine Gruppe, in der die Kol-
lektivangst haust, dazu benützt, diesem oder jenem 
übles zu tun, hat sich gegen jeden Angehörigen der 
Gruppe vergangen, weil jeder damit rechnen muß, der 
nächste zu sein. 

3. Das Ausstehenlassen von Angst als solches ist im 
Sinne des Gesetzes Verletzung der Gesundheit. Es ist 
überflüssig, daneben noch nach sinnfälligen Auswirkun-
gen im Organismus zu fragen. 

Wir glauben, daß es an der Zeit ist, diese Sätze als 
klar ausgesprochen aus unserer Rechtsordnung, in der 
sie bereitliegen, zu erheben. Wir glauben, daß das nötig 
ist, damit unsere Rechtsordnung dieses Zeitalter der 
Angst überdauert. Wir möchten sogar glauben, daß die 
Beklagte, wenn sie diese Sätze bedenkt, fruchtbare 
Bedenken empfinden wird, ob sie / noch länger sagen 
will, was sie bisher glaubt, sagen zu müssen. 

Ich will diese Thesen noch näher darlegen. 

(1) Die erste These macht die relativ größte Schwierig-
keit. Wer das Unmenschliche an der Seite des Unmen-
schen mitmachen muß, sagt sie, der schulde als rechtliches 
Minimum die Erzeigung von Menschlichkeit. Vielleicht 
wird es eine.Frucht dieses Prozesses sein, daß der tref-
fende Name für diese Humanitätspflicht zum Handeln 
in ihm noch gefunden wird. Das Landgericht hat von 
einem gewissen Widerstand gesprochen, der der mäch-
tigen Beklagten zuzumuten gewesen sei. Widerstand 
mag aber ein zu großes Wort sein. Auch Fürsorge, wie 
das Landgericht an anderer Stelle sagt, mag im Dienst-
recht schon zu gut definiert sein, als daß dieser Begriff 
für eine bloße ex facto Pflicht genau passen könnte. 
Vielleicht träfe das Richtige am besten ein Ausdrudc. 

. wie: Bekümmerungspflidit. Er würde jedenfalls auf 
eine Pflicht passen, die. im extremen Fall wirklich nur 
noch das Kundtun des Bekümmertseins verlangt. 
Aber kann eine Pflicht, die sich im äußersten Fall auf 
eine Pflicht - zur stummen Geste reduziert, noch eine 
Rechtspflicht sein? Sie kann es, sie muß es. Die groß-
artige Unbefangenheit des Landgerichts hat es gewagt, 
einfach von den „Kleinigkeiten* zu sprechen, in denen 
die Beklagte das Schicksal der Gepeinigten hätte bes-
sern können. Es ist ja nicht wahr, daß der Richter sich 
um Kleinigkeiten nicht zu kümmern habe. Immer wie-
der wird es von haarfeinen Unterschieden abhängen, 
ob die Waage des Rechts hierhin oder dorthin sinkt. 
Wo es sich um Teilnahme am Unrecht handelt, konnte 
es seit jeher von einem Zuruf, einem Achselzucken, 
einem Mienenspiel abhängen, ob einer von Rechts 
wegen mit drin hing oder nicht. 
Wenn das Unrecht übermächtig wird, kann der Spiel- 

•raum des Rechts, ohne daß sich an seinem Wesen etwas 
ändert, auf Kleinigkeiten des So oder So zusammen-
schmelzen. Meinen Aufsatz über die willfährigen Ge-
hilfen des Unrechtsstaats habe ich mit der Besprechung 
des Falles eröffnet, an dem der Bundesgerichtshof die-
sen Begriff der Willfährigkeit zur Geltung gebracht 
hat. Es war ein vergleichsweise ganz und gar harmloser 
Fall. Aber das juristische Auge beobachtet ja an sol-
chen Fällen merkwürdigerweise besser und schärfer, 
als an denen des elementaren Unrechts. Die betreffende 
ausländische Versicherungsgesellschaft hat eine geringe 
Chance, das ihr anvertraute Interesse ohne große eigene 
Gefährdung dem rechtswidrigen Raub zu entziehen, 
ungenutzt gelassen. ► Allzu willfährig" nannte sie we-
gen dieser Kleinigkeif der Bundesgerichtshof, mit der 
Folge der Haftung. Die Rechtsordnung täte gewiß nicht 
wohl, für Zeiten ihrer Unterdrückung das Martyrium 
zu verlangen. Aber ebenso täte sie nicht wohl, stieße 
sie sich daran, daß sie dann eben für solche Zeiten nur 
noch Kleinigkeiten verlangen kann, die nichts Wesent-
liches ändern, die nur noch bekunden. Recht gesehen, 
bekundet sie mit diesem Interesse für den Spielraum 
der Kleinigkeiten ihr besonderes, ihr in Feierstunden 
und Präambeln, ja gern als göttlich bezeichnetes Wesen, 
nach dem alten Spruch, laut dessen auch contineri mi-
nimo, auch das Enthaltenseinkönnen im Allerkleinsten, 
divinum est. 

Die Beklagte macht uns klar, daß wir die Pflicht zum 
positiven Handeln, wenn sie bestünde, präzis als eine 
Erfolgsabwendungspflicht müßten dartun können. Das 
ist richtig. Nur daß da, wo der Spielraum für den Rechts-
sinn auf Kleinigkeiten eingeschrumpft ist, daß 'da die 
logische Folge wohl die sein muß, daß auch die Erfolgs-
abwendungspflicht die Form einer Erfolgsverkleine-
rungspflicht annimmt. Auch wenn ich, eingespannt in 
ein System des Verbrechens, nur eine Unfreiheit dieses 
Schärfegrads, oh Leiden und Sterben der - letzten 
Grauensstufe verhindern kann; aber nicht verhindern 
kann, daß Freiheit entbehrt; gelitten und gestorben 
wird; auch dann entfällt nicht meine Pflicht zum Han-
deln, sondern sie verlegt sich auf das, was an Milde. 
rung, an Verkleinerung des verbrecherischen Erfolges 
nodi möglich ist. 

Das Kleinigkeitsproblem ist dem Oberbegriff des will-
fährigen -Gehilfen des ünrechtsstaats als solchem zu-
geordnet. Wir haben es hiute mit einem profilierten 
Unterfall zu tun: dem Arbeitgeber, dem Tag für Tag 
Sklaven zugetrieben werden, damit er ihnen, wie die 
Beklagte es nennt, Arbeit gewähre, und der dabei in 
der Person seiner Meister weiß, und in der Person sei-
ner Vorstände nur dank entsetzlicher Gleichgültigkeit 
nicht weiß, welche Angst dieser Sklavenherde im Nak-
ken sitzt. Nun ist es stets sinnvoll, wenn die Rechtsord-
nung die Bekundung von Widerstand und Widerspruch, 
den Ausdruck der Nicht-Willfährigkeit gegenüber dem 
Staat gewordenen Unrecht verlangt. Aber doppelt sinn-
voll wird das Verlangen nach solchem Ausdruck und 
den darin hervorleuchtenden Signalen der Menschlich-
keit, wenn der Partner der Mitmensch ist, den man zur 
Beute der Angst gemacht hat. Denn, wer könnte es nicht 
mit eigener Erfahrung belegen, Angst hat ja die Eigen-
tümlichkeit, unter jedem Strahl der Menschlichkeit zu 
schmelzen. Ich belege das nicht, ich verweise auf jeder-
manns Erfahrung. Darum aber, weil es sich so mit der 
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Angst verhält, wahrt die Rechtsordnung, dıe sıch wird! gab 1ın der dortigen Gegend\den hoöheren SS-
gesichts eines Tatbestandes wıe Auschwitz für Kleinig- und Polizeiführer Krakau, gewiß keine gemütliche Be-
keiten mıtmenschlicher Zuwendung iınteressiert, horde. Auch der bewirtschaftete jJüdische Arbeitskräifte,
wahrt die Rechtsordnung mıiıt ıhlrem Interesse ur diese 1eß S]ıe taglıch VOMN Arbeitgeber bholen un wieder  e

abliefern. der dafür die SS ezahlte ber doch hatteKleinigkeiten ıcht NUu ıhre eıgene Würde, sondern
erweıst S1e auch dem Unrechtsopfer 1ne unverachtliıche weniıgstens verordnet, daß Listen über die beschäf.
Wohltat, halt s1e damıt gl einer sechr merklichen, tigten klaven mıt Namen un Geburtsdaten fuh-
aber leicht der Versäumung anheimfalienden Minde- Cn ren. Auch die Nummer War natuüurlıch ZUu führen;
TURg des Grundschadens ngs aber doch waren diese klaven bei ihrem Arbeitgeber
kın Paar chlıchte Zitate hierzu Aaus Briefen der Häft- nıcht NUuT eıne Nummer. exemplifiziere absichtlich
lingsärzte. mıiıt dieser kleinsten Kleinigkeit. Die eklagte als die

Sozialpolitikerin, die s1e WAÄäfr, weilß gut, daß groß-Professor Dr. Waitz der Universität Straßburg Detriebliıche Sozialpolitik mit der Kartei, mıiıt dem FEr-childert ausführlich die psychosomatiıschen Wirkungen fassen anfängt; un! auch die mıtmenschliche Zuwen-der Angst. Dann Sal ST: Gegen die Angst des Haft-
liıngs War die Wiırkung eines enschlıchen Kontakts, dung, dieser winzige Gegenstand eıner segensreichen
der verstehend und mitfühlend WÄäT, betrachtli:ch. Das Rechtspflicht, t damit also VvVon Kartof-

feln ın der Suppe oder Bar Von Marketenderware, nıchtsBefinden des Häftlings verwandelte sıch, sobald man
von Hose Un! Wams für jeden Mann, nıchts S  S einemspuren ließ, eın bestimmtes enschliches

Wesen und ıcht mehr NUur eine aNoNYMeC Nummer ganzcnh ett und eıner richtigen Decke, nıchts vollends
unter Tausenden anderen Nummern. Die Verfolg- von- Freiheitsverschaffung. se1 unterstellt, daß die
ten, 1e€ in Buna-Monowitz mıt einem der eister ZUu Beklagte sSo. Erfolge nıcht erzielen konnte. ogen

das alles Leistungen für eınen Übermenschen BEeEWESCHtun hatten, die Menschen geblieben S1e. se1ın, un ihren pathetischen OrWUur das Land-selten behielten eın Gesamtbefinden, das sehr Ver-
schieden War O dem der Masse der Häftlinge. gericht ZU zıtieren. ıcht das Maß des Übermenschen,

Nur das eines Mitmenschen unrd a’n ıhr Handeln und
Professor Dr. Waıitz verweiıst dann auf einen Brief, Versäumen gelegtworın ıhm 945 eın rüherer Auschwitzer schrieb Ein
Zeichen VOonNn Sympathie, D geringfügig WAÄT, hat das ıst das formale Recht der Beklagten, verlangen,
taglıche T1Uum gemildert. Sie ahnen kaum, wieviel in iıhr sagt, S1e häatte tun sollen. Wenn das

Landgericht ıhr irgend eiwas schuldig gebliebea ıst,Mut und Durchhaltekraft volonte de tenır iıch jeden dann 1e€ Erfüllung dieses Verlangens; CS ıst nıcht ganzMorgen AUSs der schlichten 'T atsache geschöpft habe. daß falsch, Urteil insoweit etwas Vagc se1. Natür-ıch 1e assıstieren sah, die Häftlinge abzogen
ter jenem erniedrigenden Gesang. lich ist eıine alte Sache ; eın ensch fragt, WwWäas

hatte 5 sollen, dann weiß. er Ja eigentlich die Ant-
Man phantasiere einen Augenblick, daß die Beklagte, wort selbst das hätte tun sollen, Wäas er will,

ce ignoble mus1que inszenjeren, einen Be- an iıhm in solcher Lage tue. Und überdies kann
triıebsarzt nach den Häftlingen hatte sehen lassen. Er der Beklagten auf ihre Frage, Was S1e hatte sol-
hätte gewiß, selbst wenn er wenig Medikamente len, einem guten eıl mıt dem beantworten, W d ıhre
gehabt hatte wıe die Haftlingsärzte, dieselbe Erfahrung Zeugen heute möchten, daß s1e und ihresgleichen da-
wıe der Häftlingsarzt Dr Hofstein, Chefarzt Von Ihiıon- mals den Häftlingen getan hatten un S1e 1n
vielle, machen können. Dr Hotfstein schildert dıe Herz- der reilich unglaubhaften Form ausgesprochen haben,
esionen als Folge der Angst un: schließt : Im ager sS1e angaben, Sıe hätten es wirklich getan.hatten WITr Ärzte leider wenig ıttel gegenN so Lei- 1e€ Beklagte hat ımmerhin vorgeiragen, S1ie habe e1n1-den, aber gute Worte, eın ruhiges und vertrauendes

g ZUur Verbesserung des Häftlingsschicksals getan,Aulftreten Waren oft ıne gute Ersatzmedikation der
Angst De1l sıe erster Stelle die Errichtung des Stacheldraht-

ZAauNnNCSs um das Baugelände ufführt Fanz miıt Recht,Die maßgebenden Herren der Beklagten, 1m Elan hres denn die modernen Verhältnisse bringen Ja wirklichEinsatzes für den totalen Krieg, 1 Gefühl der Wiıch- mı! sıch, die Errichtung eines Stacheldrahtes eıneıgkeit ıhrer  . Person, ım Glanz hres zıyılen riegs- Linderung f  ur die Eingedrahteten bedeuten kann Sıeruhmes und im Wohlsein iıhrer Unabkömmlichkeit,
en keinen edanken ihrer Phantasie daran WCD-

hat zusätzlıch ZUum Stacheldraht noch die unasuppe
det, sich das chicksal derer, die iıhnen bıs ıhrer Ver- und die Senfgutscheine angeführt, und das Landgericht

hat das gewürdigt, allerdings mıt der Feststellung: Wasnichtung ronten, vorzustellen. Sie hatten sSONst, gerade S1e hiıernach habe, se1ı entsetzlich wenig und VeOeIr-bei der sozialen Erfahrung der Beklagten andere Klei-
nigkeiten BCHCDN das chicksal des-gewesenen Menschen diene nıcht mehr als das traurıge Lächeln das die über-

angesetzt, als sıe sı1e mıt dem BRau des Stacheldrahtes und, »benden Zeugen AafIiur hatten.
ll das weiterführen und auch hierzu ın einer kur-a.;+. es wahr ist, gelegentlichen papıerenen Mißhand-

lungsverboten angesetz en. 1e hatten Vor allem Aufsummierung 1€ antasıe auffrischen.
miıt der Gleichgültigkeit als solcher gebrochen. Die Zeu- Wann .hat dıe mächtige Beklagte versucht, wıe Man-

gCH beider Parteien erzäahlen, daß be1 der Beklagten ım ches ungleich kleinere Unternehmen> dem Reichs-
allgemeıinen nıemand eınen Häftling identifizieren führer SS vorzustellen, miıt dienstverpflichteten Ju-
konnte. Wie viel vermag 6s alleın schon den s@e1 iıhr mehr gedient als mıt versklavten” Wie Inan
Gefühl vollkommener Verlorenheit, wenn eın ZUr Num- Ja auch die Mischlinge schließlich auf Grund des räfte-
mer Gewordener S einem Mitmenschen weniıgstens bedarts dienstverpflichtet hat. Hatte das ager
namentlich ıdentifiziert, weniıgstens DI1l eiıner vV(  N Men- gewu. werde versucht. und die Beklagte lasse
schen bedienten Sozialapparatur namentlich erfaßt nıcht ocker we Hoffnungskräfte wären eın

I0

Angst verhält, wahrt die Rechtsordnung, die sich an-
gesichts eines Tatbestandes wie Auschwitz für Kleinig-
keiten mitmenschlicher Zuwendung interessiert, —
wahrt die Rechtsordnung mit ihrem Interesse für diese 
Kleinigkeiten nicht nur ihre eigene Würde, sondern 
erweist sie auch dem Unrechtsopfer eine unverächtliche 
Wohltat, hält sie damit an zu einer sehr merklichen, 
aber leicht • der Versäumung anheimfallenden Minde-
rung des Grundschadens Angst. 
Ein paar schlichte Zitate hierzu aus Briefen der Häft-
lingsärzte. 
Professor Dr. Waitz von der Universität Straßburg 
schildert ausführlich die psychosomatischen Wirkurigen 
der Angst. Dann sagt- er: Gegen die Angst des Häft-
lings war die Wirkung eines menschlichen Kontakts, 
der verstehend und mitfühlend war, beträchtlich. Das 
Befinden des Häftlings verwandelte sich,. sobald man 
ihn spüren ließ, daß er ein bestimmtes menschliches 
Wesen war und nicht mehr nur eine anonyme Nummer 
unter Tausenden von anderen Nummern. Die Verfolg-
ten, die in Buna-Monowitz mit einem der Meister zu 
tun hatten, die Menschen geblieben waren — sie waren 
selten -7-- behielten ein Gesamtbefinden, das sehr ver-
schieden war von dem der Masse der Häftlinge. 

Professor Dr. Waitz verweist dann auf einen Brief, 
worin ihm 1945 ein früherer Auschwitzer schrieb: Ein 
Zeichen von Sympathie, so geringfügig es war, hat das 
tägliche Martyrium gemildert. Sie ahnen kaum, wieviel 
Mut und Durchhaltekraft volont6 de tenir ich jeden 
Morgen aus der schlichten Tatsache geschöpft habe, daß 
ich Sie assistieren sah, wenn die Häftlinge abzogen un- 
ter jenem erniedrigenden Gesang. 
Man phantasiere einen Augenblick, daß die Beklagte, 
statt cette ignoble musique zu inszenieren, einen Be-
triebsarzt nach den Häftlingen hätte sehen lassen. Er 
hätte gewiß, selbst wenn er so wenig Medikamente 
gehabt hätte wie die Häftlingsärzte, dieselbe Erfahrung 
wie der Häftlingsarzt Dr. Hofstein, Chefarzt von Thion-
vielle, machen können. Dr. Hofstein schildert die Herz-
lesionen als Folge der Angst und schließt: Im Lager 
hatten wir Ärzte leider wenig Mittel gegen solche Lei-
den, aber gute Worte, ein ruhiges und vertrauendes 
Auftreten waren oft eine gute Ersatzmedikation der 
Angst. 
Die maßgebenden Herren der Beklagten, im Elan ihres 
Einsatzes für den totalen Krieg, im Gefühl der Wich-
tigkeit ihrer Person, im Glanz ihres zivilen Kriegs-
ruhmes und im Wohlsein ihrer Unabkömmlichkeit, 
haben keinen Gedanken ihrer Phantasie daran gewen-
det, sich das Schicksal derer, die ihnen bis zu ihrer Ver-
nichtung fronten, vorzustellen. Sie hätten sonst, gerade 
bei der sozialen Erfahrung der Beklagten andere Klei-
nigkeiten gegen das Schicksal dez-gewesenen Menschen 
angesetzt,als sie sie mit demBau desStacheldrahtes und, 
wenn es wahr ist, gelegentlichen papierenen Mißhand-
lungsverboten angesetzt haben. Sie hätten vor allem 
mit der Gleichgültigkeit als solcher gebrochen. Die Zeu-
gen beider Parteien erzählen, daß bei der Beklagten im 
allgemeinen niemand einen Häftling identifizieren 
konnte. Wie viel vermag es allein schon gegen das 
Gefühl vollkommener Verlorenheit, wenn ein zur Num-
mer Gewordener von einem Mitmenschen wenigstens 
namentlich identifiziert, wenigstens von einer von Men-
schen bedienten Sozialapparatur namentlich erfaßt 

wird! Es gab in der dortigen Gegend den höheren SS-
und Polizeiführer Krakau, gewiß keine gemütliche Be- 
hörde. Auch der bewirtschaftete jüdische Arbeitskräfte, 
ließ sie täglich vom Arbeitgeber abholen und wieder 
abliefern, der dafür an die SS bezahlte. Aber doch hatte 
er wenigstens verordnet, daß Listen über die beschäf-
tigten Sklaven mit Namen und Geburtsdaten zu füh-
ren 

 
 waren. Auch die Nummer war natürlich zu führen; 

aber doch waren diese Sklaven bei ihrem Arbeitgeber 
nicht nur eine Nummer. Ich exemplifiziere absichtlich 
mit dieser kleinsten Kleinigkeit. Die Beklagte als die' 
Sozialpolitikerin, die sie war, weiß gut, daß groß-
betriebliche Sozialpolitik mit der Kartei, mit dem Er-
fassen anfängt; und auch die mitmenschliche Zuwen-
dung, dieser winzige Gegenstand einer segensreichen 
Rechtspflicht, fängt damit an. Nichts also von Kartof-
feln in der Suppe oder gar von Marketenderware, nichts 
von Hose und Wams für jeden Mann, nichts von einem 
ganzen Bett und einer richtigen Decke, nichts vollends 
von- Freiheitsverschaffung. Es sei unterstellt, daß die 
Beklagte solche Erfolge nicht erzielen konnte. Mögen 
das alles Leistungen für einen übermenschen gewesen 
sein, um ihren pathetischen Vorwurf gegen das Land-
gericht zu zitieren. Nicht das Maß des Übermenschen, 
nur das eines Mitmenschen wird an ihr Handeln und 
Versäumen gelegt. 
Es ist das formale Recht der Beklagten, zu verlangen, 

• daß man ihr sagt, was sie hätte tun sollen. Wenn das 
Landgericht ihr irgend etwas schuldig gebliebene ist, 
dann die Erfüllung dieses Verlangens; es ist nicht ganz 
falsch, daß das Urteil insoweit etwas vage sei. Natür-
lich ist es eine alte Sache: wenn ein Mensch fragt, was 

- er hätte tun sollen, dann weiß-er. ja eigentlich die Ant-
wort selbst: das hätte er tun sollen, was er will, daß 
man an ihm in solcher Lage tue. Und überdies kann 
man der Beklagten auf ihre Frage, was sie hätte tun sol-
len, zu einem guten Teil mit dem beantworten, was ihre 
Zeugen heute möchten, daß sie und ihresgleichen da-
mals an den Häftlingen getan hätten — und was sie in 
der freilich unglaubhaften Form ausgesprochen haben, 
daß sie angaben, sie hätten es wirklich getan. 

Die Beklagte hat immerhin vorgetragen, sie habe eini-
ges zur Verbesserung des Häftlingsschidcsals getan, wo-
bei .sie an erster Stelle die Errichtung des Stacheldraht-
zaunes um das Baugelände aufführt — ganz mit Recht, 
denn die modernen Verhältnisse bringen es ja wirklich 
mit sich, daß die Errichtung eines Stacheldrahtes . eine 
Linderung für die Eingedrahteten bedeuten kann. Sie 
hat zusätzlich zum Stacheldraht noch die Bunasuppe 
und die Senfgutscheine angeführt, und das Landgericht 
hat das gewürdigt, allerdings mit der Feststellung: was 
sie hiernach getan habe, sei entsetzlich wenig und ver-
diene nicht mehr als das traurige Lächeln, das die über-
lebenden Zeugen dafür hatten. 
Ich will das weiterführen und auch hierzu in einer kur-
zen Aufsummierung die Phantasie auffrischen. 

Wann hat die mächtige Beklagte versucht, wie es man-
ches ungleich kleinere Unternehmen wagte, dem Reichs-
führer SS vorzustellen, mit dienstverpflichteten Ju-
den sei ihr mehr gedient als mit versklavten? Wie man 
ja auch die Mischlinge schließlich auf Grund des Kräfte-
bedarfs VO dienstverpflichtet hat. Hätte das .Lager -
gewußt, das werde versucht und die Beklagte lasse 
nicht locker — welche Hoffnungskräfte wäien allein 
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davon ausgegangen, wıe hatte das den „Verfall dieser Frauen, iıhrer Kinder ZUu Jagen? Wann hat S1e erfragt,
Was mit den Kaminen war” Wir wissen, keiner derMenschen” aufgehalten! ber sıe ekamen dessen

die Betrachtung horen, die der euge Israel VO:  - sel- 1G-Leute hat sıch an solches Fragen Wann
Ü Ingenieur berichtet: Für euch ıst Ja das beste, hat sS1ıe erfragt, die Parole umliıef, s1e selbst drücke
wenn Deutschland den Krieg gewinnt, dann könnt ıhr auf den Krankenstand, se{ize der Höochstzahlen
wenigstens solange leben, wıe ıhr hier arbeıiten könnt Kranken und Höchstfristen bezüglich der Krankheiıts-
Wann hat die eklagte einen Betriebsappell abgehalten, dauer? segensreiche Kleinigkeit hatte edeu-
wıe ıh schliefßlich Jener SS-Arbeitsdiensführer ım Werk tet, hatten die äftlınge eınes Morgens aruber eınen

Anschlag der gelesen, etiwa in der Form, diese vongehalten hat? Er, der humanste Mensch in Auschwitz, Saboteuren ausgestreute Parole se1 ntdeckt worden unWwIe der euge Stourdze sagt, War eın 55-Mann, kein werde hiıermit als so angeprangert!Mannn der Und die Antwort der 1G-Leute? „Wiır
wissen schon. “ ber - eın leitender Mann der Beklagten m ıt

einem Häftling spra spra er mıiıt ıhm, wıe derWann hat die Beklagte nachrechnen lassen, für wieviel
Menschen s1e eigentlich das Lager gebaut hatte, und Zeuge Posener es Von Dr Dürrfeld ausfuhrliıch berich-
das Wievieltache Menschen ıhr Jag für Tag hat, vornhereın nur „durch Dritte“. So aAller-
daraus zugeführt wurde, also off enbar darin genächtigt ıngs wırd es einem nıcht gelingen, auch 1Ur der be-

scheidensten Bekümmerungspflicht nachzukommen.hatte? Wann hat sı1e errechnet, daß annn Ja dies Zwe1-
beimige Reichseigentum ort offenbar wirklıch wıe Sa- Wır WO. nıcht Von der BeklagtenT daß sıch
chen rStAaU! seın musse, daß cs auch nıcht entfiernt eın sozilalpolitischer Erkundungstrupp aufgemacht und
mehr wIie Menschen untergebracht sein könne” Wann sıch die Kamine herangeschlichen hätte, wıe der
hat .  l.  hre Sozialabteilung niedergelegt, daß hiıerın eine Kriegsgefangene Coward sıch das ager der Häft-
Ursache ZU lıegen scheine für die geringe Leistungs- ınge ıinschlich, Erfüllung eiıner gUanz elementaren
fähigkeit und den raschen Vertfall dieser Menschen, un!| Menschenpllicht, dıe rnst ‚Jünger jene Zeit den

hat sıe Hinweis auf die Erfordernisse des Deutschen 1NSs Gedächtnis rıe.  f, als er in der Kernszene
Arbeitseinsatzes darauf gedrungen, daß zusätzlıche seiıner „Marmorklippen“ eben dieses Heranschleichen
Unterkunft geschaffen werde? schilderte, das Heranschleichen das Graäuuenvulle,
Wann hat s1e überhaupt, immer unter Berufung auf einfach zZzwecks Kenntnisnahme, einfach der Pflicht
die Erfordernisse des Einsatzes und vielleicht der Be- ZUu genugen, ıcht wegzusehen, sıch ıcht VOI-

trıebshygiene, sıch Einblick in das ager, die Wasch- bergen
raume, 1e 1oiletten verschafft? Wann ın die Apo- zuvıel BCWESCH se1in f  ur die große Sozjal-
theke, ul das Nichtvorhandene SC unter polıtikerin. ber wır vermiıssen eben überhaupt die €1-
Berufung darauf, dafür se1 sıe, die ( 1 einmal in sestie Regung der Courage un der Phantasie. Was
allen fünf LErdteilen zuständig? Wann hat sie, aNngC- konnte immerhin erreichen, INa  - sich ab-
sıchts der Abmagerung und der Gier der Haftlınge, wechslungsreich und rechtwinkligen Gesichts auf das
kontrollierende Feststellungen getroffen, worin ıhre Ansehen der deutschen Rüstung berief und dann wıe-
zialpolitische fahrung refflich ausgebildet WÄdfT, der auf die Tradition der eigenen Sozlalpolitik, die als
Wanı hat sie etwa den Kurs eines Laibes rot festge- Rüstungsfaktor ZUum Einsatz gebracht werden musse,
stellt und erfahren, daß Eın Laıb rot einen Goldzahn
kostete”

oder auch bloß rauf, ja ftalsche Bilder
gebe und WIe die unabnutzbaren endungen alle

Wann hat s1€, angesichts der frierenden Häftlıngsge- hießen, mıiıt denen amals diese Pseudosoldaten
stalten und iıhrer Frostschäden, weniıgstens den Kleider- VO:  - Fall Fall matiiseizie. Aber die Beklagte, die LI1 >
handel ıhrer Leute mit den Überbleibseln der otungs- derswo einen gewissen Wiıderstand gezeıgt hat, muß ın
aktionen festgestellt und unterbunden? uschwi1: allen guten Geistern verlassen gEeWESCH
Was die Beklagte bezüglıch der ılfe getan at, se1in, und ge' hat ffenbar auch keiner ıhrer Her-
ist mıt Recht Vom Landgericht besonders sorgfältig er-
en und besonders nachdrüclich gewürdigt worden. Hätte S1@e wenigstens erletzie, den stummen
Denn weder Schwierigkeiten noch Rıisiıken können be- t, die stumme Bekümmerung, gewahrt. ber s1e
wirkt haben, gerade bezüglich der erstien Hilfe die hat Ja nıchts bemerkt, sondern sıe hat ın der Person
Beklagte noch weniger getan hat als entsetztlich weniıg. des ecugen Haftele Auschwitz praktisch fi  ur eın gew1sses

Erholungslager gehalten, „das a  >> den Häftlingen gEeErNUnd N} uUum auf die feineren Humanitäts- und Be-
kümmerungsplflichten kommen, diejenigen, mıiıt deren aufgesucht worden ist So hat sıie eben konsequent
füllung M auch WE sonst gar nıchts kann, alledem die Miene eınes Ferienonkels aufgesetzt. Der

Zeuge Metzger Silber schildert; wıe die Herren derdoch dıe Angst angehen kann dabeistanden, ges:  agen wurde, und s1C en
Wann hat die Beklagte, da sıch ja doch nıemand „auch ganz gut gelächelt eı ber WITr haben ja
das Sprechverbot hielt und 1m Rahmen des Einsatzes überdies eın Dokument, das dıe G-Leute sıch
Ja auch Bar ıcht galt Wanmnı hat sıe systematısch die zeigt und die Atmosphäre wiedergiıbt. Wır en
Häftlinge nach den Grundumständen ıhres Lebens be- der Nürnberger Dokumentensammlung ninomme:
fragen lassen? Wann, wWe': S1e 1m Werk nıcht T185- und mı€ VOII! 18 9059 vorgelegt. ıst von
kierte, wenıgstens diejenigen Häftlinge, 1e den einem Angestellten der Beklagten 1n Auschwitz BC-Chefs als Putzer kommandıiert waren” Wann hat sı1e schrieben, der 1Im Versicherungsbüro beschäftigt War
erfragt, Wäas Tag für Tag bei der Ankunft "auf der und S1' offen rAN| dem Ehrgeiz bekennt, bald Leiter die-
ampe Von Auschwitz geschah, WC die- Bluthunde e1in- Büros Zu werden, und ist gerichtet einen Dıi-

rektor Dr. Küpper, den der Schreiber u. . darauf A1l1l-gesetzt wurden, die Manner Von der Seite | ihrer
O]

davon ausgegangen, wie hätte das den „Verfall dieser 
Menschen" aufgehalten! Aber sie bekamen statt dessen 
die Betrachtung zu hören, die der Zeuge Israel von sei-
nem Ingenieur berichtet: Für euch ist es ja das beste, 
wenn Deutschland den Krieg gewinnt, dann könnt ihr 
wenigsten's solange leben, wie ihr hier arbeiten könnt. 

Wann hat die Beklagte einen Betriebsappell abgehalten, 
wie ihn schließlich jener SS-Arbeitsdiensführer im Werk 
gehalten hat? Er, der humanste Mensch in Auschwitz, 
wie der Zeuge Stourdze sagt, war ein SS-Mann, kein 
Mann der IG. Und die Antwort der IG-Leute? „Wir 
wissen schon." 
Wann hat die Beklagte nachrechnen lassen, für wieviel 
Menschen sie eigentlich das Lager gebaut hatte, und 
das Wievielfache an Menschen ihr nun Tag für Tag 
daraus zugeführt wurde, also offenbar darin genächtigt 
hatte? Wann hat sie errechnet, daß dann ja dies zwei-
beinige Reichseigentum dort offenbar wirklich wie Sa-
chen verstaut sein müsse, daß es auch nicht entfernt 
mehr wie Menschen untergebracht sein könne? Wann 
hat ihre Sozialabteilung niedergelegt, daß hierin eine 
Ursache zu liegen scheine für die geringe Leistungs-
fähigkeit und den raschen Verfall dieser Menschen, und 
wann hat sie unter Hinweis auf die Erfordernisse des 
Arbeitseinsatzes darauf gedrungen, daß zusätzliche 
Unterkunft geschaffen werde? 
Wann hat sie überhaupt, immer unter Berufung auf 
die Erfordernisse des Einsatzes und vielleicht der Be-
triebshygiene, sich Einblick in das Lager, die Wasch-
räume, die Toiletten verschafft?' Wann in die Apci-
theke, um das Nichtvorhandene so zu nennen — unter 
Berufung darauf, dafür sei sie, die IG., nun einmal in 
allen fünf Erdteilen zuständig? Wann hat sie, ange-
sichts der Abmagerung und der Gier der Häftlinge, 
kontrollierende Feststellungen getroffen, worin ihre so-
zialpolitische Erfahrung so trefflich ausgebildet war, 
wann hat sie etwa den Kurs eines Laibes Brot festge-
stellt und' erfahren, daß ein Laib Brot einen Goldzahn 
kostete? 
Wann hat sie, angesichts der frierenden Häftlingsge-
stalten und ihrer Frostschäden, wenigstens den Kleider-
handel ihrer Leute mit den Überbleibseln der Tötungs-
aktionen festgestellt und unterbunden? 
Was die Beklagte bezüglich der ersten Hilfe getan hat, 
ist mit Recht vom Landgericht besonders sorgfältig er-
hoben und besonders nachdrücklich gewürdigt worden. 
Denn weder Schwierigkeiten noch Risiken können be-
wirkt haben, daß gerade bezüglich der ersten Hilfe die 
Beklagte noch weniger getan hat als entsetztlich wenig. 

Und nun, um auf die feineren Humanitäts- und Be-
kümmerungspflichten zu kommen, diejenigen, mit deren 
Erfüllung man, auch wenn man sonst gar nichts kann, 
doch gegen die Angst angehen kann. 

Wann hat die Beklagte, da sich ja doch niemand an 
das Sprechverbot hielt und es im Rahmen des Einsatzes 
ja auch gar nicht galt — wann hat sie systematisch die 
Häftlinge nach den Grundumständen ihres Lebens be-
fragen lassen? Wann, wenn sie es im Werk nicht ris-
kierte, wenigstens diejenigen Häftlinge, die zu den 
Chefs als Putzer kommandiert waren? Wann hat sie 
erfragt, was Tag für Tag bei der Ankunft -•auf der 
Rampe von Auschwitz geschah, wo die- Bluthunde ein-
gesetzt wurden, um die Männer von der Seite ihrer 

Frauen, ihrer Kinder zu jagen? Wann hat sie erfragt, 
was mit den Kaminen war? Wir wissen, keiner der 
IG-Leute hat sich an solches Fragen gewagt. Wann 
hat sie erfragt, daß die Parole umlief, sie selbst drücke 
auf den Krankenstand, setze der SS Höchstzahlen an 
Kranken und Höchstfristen bezüglich der Krankheits-
dauer? Welche segensreiche Kleinigkeit hätte es bedeu-
tet, hätten die Häftlinge eines Morgens darüber einen 
Anschlag der IG gelesen, etwa in der Form, diese von 
Saboteuren ausgestreute Parole sei entdeckt worden und 
werde hiermit als solche angeprangert! 

Aber wenn ein leitender Mann der Beklagten mit 
einem Häftling sprach, so sprach er mit ihm, wie der 
Zeuge Posener es von Dr. Dürrfeld ausführlich berich-
tet hat, von vornher-ein nur „durch Dritte". So aller-
dings wird es einem nicht iilingen, auch nur der be- - 
scheidensten Bekümmerungspllicht nachzukommen. 

Wir wollen nicht von der Beklagten erwarten, daß sich 
ein sozialpolitischer Erkundungstrupp aufgemacht und 
sich .an die Kamine herangeschlichen hätte, wie der 
Kriegsgefangene Coward sich in das Lager der Häft-
linge einschlich, in Erfüllung einer ganz elementaren 

• Menschenpflicht, die Ernst jünger um jene Zeit den 
Deutschen ins Gedächtnis rief, als er in der Kernszene 
seiner „Marmorklippen" eben dieses Heranschleichen 
schilderte, das Heranschleidsen an das Grauenvolle, 
einfach zwecks Kenntnisnahme, einfach um der Pflicht 
zu genügen, nicht wegzusehen, es sich nicht zu ver-
bergen. 
Es mag das zuviel gewesen sein für die große Sozial-
politikerin. Aber wir vermissen eben überhaupt die lei-
seste Regung der Courage und der Phantasie. Was 
konnte man immerhin erreichen, wenn man sich ab-
wechslungsreich und rechtwinkligen Gesichts auf das 
Ansehen der deutschen Rüstung berief und dann wie-
der auf die Tradition der eignen Sozialpolitik, die als 
Rüstungsfaktor zum ,Einsatz gebracht werden müsse, 
oder auch bloß darauf, daß das ja ganz falsche Bilder 
gebe und wie die unabnutzbaren Wendungen alle 
hießen, mit denen man damals diese Pseudosoldaten 
von Fall zu Fall mattsetzte. Aber die Beklagte, die an-
derswo einen gewissen Widerstand gezeigt hat, muß in 
Auschwitz von allen guten Geistern verlassen gewesen 
sein, und gedient hat offenbar auch keiner ihrer Her-
ren. 
Hätte sie doch wenigstens das Allerletzte, den stummen 

. Ernst, die stumme Bekümmerung, gewahrt. Aber sie 
hat ja nichts bemerkt, sondern sie hat in der Person 
des Zeugen Häfele Auschwitz praktisch für ein gewisses 
Erholungslager gehalten, „das von den Häftlingen gern 
aufgesucht worden ist". So hat sie eben konsequent zu 
alledem die Miene eines Ferienonkels aufgesetzt. Der 
Zeuge Metzger Silber schildert; wie die Herren der IG 
dabeistanden, als geschlagen wurde, und sie haben 
„auch ganz gut gelächelt dabei". Aber wir haben ja 
überdies ein Dokument, das die IG-Leute unter sich 
zeigt und uns die Atmosphäre wiedergibt. Wir haben 
es der Nürnberger Dokumentensammlung entnommen 
und mit Schriftsatz vom 18: 3. 1952 vorgelegt. Es ist von 
einem Angestellten der Beklagten in Auschwitz ge-
schrieben, der im Versicherungsbüro beschäftigt war 
und sich offen zu dem Ehrgeiz bekennt, bald Leiter die-
ses Büros zu werden, und es ist gerichtet an einen Di-
rektor Dr. Küpper, den der Schreiber u. a. darauf an- 

21 



$pricht, werde inzwischen Gelegenheit gehabt haben, erten Vorgänge 1m “Zement- und Kabelkommando,
mıt Direktor Savelsberg sprechen. Der Schreiber WO zeıtweiıse die ınge bewußt den Tod getrieben
schildert zunächst, Wa ftür die Reichsdeutschen 1m- worden se1en, während doch der Kläger e Tage lang
merhın alles gab, und kommt auf dıe „engsten eiınem solchen Kommando zugeteilt gCWESCH se1ı (I 56)
Mitarbeiter, die sogenannten Strafgefangenen ler Das Urteil entrolle eın generelles Schicksalsbild der
Schattierungen”. Er fort ® dabe: die jüdi- jüdischen Haftlinge, aber nırgends werde konkret und
sche asse eıne besondere spielt, können 1e€ sich exakt rgetan, iınwiefern gerade der äger als solcher
denken Die Verpflegung und Behandlung dieser Sorte Objekt gewesen sel. So werde gericht
VONn enschen ıst zweckentsprechend. Irsgendwelche Ge- der Eindruck erweckt, als ware es selbstverständlich,
wichtszunahmen dürften wohl 1er kaum verzeichnen der Person des Klägers es das Wiırklichkeit
se1n. bei einem geringsten Versuch, eine vVer- geworden, zweifellos reıchıe Häftlinge hätten
anderung vorzunehmen, die Kugel pfeift, ist eine ebenso erleiden mussen. Dabei ergebe S1' den Urteilsgrün-
feststehende Tatsache, wıe diese, schon viele 1N- den elbst, dieses generelle Schicksalsbild auf den
olge ‚Hitzschlag‘ bhanden kamen.“ Der Empfänger, Kläger entscheidenden Einzelheiten überhaupt gar
Direktor Dr. Küpper, hat zuhause den Brief ZzZweı ande- ıcht zutreffen kann Der Kläger se1ı kein Opfer VON

Herren zugeleitet und ıhn zurückerbeten. ist kor- Selektionen geworden; €1. gebe seiıne eıgene Er-
rekt VonNn den @1: Herren abgezeichnet. Und ıst klärung wieder, A weder Körperstrafen noch Miß-
alles Kein usrufezeichen, kein Strichlein ‚940 Rand: handlungen, etwa durch Schläge erlıtten habe;: nırgends
geschweige denn eine Notiz Verfehlte instellung, BC- sei festgestellt, der Kläger iırgendwann einmal
legentlich korrigieren. Wenn eın Büroangestellter 1n werksärztlicher Hilfe bedurft hätte und s1eh ıhım
einem Briet einen Vorgesetzten zZu Hause, der ırek- verweigert worden ware. Die eklagte faßt ZUSamım'
t{Or titulıert wurde und Doktor Wal, amme: mit der Man fragt sıch vergeblich, „wWe. Erheblichkeit jene
klarung, er hoffe bald Gruppenleiter werden und generellen -Schicksalsbilder für die konkrete Schadens-
se1n Eunsatz kenne keine Grenzen, esem ersatzpilicht dem Kläger ‚gegenüber haben sollen”
Ion ZUu schreiben für richtig fand, kannn seitens der (11 und 57) Und ın diesem Sınn hatte die eklagte
Führung dieses Unternehmens überhaupt eın ernstlicher eingangs ıhrer Replik angekündigt, daß s1@e „dem Klä-
Wille Erscheinung getreten se1n, wenıigstens ger ıcht darın folgen werde, eschehnisse childern,
Mögliche Besserung des Schicksals „dieser Sorte Von die andere Personen, aber ıcht den Kläger etroffen
Menschen tun, wenıgstens eın Minımum. Von Mensch- haben“ Nun hat nı:emand-von der eklagtien die
lıchkeit £  Q s1C ZUu bekunden? Nach diesem urkund- Selbstlosigkeit erwartet, s1e selbst childern werde,
ıchen Indiz, dem Ja die Reihe Zeugenaus- iıhre aftlınge be: ihr erlitten haben. Das nahm
Sagen parallel geht, ıst ’es ausgeschlossen. M kann und ımmt der ab. Mit VOo. Bewußtsein,
nıcht einmal mit den Kleinigkeiten, überhaupt nıch! unter Zurückstellung des unmittelbar Selbsterlittenen,
kosteten, ıcht einmal mıt einem ernstlıchen Anhalten beruft CI sich auf das, seine Schicksalsgenossen er-

orrektheıt begonnen haben Man hat eine Pflicht, lıtten haben. Denn dem Kameraden, der abstürzte,
sıch >  z ese beitskräfte kümmern, nıcht eCIN- liegen. blieb, weggeschafft wurde 1n Rıchtung der
pfunden, hat in seinem Verhalten ausgedrückt, Kamıne, dem jJungen Nebenmann, dem mange

das Landgericht der Beklagten vorzuwerfen sıch Isolierleders der Stromstoß den Unterleib zerstorte, der
nıcht scheute: die jüdischen Häftlinge icht lıegenblieb und dann weggeschafft wurde in Richtung
für vollwertige Menschen gehalten hat. Man hat s be‘l der Kamıne diesen blicken empfand das
der entsetzlichen Gleichgültigkeit bewenden lassen. entsetzlıche seiner Unfreiheit, S daher fiel .  hn

Grauen dem s 1n der nachsten Stunde, SSo;'iel ZzZu der Frage, Was diee den Häftlingen OTSCH, Wa iın den unabsehbaren agen OT eınesund unter .  hnen dem ager schuldig geblieben ist, und
Wäarum Z ihrer Haiftung genugen würde, daß 81@ un- ages auch sein Schicksal seın werde. Die Angst ist

tätıg blieb. Sje schuldete 1  .  hnen Zeıichen der Menschlich- meiste, schon der andserspruch; und wıe un-

keit, und S16 chuldete s1e ihnen deshalb, weıl s1e vergleichbar ist mıt dem Soldatenlos, Ja mıt dem
Los Kriegsgefangenen cdie Verlorenheit des Häft-ÄAuschwitz, se1 azuch gepreßter Gehilfe, der lings, die Verlorenheit eınes Volksteils, den eigeneNeite der Verbrecher mitmachte. ıLmachen 2st gewiß olk plötzlich versklavt. Was der Nebenmann erlitt,auch einer der Leitbegriffe uUuNnSerer und ıst eın

Kompos:tum Uon facere; daher facto, die Pflıcht scharite dem Kläger seıne Unfreiheit: arum ist
Handeln ZU; Entgegenhandeln, S Sıchbeküm- achst einmal bezüglich der Freiheitsentziehung der AÄAn-
MmMETTZZ spru auf all ZUu gründen, er WIE jeder miıt-

zusehen und selbst ZUu gewartigen hatte. gilt aber
dasselbe auch bezüglich des Angriffes auf die Gesund-(2) Urz kann ich miıch bezü glich_der "These fassen.

1e€ autete: Wer dıe Macht über e1ıne Grußppe,ın der dıe eıt des einzelnen. Wem durch das sah un BE-
Kollektivangst haust, dazu Denützt, diesem oder Jenem wartigte, We durch die staändıg zusammenkramp-
Übles IunNn, hat sıch geSEN jeden Angehörigen der fende ngs die Grundlage spateren Herzintaret
Gruppe VETZSANGEN, weiıl jeder damıt rechnen muß, der gelegt, wem Magen und Galle rumiert wurden,

ıhm kann die Beklagte nıcht, WwWIEe sı1e möoöchte, entgegen-Nächste z2U sern. Diese JIhese, einmal ausgesprochen, be-
en, CT se1 Ja selbst nıcht „betroffen“ SCWESCH; ih;weiıst sıch ohl selbst. Die Beklagte Z£2WATr macht eınen

Vorwurf ur das Landgericht daraus, seine ge- hat sie, wenn S1e seinen Nebenmann traf, mitgetroffen.
samten Erörterungen sıch iıcht auf Mißhandlungen
oder Verletzungen des Klägers bezögen, sondern auf (3) Nun hat aber der Kläger bıs heute Reinm Herz-
die Behandlung der Häftlinge 1m allgemeinen (1 56) infarct erlıtten, und 111 sıch geflissentlich auf keinerlei
Das Gericht verweiıse auf die von den Zeugen geschil- organiısche Befunde bei selbst en. Seine

@

spricht, er werde inzwischen Gelegenheit gehabt haben, 
mit Direktor Savelsberg zu sprechen. Der Schreiber 
schildert zunächst, was es für die Reidisdeutsdien im-
merhin alles gab, und dann kommt er auf die „engsten 
Mitarbeiter, die sogenannten Strafgefangenen aller 
Schattierungen". Er fährt fort: „. . . daß dabei die jüdi-
sche Rasse eine besondere Rolle spielt, können Sie sich 
denken. Die Verpflegung und Behandlung dieser Sorte 
von Menschen ist zweckentsprechend. Irgendwelche Ge-
wichtszunahmen dürften wohl hier kaum zu verzeichnen 
sein. Daß bei einem geringsten Versuch, eine Luftver-
änderung vorzunehmen, die Kugel pfeift, ist eine ebenso 
feststehende Tatsache, wie diese, daß schon viele in-
folge ‚Hitzschlag' abhanden kamen." Der Empfänger, 
Direktor Dr. Küpper, hat zuhause den Brief zwei ande-
ren Herren zugeleitet und ihn zurückerbeten. Er ist kor-
rekt von den beiden Herren _abgezeichnet. Und das ist 
alles. Kein Ausrufezeichen, kein Strichlein am Rand; 
geschweige denn eine Notiz: Verfehlte Einstellung, ge-
legentlich korrigieren. Wenn ein Büroangestellter in 
einem Brief an einen Vorgesetzten zu Hause, der Direk-
tor tituliert wurde und Doktor war, zusammen mit der 
Erklärung, er hoffe bald Gruppenleiter zu werden und 
sein Einsatz kenne deshalb keine Grenzen, in .diesem 
Ton zu schreiben für richtig fand, kann dann seitens der. 
Führung dieses Unternehmens überhaupt ein ernstlicher 
Wille in Erscheinung getreten sein, wenigstens das 

-Mögliche zur Besserung des Schidcsals „dieser Sorte von 
Menschen" zu tun, wenigstens ein Minimum von Mensch-
lichkeit gegen sie zu bekunden? Nach diesem urkund-
lichen Indiz, dem ja die ganze Reihe der Zeugenaus-, 
sagen parallel geht, ist 'es ausgeschlossen. Man kann 
nicht einmal mit den Kleinigkeiten, die überhaupt nichts 
kosteten, nicht einmal mit" einem ernstlichen Anhalten 
zur Korrektheit begonnen haben. Man hat eine Pflicht, 
sich um diese Arbeitskräfte zu bekümmern, nicht em-
pfunden, man hat in seinem Verhalten ausgedrückt, 
was das Landgericht der Beklagten vorzuwerfen sich 
nicht scheute: Daß man die jüdischen Häftlinge nicht 
für vollwertige Menschen gehalten hat. Man hat es bei 
der entsetzlichen Gleichgültigkeit bewenden lassen. 

Soviel zu der Frage, was die Beklagte den Häftlingen 
und unter ihnen dem Kläger schuldig geblieben ist, und 
warum es zu ihrer Haftung genügen würde, daß sie un-
tätig blieb. Sie schuldete ihnen Zeichen der Menschlich-
keit, und sie schuldete sie ihnen deshalb, weil sie 
Auschwitz, sei es auch als gepreßter Gehilfe, an der 
Seite der Verbrecher mitmachte. Mitmachen ist gewiß 
auch einer der Leitbegriffe unserer Zeit, und es ist ein 
Kompositum von facere; daher ex facto, die Pflicht zum 
Handeln — zum Entgegenhandeln, zum Sichbeküm-
mern. 

.... 
(2) Kurz kann ich mich bezüglich_ der 2. These fassen. 
Sie lautete: Wer die Macht über eine Gruppe,•in der die 
Kollektivangst haust, dazu benützt, diesem oder jenem 
Übles zu tun, hat sich gegen jeden Angehörigen der 
Gruppe vergangen, weil jeder damit rechnen muß, der 
Xädzste zu sein. Diese These, einmal ausgesprochen, be-
weist sich wohl selbst. Die Beklagte zwar macht einen 
Vorwurf für das Landgericht daraus, daß seine ge-
samten Erörterungen sich nicht auf Mißhandlungen 
oder Verletzungen des Klägers bezögen, sondern auf 
die Behandlung der Häftlinge im allgemeinen (I 56). 
Das Gericht verweise auf die von den Zeugen gesdiil- 

derten Vorgänge im -Zement- und Kabelkommando, 
wo zeitweise die Häftlinge bewußt in den Tod getrieben 
worden seien, während doch der Kläger nur 8 Tage lang 
einem solchen Kommando zugeteilt gewesen sei (I 56). 
Das Urteil entrolle ein generelles Schicksalsbild der 
jüdischen Häftlinge, aber nirgends werde konkret und 
exakt dargetan, inwiefern gerade der Kläger als solcher 
das Objektgewesen sei. So werde — vom Landgericht — 
der Eindruck erweckt, als wäre es selbstverständlich, 
daß an der Person des Klägers alles das Wirklichkeit 
geworden, was zweifellos zahlreiche Häftlinge hätten 
erleiden müssen. Dabei ergebe sich aus den Urteilsgrün-
den selbst, daß dieses generelle Schicksalsbild auf den 
Kläger in entscheidenden Einzelheiten überhaupt gar 
nicht zutreffen kann. Der Kläger sei kein Opfer von 
Selektionen geworden; das Urteil gebe seine eigene Er-
klärung wieder, daß er weder Körperstrafen noch Miß-
handlungen, etwa durch Schläge erlitten habe; nirgends 
sei festgestellt, daß der Kläger irgendwann einmal 
werksärztlicher Hilfe bedurft hätte und daß sie ihm 
verweigert worden wäre. Die Beklagte faßt zusammen: 
Man fragt sich vergeblich, „welche Erheblichkeit jene 
generellen -Schicksalsbilder für die konkrete Schadens-
ersatzpflicht dem Kläger . gegenüber haben • sollen" 
(II 56 und 57). Und in diesem Sinn hatte die Beklagte . 

 eingangs ihrer Replik angekündigt, daß sie „dem Klä-
ger nicht darin folgen werde, Geschehnisse zu schildern, 
die andere Personen, aber nicht den Kläger betroffen 
haben". II 1). Nun hat niemand ,von der Beklagten die 
Selbstlosigkeit erwartet, daß sie selbst schildern werde, 
was ihre Häftlinge bei ihr erlitten haben. Das nahm 
und nimmt der Kläger ihr ab. Mit vollem Bewußtsein, 
unter Zurückstellung des unmittelbar Selbsterlittenen, 
beruft er sich auf das, was seine Schicksalsgenossen er-
litten haben. Denn an dem Kameraden, der abstürzte, 
liegen_ blieb, dann weggeschafft wurde in Richtung der 
Kamine, an dem jungen Nebenmann, dem mangels 
Isolierleders der Stromstoß den Unterleib zerstörte, der 
liegenblieb und dann weggeschafft wurde in Richtung 
der Kamine — an diesen Anblicken empfand er das 
Entsetzliche seiner Unfreiheit, von daher fiel ihn das 
Grauen an vor dem was in der nächsten Stunde, was 
morgen, was in den unabsehbaren Tagen ..vor ihm eines 
Tages auch sein Schicksal sein werde. Die Angst ist das 
meiste, war schon der Landserspruch; und wie un-
vergleichbar ist mit dem Soldatenlos, ja sogar mit dem 
Los des Kriegsgefangenen die Verlorenheit des Häft-
lings, die Verlorenheit eines Volksteils, den das eigene 
Volk plötzlich versklavt. Was der Nebenmann erlitt, 
schärfte dem Kläger seine Unfreiheit; darum ist zu-
nächst einmal bezüglich der Freiheitsentziehung der An-
spruch auf all das zu gründen, was er wie jeder mit-
anzusehen und selbst zu gewärtigen hatte. Es gilt aber 
dasselbe auch bezüglich des Angriffes auf die Gesund-
heit des einzelnen. Wem durch das, was er sah und ge-
wärtigte, 

 
 wem durch die ständig ihn zusammenkramp-

fende Angst die Grundlage zum späteren Herzinfarct 
gelegt, wem Magen und Galle dadurch ruiniert wurden, 
ihm kann die Beklagte nicht, wie sie möchte, entgegen-
halten, er sei ja selbst nicht „betroffen" gewesen; ihn 
hat sie, wenn sie seinen Nebenmann traf, mitgetroffen. 

(3) Nun hat aber der Kläger bis heute keinen Herz- 
infarct erlitten, imd will sich geflissentlich auf keinerlei 
organische Befunde bei ihm selbst berufen. Seine 

22 



Rechtsposition wırd vollständig erst mıt der dritten 7 Seite, mitschuftet ] wird einzelnen bestimmt
I hese, ausgestandene Ngs als solche, ohne durch les, Leute der eklagten ZWar B-  —. dem

Kläger, aber : Mithäftlingen zugefügt endie Frage nach ihren körperlichen Auswirkungen ZU

tellen 1Sst als 1Nne Beschadigung der enschlichen Ge- wırd stimmt durch alles, Leute der exlagten
undheit 3 würdigen und deshalb VO' Schädiger, VO:  - und vornehmli;ch iıhr Vorstand den Mithäftlingen des
jedem willfährıgen Mitbediener Angstappara- Klägers, aber auch ihm selbst gegenüber Erzeigung
{es, entschadıgen ist Auch dieser These, Si hoffen Z  >>  > Menschlichkeit Erfüllung iıhrer Bekümmerungs-
WIT, wird dieser Prozeß vollends dem klaren urch- DIL unterlassen haben wırd schließlich bestimmt
bruch verhelfen, dem les reif ıst. „Kummer, Sor- durch das, Was der Kläger samt len sC10elN Miıthäaft-
SCH, Unbehagen" Sü lesen WIT Zivilısten lıngen 1in der Taghälfte der Hölle N Auschwitz
Handkommentar, rechtfertigen bereıits S Schmerzens- zustehen hatte Angst und e1in.
geld. Daß Angst rechtfertigte, Waäl bis VOr kurzem
noch ıcht ausgesprochen. Vor einem Jahr hat 6cS der Die Beklagte hat vıe  1, allzuviel gesprochen un BC-
Bundesgerichtshof, Nun doch ausgesprochen. schrieDen, ıhre Mitverantwortung fuüur das, Wa bei

handelte sıch um 116e Bluttransfusion, bei der der Auschwitz gelıtten wurde, abzuschütteln. Sie hat,
W dem gehen pflegt, der : Kern ıcht halt-Patientin infolge Fahrlässigkeit Blut Syphi- bare Sache verficht P nach langen sorgfältigen Aus-hitikers zugeführt worden W3a 1Nnwan: atsa!  ıch

S1C nıcht infızıert worden: IUT die Angst habe führungen schließlich O erschreckende Behauptungen
Ss1C ausgestanden vorgebracht WIie ie, bei der Versklavung des Klägers

handle es sıch un  — Fall der allgemeinen und gle1-Der Bundesgerichtshof hat den Beweis, da{fß Infektion chen Erfassung Leistung VO!  - Diensten offent-
eingefreten SCI, für überflüssig erklärt eın schon die liıchen Interesse (II 111), und die Beklagte hatte „ 1
Möglichkeit der Ansteckung, eın schon der mstand
und Wiıssen, VO  - Luetiker Blut empfangen

Hınblick auf die ur  b alle Staatsbürger einschließlich der
Frauen bıs zu 45 ahren bestehende Arbeitspflicht der

haben, erfahrungsgemäß bei jedem enschen gröblichsten Weise gegCN das Anstandsgefühl er
geeignet schwere eelische Erschütterungen hervorzuru- echtlich enken verstoßen, wWeNnNX dem Staat
fen 1st wahr, der Bundesgerichtshof salutiert e1i gegenüber 1€ Beschäftigung n Haäftlingen staat-
noch kurz Vor der J radition, die e1n Iradıition des ichen Konzentrationslagern abgelehnt hatte (I1 113)philosophischen Materijalismus Cr spr1 VONn seeli-
schen Erschütterungen und fügt den Relativsatz anl

ollte doch Herr Dr Dürrfeld E Augenblick lang
sich Empfindungen ausmalen,; S Mor-

die sıch naturgemäß azuch auf den körperlichen Ge- gCN3 rfahren hätte, er Eiıgentum des Reiches ge-sundheitszustand auswirken Dieser Schnörkel sollte worden, und des z Zeichen werde jetzt miıt dem
NUuQn en Im chlußsatz des Urteils des Bundesge- rennstempe. e1ine Nummer eingebrannt rhalten ]
O1es ist er denn auch verschwunden In der Zu- ist C1iH Jammer, die Beklagte sıch auf den Weg die-
führung luetischen Blutes 1st daher ohne Ruücksicht auf scCr Verteidigung geben hat Denn ist wahr, die
den Nachweis tatsachlichen Infektion Körper- alte War „UNSCIC War geziert miıt dem Dop-verletzung sehen, die ı der Regel mındestens einen pelruhm der ıi8ssenschaft und der sozıalen Leistungiımmateriellen Schaden verursacht, der ; Anspruch und —- obendrein beinahe CL wWIeC Cc1Mn
nach Paragraph 847 BGB begründet  D Volkseigentum wieviele eın von z iN esem
So liegt auch, auf Rechtserhebliche geschen, der und sınd beteiligt. ] WÄaTrTe viel daran gC-
heutige Fall Alleın die Möglichkeit”, o  n  laß ıhn legen, gerade diese Beklagte eingesehen hätte, WAas

i  Q packt sch! dem Kläger die entscheidende Peiın  E}  * ja d  EK olk (Ganzes in der Wiedergut-
und „erfahrungsgemäß hatte diese Möglichkeit bei machungsgesetzgebung auch einzusehen sich entschlos-
jedem ens! einıgung scCH. hat man gewiß ohne viel Bosheit

hineingeraten, ohne mehr Bosheit als den Menschen-Selbstverständlich aber CX 1st fast unangenehm herzen durchschnittlich und VvVon Natur eben innewohntanzufügen kann auch dieser Kläger sıch darauf
berufen daß $1: dıe ausgestandene Angst und ein aber dies efühl CIgCHCI Harmlosigkeit andert doch

ıchts daran, entsetzlıchste Unrecht deut-
heitszustand auswirkte Nach dem Urteil des Bundes-
„naturgemäß auch auf Q  z körperlichen Gesund- schen Namen begangen wurde, und andert 10] Fall die-

Beklagten ıchts daß - Werk der dengerichtshofes kann UUr noch die Frage SCIMN, Ge-
B-  e& diese Selbstverständlichkeit jedesmal ausSZUSPTC- Namen des ÖOrtes trug, der scC1 denn die bisherige
chen hat en hat dieser Richtung nach der Geschichte habe Ende die Jahrhunderte hın-
aren oberstrichterlichen Richtlinije nıch! ehr als der der rdischen Höll bekannt leiben

wirdallein das Rechtsverhältnis zwischen dem Kläger
und der Beklagten maßgebend ıst diese These der Be- Sie hat sıch ıcht CTITMaNnNnelNl können, daraus die Konse-
en, die dem Landgericht vorwurfsvoll vorhaält quchnz zıehen, 1e Konsequenz, mıiıt der unter Men-
wird akzeptiert ber 1eses Rechtsverhaltnis wird be- schen Unrecht ühnt WIr!  d. So WAar es mMe1nNne Aufgabe,
SUMmM!' erheblich mehr mständen als bloß davon, unter absichtlicher Isolierung Position CI -
ob der Kläger Schlä rhalten und Körperbeschädi- gänzenden Nachweis dafür führen, zunachst C10-

ZungCnN davongetragen hat wiırd bestimmt durch mal der heufe verhandelte Klaganspruch begründet ist
die Höll VO  - Auschwitz als so.:  e, deren Hinter- nach Grundvorschrift uUunseres alltäglichen
grund 1e€& Kamıine ıcht wegzuzaubern siınd. Es wırd bürgerlichen Gesetzbuches für bis auf unsere Tage
bestimmt durch die unüberhörbare Pfliıcht mensch- und gar außer-alltäglichen Entschädi-
ıchen die den trifft der der Hölle, ohne gung geschuldet wird, und ır diesem Kläger VCd
den Verdammten gehoren, vielmehr auf der ande- dieser Beklagten.

0

Rechtsposition wird vollständig erst mit der dritten 
These, daß ausgestandene Angst als solche, ohne daß 
die Frage nach ihren kö-rperlichen Auswirkungen zu 
stellen ist, als eine Beschädigung der menschlichen Ge-
sundheit zu würdigen und deshalb vom Sdiädiger, von 
jedem willfährigen Mitbediener eines Angstappara-
tes, zu entschädigen ist. Auch dieser These, so hoffen 
wir, wird dieser Prozeß vollends" zu dem klaren Durdi-
bruch verhelfen, zu dem alles reif ist. „Kunmer, Sor-
gen, Unbehagen", so lesen wir Zivilisten in unserem 
Handkommentar, rechtfertigen bereits ein Schmerzens-
geld. Daß Angst es rechtfertigte, war bis vcir kurzem 
noch nicht ausgesprochen. Vor einem Jahr hat es der 
Bundesgerichtshof, nun doch endlich ausgesprochen. 
Es handelte sich um eine Bluttransfusion, bei der der 
Patientin infolge Fahrlässigkeit das Blut eines Syphi-
litikers zugeführt worden war. Einwand; tatsächlich 
sei sie nicht infiziert worden; nur die Angst habe 
sie ausgestanden. 
Der Bundesgerichtshof hat den Beweis, daß Infektion 
eingetreten sei, für überflüssig erklärt. Allein schon die 
Möglichkeit der Ansteckung, allein schon der Umstand 
und das Wissen, von einem Luetiker Blut empfangen 
zu haben, sei erfahrungsgemäß bei jedem Menschen 
geeignet, schwere seelische Erschütterungen hervorzuru-
fen. Es ist wahr, der Bundesgerichtshof salutiert* dabei 
noch kurz vor der Tradition, die eine Tradition des 
philosophischen Materialismus ist: er spricht von seeli-
schen Erschütterungen und fügt den Relativsatz an: 
„die sich naturgemäß auch auf den körperlichen Ge-
sundheitszustand auswirken". Dieser Schnörkel sollte 
nun fallen. Ini Schlußsatz des Urteils des Bundesge-
richtshofes ist er denn auch verschwunden: „In der Zu-
führung luetischen Blutes ist daher ohne Rücksicht auf 
den Nachweis einer tatsächlichen Infektion eine Körper-
verletzung zu sehen, die in der Regel mindestens einen 
immateriellen Schaden verursacht, der einen Anspruch 
nach Paragraph 847 BGB begründet." - - 
So liegt auch, auf das Rechtserhebliche gesehen, der 
heutige Fall. „Allein die Möglichkeit", daß es ihn mor-
gen packt, schuf dem Kläger die entscheidende Pein; 
und „erfahrungsgemäß" hätte diese Möglichkeit „bei 
jedem Menschen" zur Peinigung genügt. 
Selbstverständlich — aber es ist mir fast unangenehm 
das anzufügen — kann auch dieser Kläger sich darauf 
berufen, daß sich die ausgestandene- Angst und Pein 
„naturgemäß auch auf seinen körperlichen Gesund-
heitszustand auswirkte". Nach dem Urteil des Bundes-
gerichtshofes kann nur noch die Frage sein, ob das Ge-
richt diese Selbstverständlichkeit jedesmal auszuspre-
chen hat; zu prüfen hat es in dieser Richtung nach der 
klaren oberstrichterlichen Richtlinie nichts mehr. — 
„Daß allein das Rechtsverhältnis zwischen dem Kläger 
und der Beklagten maßgebend ist"; diese These der Be-
klagten, die sie dem Landgericht vorwurfsvoll vorhält, 
wird akzeptiert. Aber dieses Rechtsverhältnis wird be-
stimmt von erheblich mehr Umständen als bloß davon, 
ob der Kläger Schläge erhalten und Körperbesdiädi-
gungen davongetragen hat. Es wird bestimmt durch 
die Hölle von Auschwitz als solche, aus deren Hinter-
grund die Kamine nicht wegzuzaubern sind. Es wird 
bestimmt durch die unüberhörbare Pflicht zum mensch-
lichen Handeln, die den trifft, der in der Hölle, ohne zu 
den Verdammten zu gehören, vielmehr auf der ande- 

ren Seite, mitschuftet. Es wird im einzelnen bestimmt 
durch alles, was Leute der Beklagten zwar nicht dem 
Kläger, aber seinen Mithäftlingen zugefügt haben. Es 
wird bestimmt durch alles, was Leute der Beklagten 
und vornehmlich ihr Vorstand den Mithäftlingen des 
Klägers, aber auch ihm selbst gegenüber an Erzeigung 
von Menschlichkeit, an Erfüllung ihrer Bekümmerungs-
pflicht, unterlassen haben. Es wird schließlich bestimmt 
durch das, was der Kläger samt allen seinen Mithäft-
lingen in der Taghälfte der Hölle von Auschwitz aus-
zustehen hatte an Angst und Pein. 

Die Beklagte hat viel, allzuviel gesprochen und ge-
schrieben, um ihre Mitverantwortung für das, was bei 
Auschwitz IG gelitten wurde, abzuschütteln. Sie hat, 
wie es dem zu gehen pflegt, der eine im Kern nicht halt-
bare Sache verficht —, nach langen sorgfältigen Aus-
führungen schließlich so erschreckende Behauptungen 
vorgebracht wie die, bei der Versklavung des Klägers 
handle es sich um einen Fall „der allgemeinen und glei-
chen Erfassung zur Leistung von Diensten im öffent-
lichen Interesse" (II 111), und die Beklagte hätte „im 
Hinblick auf die für alle Staatsbürger einschließlich der 
Frauen bis zu 45 Jahren bestehende Arbeitspflicht in der 
gröblichsten Weise gegen das Anstandsgefühl aller 
rechtlich Denkenden verstoßen, wenn sie dem Staat 
gegenüber die Beschäftigung von Häftlingen aus staat-
lichen Konzentrationslagern abgelehnt hätte" (II 113). 
Wollte doch Herr Dr. Dürrfeld einen Augenblick lang 
sich seine Empfindungen ausmalen, wenn er eines Mor-
gens erfahren hätte, er sei Eigentum des Reiches ge-
worden, und des zum Zeichen werde er jetzt mit dem 
Brennstempel eine Nummer eingebrannt erhalten. Es 
ist ein Jammer, daß die Beklagte sich auf den Weg die-
ser Verteidigung begeben hat. Denn es ist wahr, die 
alte IG war „unsere" IG, sie war geziert mit dem Dop- . 

 pelruhm der Wissenschaft und der sozialen Leistung —
und.  sie war ja obendrein beinahe so etwas wie ein 
Volkseigentum, wieviele allein von uns in diesem Saal 
waren gild sind an ihr beteiligt. Es wäre viel daran ge-
legen, daß gerade diese Beklagte eingesehen hätte, was 
ja das deutsche Volk als Ganzes in der Wiedergut-
machungsgesetzgebung audi einzusehen sich entschlos-
sen hat: man ist ganz gewiß ohne viel eigene Bosheit da 
hineingeraten, ohne mehr Bosheit als den Menschen-
herzen durdisdmittlich und von Natur eben innewohnt 
— aber dies Gefühl eigener Harmlosigkeit ändert doch 
nichts daran, daß das entsetzlichste Unrecht im deut-
sdien Namen begangen wurde, und ändert im Fall die-
ser Beklagten nichts daran, daß ein Werk der IG den 
Namen des Ortes trug, der — es sei denn, die bisherige 
Geschichte habe ein Ende — in die Jahrhunderte hin-
aus als der Ort der irdischen Hölle bekannt bleiben 
wird. ' 

Sie hat sich nicht ermannen können, daraus die Konse-
quenz zu ziehen, die Konsequenz, mit der unter Men-
schen Unrecht gesühnt wird. So war es meine Aufgabe, 
unter absichtlicher Isolierung einer Position einen er-
gänzenden Nachweis dafür zu führeri, daß zunächst ein-
mal der heute verhandelte Klagansprudi begründet ist: 
daß nach einer Grundvorschrift unseres alltäglichen 
bürgerlichen Gesetzbuches für einen bis auf unsere Tage 
ganz und gar außer-alltäglichen Schaden Entschädi- 
gung geschuldet wird, und zwar diesem Kläger von ,-- 
dieser Beklagten. 
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„Der Nächste In christlicher und jüdischer Sicht‘“‘
FEin Bericht über die Hildesheimer Studientagung des Deutschen Evangelischen Ausschusses für Dienst

Israel I& Februar hıs arTz 1955

Uc1n Prof. Dr Ötto Mıchel T übingen.
Unter den weniıgen wichtigen und- fruchtbaren nsat- un Grund der Naächstenlie' Der Nachste ım eıgent-

der Nachkriegszeit ist VOT em die alljährliche liıchen S  ınn ist Gott selbst (Ps 139) Wır werden ebenso
1lagung NNCH, auf der die christlıchen Kırchen un: wen1g CS  4 daß Israel In Aegypten lernte, Fremd-

Ta
Vertreter sraels einander begegnen. Unter diesen

zZu nehmen. Damals wurde das der Nächsten-
lıng ein.und die Not der Fremdlingschaft auf $1

NngCNH, die WIr unter der Leitung von Rengs-
tor und von Harliıng erlebt haben, ıst dıe dies- lıebe geboren. Warum heißt nıcht „Du sollst den
Jahrıige. iın dem auch heute noch vielfach zerstoörten ernstehenden 1eben? Die Nächstenliebe ist schwerer,
alten Hıildesheim eine der eindrucksvollsten, vielleicht denn die meısten Schwierigkeiten enstehen unter den

theologisch dıe ertragreichste. ıcht ur die Kon- Nächststehenden. Das jJüdische (resetz beschäftigt sıch
f{erenzleıtung, sondern auch Stadt und irchenge- gCrN mıiıt den täglıchen Gegebenheiten, VOT allem auch
meinde Hildesheim aten wirklich iıhr Bestes, 1€ zahl- mıiıt den „Kleinigkeiten”. Die Eltern sınd VOrTr em die
reichen Gäste, un!' denen viele Studenten N (Iü- „Nächsten ; W das ebot gefährdet ıst. da ıst auch
bingen hatte den weitesten Anmarschweg, Göttingen die Gottesliebe und die ng VOT der T radition 1n
War zahlenmäßig d stärksten erschienen), beher- Getahr. An das Verhältnis Vomn Mann un Tau ın der
ergen. Da ın diesen agen noch empfindlich kalt Ehe ist denken, denn S1e sınd sıch die „Nächsten”,
WÄT, mußte auf das außere Unterkommen besonderes arum gebietet das Gesetz der Frau, sıch > fügen.
Gewicht gele; werden. Zahlreiche Exegeten der Ver- die Autorität der alteren Geschwister ıst zZu denken,
schiedensten Fakultäten un| Hochschulen waren erschie- obwohl sıch el niıcht um die gleiche handelt wıe
CNMn, leider ehlten diesmal die Vertreter der atholi- bei den ern
schen Fakultäten, 1e€ ffenbar 1n Schwierigkeiten mıt Professor Dr. Horkheimer-Frankfurt spra. sodann
dem zeitlıchen Termin gekommen »71. über die Geltun des Gebotes 1 Zusammenleben der
Das T’hem: der diesjährigen Tagung hieß „Der enschen. Wie dazu, daß die u  en nıcht als
Naächste rı1stlıcher und jJüdischer Sıcht“ Damit 1e al  ten in Eur behandelt wurden? Offenbar
stehen wır Vor dem Grundgebot des Alten Testamen- deshalb, weiıl an die uden nich:  n mehr sah Wenn die
tes: „du sollst deinen Nächsten ı1eben wıie dich se. Juden 1m Ghetto lebten, konnte INan s1€e nıcht mehr

bın der Herr“. der wıe gelegentlich nıcht mit sehen. Erst recht 1n der Gegenwart sınd WITr daran g—
gleichem exegetischen Rech:  en übersetzt wird 1€@- woöhnt, den Nacıhsten ıcht mehr szeht. Man

O, ist wıe du“ Im ursprun ichen Zusam- sperrt alles Kranke, Schwache VvVon der Offtfentlichkeit
menhang stan! dies als zweıter el VO Lev l ® ab, damıt ıcht mehr eht Wır en heute
18 neben dem Verbot der Rachgier und der Vergeltung daß INa schon den Nachbarn nıcht mehr sıeht,
gegenüber dem Volksgenossen, ]  - ıcht u  ber- die Nächstenliebe noch iıcht einmal Nachbarliebe
sehen dart. Den ursprunglıchen Textzusammenhan werden kann (Fr. Nietzsche). Dazu kommen andere
erläuterte Fichtner-Bethel in schöner Sachlichkeit. schwierige Prozesse: WIr haben erfahren, ber-
Was bedeutet dies Gebot, wıe ist ZUu und ZCUZFUNSECN dem Menschen nıcht gut bekommen, INnan
egrenzen diese Fragen aufgegeben. muß dafür ım Leben bezahlen. Daher verlieren die

Eröffnungsabend spra Rengstorf-Münster Gebote unter den Menschen vielfach ıhre Gültigkeıit.
über das enschenbild TAanz Wertels. ıne wunder- Wir ollten aber nıcht sehr den anderen
bare, aber auch seltsame Gedankenwelt rschloß sıch kampfen als vielmehr gCn z selbst. W arum schik-

die z eine Fülle VOoNn Fragen Vor Augen steliten. ken WITr manchmal Lehrer ın die Schule ohne die pr1-
ıbt Engel? Welche Gestalt hat das Universum”? miıtıivsten pädagogischen Fähigkeiten: s1ie sehen nıcht,
Was Wäar der wichtigste Augenblick meines Lebens? {n welche Prozesse er sıch in der Jugend andelt
1e€ werde ich miıt meinem eıgenen Streben fertig? arum helten s1e nıcht, sondern S]ıIe schaden. Man sucht
Große geistesgeschichtliche Zusammenhänge traten uns eıinen Sun enbock  e nıcht ich bın der Schuldige, SOM -

entgegen engstorf „Zwischen Moses, dessen dern der Andere ist 658, Das ıst eine talsche Erziehung.
der INa  } nımmt die Freude IM Leben un entwertetglänzte, und der Bernadette ıbt bestimmte

Beziehungen und Verbindungslinien Der Vortrag, das Leben gibt dann nach vieler Überzeugung über-
der nach der eigenen ussage des Referenten keine BC- aup kein lück mehr, oder lück mufß „tief
ringen Anforderungen dıe zahlreich erschıienenen werden, notwendig JTragödie WIT:  d ÖOder
Hörer stellte, wiıird unvergeßlich se1n, denn 1er mmMa  =| ang dem UÜberkommenen, daß man 1NUT

tanden WITr eın Denken VOT, das einerseıts miıt einem eın achter des Althergebrachten .  ist Uun!' ster ıl ird.
Jenseits wirklıch rechnet,- anderseits das gegenwartige Dann diffamiert mMan „CS gehen wilde Dinge Vor sıch ”
Leben nıcht spekulativ un theoretisierend entwertet. ın Wiırklichkeit pielen S1 die Dinge halb
Der Vortrag Von Öberrabbiner Dr Wiılhelm-Stock- schlımm ab. Das richtige Verhältnis 188 Nächsten muß
holm uber den Begriff des .„Nächsten“ giıng methodisch erarbeıtet Uun!: Ur werden.
Von der Einheit des Judentums trotz der Vielheit der Die christlichen Korreterate gingen grundsätzlıch VC(d
Tradition 3 und antwortete Die Jüdische Feındes- e1CNNIS E barmherzigen Samariter AQus (Luk. 1
jebe ist eın bestimmter Versuch, Gott lıeben. nıcht 25—37). Du sollst deinen Nächsten lıeben, bedeutet,
aber den Feind als solchen. Der Feind wırd als
Werkzeug der Gerichte Gottes betrachtet. die über das

daß ıch eıne Aufgabe .  hm habe. geht auch ıIn der
+  äachstenliebe die Aufrichtung der Himmelsherr-

olk verhängt werden. Das Liebesgebot hat ın Palä- schaft Rengstorf). Gott bındet seın Verhältnis
stina 1Im ges  ossenen Volksverband sraels eine Menschen das Verhältnis des Menschen
ere Bedeutung als ın dem Umkreis der Völker, 1n den Mitmenschen (Luk 10, 27) Jesus will den Begriff des
einzelne Israeliten versprengt sind. „Nächsten“ beweglıch machen: 1Ur 1 Geschehen WITr|  d
Landesrabbiner Dr. Preyss-Basel spra über NN der Nächste erkannt. Priester und Levit bleiben in
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5. „Der Nächste in christlicher und jüdischer Sicht -  
Ein Bericht über die Hildesheimer Studientagung des Deutschen Evangelischen Ausschusses für Dienst an 

Israel vom 28. Februar bis 4. März 1955. 

Von Prof. Dr. Otto Michel — Tübingen. 

Unter den wenigen wichtigen und. fruchtbaren Ansät-
zen der Nachkriegszeit ist vor allem die alljährliche 
Tagung zu nennen, auf der die christlichen Kircheh und 
Vertreter Israels einander begegnen. Unter diesen 
Tagungen, die wir unter der Leitung von K. H. Rengs-
torf und 0. von Harling erlebt haben, ist die dies-
jährig& in dem auch heute noch vielfach zerstörten 
alten Hildesheim eine der 'eindrucksvollsten, vielleicht 
sogar theologisch die ertragreichste. Nicht nur die Kon-
ferenzleitung, sondern auch Stadt und Kirchenge-
meinde Hildesheim taten wirklich ihr Bestes, die zahl-
reichen Gäste, unter denen viele Studenten waren (Tü-
bingen hatte den weitesten Anmarsdiweg, Göttingen 
war zahlenmäßig am stärksten erschienen), zu beher-
bergen. Da es in diesen Tagen noch empfindlich kalt 
war, mußte auf das äußere Unterkommen besonderes 
Gewicht gelegt werden. Zahlreiche Exegeten der ver-
schiedensten Fakultäten und Hochschulen waren erschie-
nen, leider fehlten diesmal die Vertreter der katholi-
schen Fakultäten, die offenbar in Schwierigkeiten • mit 
dem zeitlichen Termin gekommen waren. 
Das Thema der diesjährigen Tagung hieß: "Der 
Nächste in christlicher und jüdischer Sicht". Damit 
stehen wir vor dem Grundgebot des Alten Testamen-
tes: "du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst: 
idi bin der Herr*. Oder wie gelegentlich — nicht mit 
gleichem exegetischen Recht — übersetzt wird: „... lie-
ben, denn er ist wie du". Im ursprür4ichen Zusam- 
menhang stand dies Gebot als zweiter Teil von Lev 19, 
18 neben dem Verbot der Rachgier und der Vergeltung 
gegenüber dem Volksgenossen, was man nicht über-
sehen darf. Den ursprünglichen Textzusammenhang 
erläuterte J. Fichtner-Bethel in schöner Sachlichkeit. 
Was bedeutet dies Gebot, wie ist es zu füllen und zu 
begrenzen — diese Fragen waren uns aufgegeben. 
Am Eröffnungsabend sprach K. H. Rengstorf-Münster 
über das Menschenbild Franz Werfels. Eine wunder-
bare, aber auch seltsame Gedankenwelt erschloß sich 
uns, die uns eine Fülle von Fragen vor Augen stellten. 
Gibt es Engel? Welche Gestalt hat das Universum? 
Was war der wichtigste Augenblick meines Lebens? 
Wie werde ich mit meinem eigenen Streben fertig? 
Große geistesgeschichtliche Zusammenhänge traten uns 
entgegen (K. H. Rengstorf: „Zwischen Moses, dessen 
Antlitz glänzte, und der Bernadette gibt es bestimmte 
Beziehungen und Verbindungslinien"). Der Vortrag, 
der nach der eigenen Aussage des Referenten keine ge-
ringen Anforderungen an die zahlreich erschienenen 
Hörer stellte, wird uns unvergeßlich sein, denn hier 
fanden wir ein Denken vor, das einerseits mit einem 
Jenseits wirklich rechnet,- anderseits das gegenwärtige 
Leben nicht spekulativ und theoretisierend entwertet. 
Der Vortrag von Oberrabbiner Dr. Wilhelm-Stock-
helm über den Begriff des „Nächsten" ging methodisch 
von der Einheit des Judentums trotz der Vielheit der 
Tradition aus und antwortete: 1. Die jüdische Feindes-
liebe ist ein bestimmter Versuch, Gott zu lieben. nicht 
aber den Feind als solchen. 2. Der Feind wird als 
Werkzeug der Gerichte Gottes betrachtet. die über das 
Volk verhängt werden. 3. Das Liebesgebot hat in Palä-
stina im geschlossenen Volksverband Israels eine an-
dere Bedeutung als in dem Umkreis der Völker, in den 
einzelne Israeliten versprengt sind. 
Landesrabbiner Dr. Preyss-Basel sprach über „Sinn 

und Grund der Nächstenliebe". Der Nächste im eigent-
lichen Sinn ist Gott selbst (Ps 139). Wir werden ebenso 
wenig vergessen, daß Israel in Aegypten lernte, Fremd-
ling zu sein . und die Not der Fremdlingschaft auf sich 
zu nehmen. Damals wurde das Gebot der Nächsten-
liebe geboren. Warum heißt es nicht: „Du sollst den 
Fernstehenden lieben? Die Nächstenliebe ist schwerer, 
denn die meisten Schwierigkeiten enstehen unter den 
Nächststehenden. Das jüdische Gesetz beschäftigt sich 
gern mit den täglichen Gegebenheiten, vor allem auch 
mit den "Kleinigkeiten". Die Eltern sind vor allem die 
„Nächsten"; wo das 4. Gebot gefährdet ist. da ist auch 
die Gottesliebe und die Achtung vor der Tradition in 
Gefahr. An das Verhältnis von Mann und Frau in der 
Ehe ist zu denken, denn sie sind sich die „Nächsten", 
darum gebietet das Gesetz der Frau, sich zu fügen. An 
die Autorität der älteren Geschwister ist zu denken, 
obwohl es sich dabei nicht um die gleiche handelt wie 
bei den Eltern. 
Professor Dr. Horkheimer-Frankfurt sprach sodann 
über die Geltung des Gebotes im Zusammenleben der 
Menschen. Wie kam es dazu, daß dieJuden nicht als 
die „Nächsten" in Europa behandelt wurden? Offenbar 
deshalb, weil man die Juden nicht mehr sah. Wenn die 
Juden im Ghetto lebten, konnte man sie nicht mehr 
sehen. Erst recht in der Gegenwart sind wir daran ge-
wöhnt, daß man den Nächsten nicht mehi. sieht. Man 
sperrt alles Kranke, Schwache von der Öffentlichkeit 
ab, damit man es nicht mehr sieht. Wir leben heute so. 
daß man schon den Nachbarn nicht mehr sieht, so daß 
die Nächstenliebe noch nicht einmal zur Nachbarliebe 
werden kann "(Fr. Nietzsche). Dazu kommen andere 
schwierige Prozesse: wir haben erfahren, daß über- 
zeugungen dem Menschen nicht gut bekommen, man 
muß dafür im Leben bezahlen. Daher verlieren die 
Gebote unter den Menschen vielfach ihre Gültigkeit. 
Wir sollten aber nicht so sehr gegen den anderen 
kämpfen als vielmehr gegen uns selbst. Warum schik-
ken wir manchmal Lehrer in die Schule ohne die pri-
mitivsten pädagogischen Fähigkeiten: sie sehen nicht, 
um welche Prozesse es sich in der Jugend handelt, 
darum helfen sie nicht, sondern sie schaden. Man sucht 
einen Sündenbock: nicht ich bin der Schuldige, son-
dem der Andere ist es. Das ist eine falsche Erziehung. 
Oder man nimmt die Freude am Leben und entwertet 
das Leben: es gibt dann nach vieler Überzeugung über-
haupt kein Glück mehr, oder das Glück muß so „tief" 
werden, daß es notwendig zur Tragödie wird. Oder 
man hängt so an dem überkommenen, daß man nur 
ein Wächter des Althergebrachten ist und steril wird. 
Dann diffamiert man: „es gehen wilde Dinge vor sich" 
— in Wirklichkeit spielen sich die Dinge halb so 
schlimm ab. Das richtige Verhältnis zum Nächsten muß 
erarbeitet und durchdacht werden. 
Die christlichen Korreferate gingen grundsätzlich vom 
Gleichnis vom barmherzigen Samariter aus (Luk. 10, 
25-37). Du sollst deinen Nächsten lieben, bedeutet, 
daß ich eine Aufgabe an ihm habe. Es geht auch in der 
Nächstenliebe um die Aufrichtung der Himmelsherr-
schaft (K. H. Rengstorf). Gott bindet sein Verhältnis 
zum Menschen an das Verhältnis des Menschen zum 
Mitmenschen (Luk 10, 27). Jesus will den Begriff des 
"Nächsten" beweglich machen: nur im Geschehen wird 
der Nächste erkannt. Priester und Levit bleiben in 
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festen ÖOrdnungen, ıhr Leben verandert sıch nıcht, aber rıcht der Urzeit sraels. braham ımmt die Hal-
der unter die Räuber Gefallene WIT'  d für den Samarıter der Demut und Wehrlosigkeit in und schafft
iIm tiefsten Sinn Gegenwart. Die „Gegenwart” andert Frieden zwischen sıch und dem Fremden. Wir mussen
alles Gollwitzer). Der Samarıter handelt nach em, eın Anderer werden, den Andern eın Nachster zZu

der Andere ist, sodaß se1ın diktiert, Wwas eın werden. Fın „Sichpreisgeben“ ist notwendig, uIn das
tut. Damıit ıst auch der Zu 2 ’ 31—46 Heilige der Gastfreundschaft bewahren. Inwieweiıt

gegeben. Die Hauptfigur ıst der Überfallene versetz ıst diese alte biblische Wahrheit noch heute lebendig,
dich einmal 1n die Lage des Überfallenen! Es kommt ist sı1e zwischen Judentum und Christentum auch heute
gerade auf das „Natürlichste“ N enn das Natür- noch erreichbar? Verschwinden die Restbestäande des
lıchste steht 1 Gegensatz Leistungsprinzip. Der „Heiligen“ AQus dem öffentlichen und privaten Leben?
Samarıter ist gerade ıcht Vorbild, sondern Beispiel Die Mitarbeit der beiden Landesbischöfe Lilje und

in Bibelarbeit und Gottesdienst WAar eın VOI -Gollwitzer „Exemplar”) des Naheseins. ehe hın
und S! daß der andere, der durch Sıtte, ebote, heißungsvolles Anzeichen engster Verbundenheit ZW1+-
Gesetze VC dir getrennt ist, dich 1e' kKkann! schen rechter Iheologie und kırchlicher Arbeiıt. Wie
Wır werden ıcht umhiın können, diese ın der aupt- immer, brachte das öffentliche undgespräch. dessen

eı diesmal ın den Händen Holsten-sache Vvon Gollwitzer gegebene grundsätzliche Aus-
Maınz lag, die praktische uspitzung unNnserer rage-egung des Gleichnisses VO: erzigen Samarıter

als den wichtigsten Beitrag von chrıstlıcher Seite stellung, wobe!ı sıch auch diesmal alle Glaubensrich-
sehen. Ihm Seite stellt sıch der Vortrag Niemol- tungen beteiligten. Unsere ITheologiestudenten AMAaTrTCN

lers uüber 1e€ Bedeutung des Gebotes f;  ur das mensch- dankbar für die Teilnahme Sabbatgottesdienst in
ıche Zusammenleben. Wir sind als „Mitmenschen “ Hannover (Landesrabbiner Dr. Holzer).
von nfang äal geschaffen, stehen also damıt unter Fın derartıger erblick, der keineswegs erschöpfendeiınem Gottes, das selbst wieder mıiıt Segen und seıin 111 und kann, zeıigt, daß Judentum und Christen-
Fluch verbunden ist. Im gehorsamen Hören auf das tum ens sind, das SANZ Konkrete und ganz ahe
Wort Gottes 1n WITr erst enschen Mı O, Der ernst ZUu nehmen und ihre Glaubenshaltung ıcht
amp er alle ist also nıcht das „Menschliche” 1nem ideologischen Prinzip werden lassen, eın
Gott wird Christus meın Mitmensch. meın truchtbares Gespräch nıcht mehr zulaäß ur mich ıst
Naächster, ın diesem - Ereignis 1eg die verpflichtende jede derartige Konferenz eın Wecruf die eolo-
und befreiende ma des Wortes Gottes begrün- gle, die Botschaft des Iten Testamentes ernst neh-
det. Der Mann, der nach dem Gleichnis er die Or- 9 und der Wahrheit nachzudenken, die Ge-
der gefallen ıst, ist eschatologischer Verkläger (Matth meinde Jesu Christi das wahre Israel seiın wıll und 1n
25, Uır werden nıcıt alle €r, der „Näch- sıch tragt. Ist sı1e das wahre Israel, dann muiß sıe mıit
ste egegnet uns nr Konkreten. dem Israel nach dem Fleische reden, Ja reden können.
Die Bibelarbeit Bauernfeind- Lübingen über Und das Wunderbare besteht darın, daß manch-

mal ernt, sıch besser verstehen. Lassen WITr 1eMos 18 („Gastlichkeit dem Fremden gegenüber”)
kleinen inge U:  5 wichtig seiın  'unterstreicht das ‘Them: der Téguns durch einen Be-

Israel in Bfanstbfi%

N@tehend rıingen WIr Paul  D Demann NDS. — Dcutléie den uns vielmehr z mıt dem efassen, was auf srae.
übertragen den zusammenliassenden ericht, 18 ezug hat und somıit : eıts! unmittelbar angeht.‚westerorgan, dıe ‚Cahiers 1001€D83 A Weltkirchenkonferenz Dies sich weniger den der VersammlungEvanston gege! soweıt auf derselben Q  he christlich- jüdische
TO! eıne pielte (CS 19535, 59 D Anmerkun- ENOMMCNCN Resolutionen als In den Vorarbeiten, den Dıis-

chen Berichtes sınd 'eil übernommen, aındern
Fällen durch e1gne als gekennzeichnete) ersetzt, auf kussionen und den späteren VO[ der Konferenz herausgefor-
deutschsprachige Pu!  ı10nen der mM Original zıtıerten [ranzösi- derten Stellungnahmen.

Man mu{ hier daran erinnern, 1948 In Amstérdam diehinfuweiten
Die zweıte Vollversammlung des ' Okumenischen Rates der erste Versammlung des Okumenischen ates der Kırchen
Kirchen hat zwiıischen dem und 31 August 1954 einen wichtigen Text mıiıt Bezug auf cdiıe Juden angenom-

Cn hatte?. Echt christlichen Geistes betrachtete dieser extEvanston (Hlinois) stattgefunden. Sie vereinte 129 Teil- allerdings lsrael usschließlich unter M1ıssiOoNarıschem Ge-nehmer, davon 509 Delegierte, die 1392 Gliedkirchen s!chtsp’ hne um seine Einordnung In eine Okumeniısche492 Ländern vertraten. Die katholische Kirche hat, wie be-
k  B ist,. entgegen ihrem Verhalten gegenüber der Kon- Perspektive bemuh:!:' seın®. Zugleich emp ber den
terenz für und Verfassung in Lund 1952 nach Gliedkirchen, jede Form von Antısemitismus energıisch
Evanston ke  1ıne Beobachter entsandt. mmerT'! gab einige
olısche Persönlichkeiten, 1e privatım den Beratungen Wiedergegeben Rundbrieft 9/3, S5. 28—39 nach dem tsblatt der
der Versammlung gefolgt sind, und allen mit dem Pro- EKiD, Jg. 1948, 0 10. 19 (Anm. d. Übers.
blem der Einheit efaßten katholischen Kreisen hat S ‚Aanz gemein scheinen vıele protes  ische Theologen eine wirklıcne
ebhaftes nteresse für diese wichtige Tagung bekundet. Schwierigkeit darın finden, rael in dıe Perspektive der Einheit

der irche, des (sottesvolks, gerückt werden soll. Man bemer! 1MMer-1jer sollen Ablauf und Arbeiten der Versammlung hin eıne Anstrengung diesem Sinne in verschjiedenen kürzlich ({stan-
nıcht allgemeinen unsere Aufmerksamkeit fesseln, WOT- en wıe dem für Evanston un Karl Leitung
üuber zahlreiche Publikationen unterrichten . . .1. Wır wWerTl- ausgearbeiteten Text, dem unten die se1n wird, und in dem

onderheift, das Organ Ukumenischen Rats, Ecumen:cal

Einen. knappen er! über Verlauf und ND}  A  ungen der Kon- B Ü. einen Ernest Johnson, Ihe eWIs| Question
Review (VII, 3, 1955), soeben Israel gewidmet hat. Diese N ummer ent-

ferenz oppenburg iın , Junge Kırche‘ 95 1954, n Ecumenical Problem (s. 225—231) soawıe auch eiınen bemerkenswerten
S. 79. Vollständig wiedergegeben sınd Berichte und Red auf der Beitrag Von Jacqueline Plantie, The Rediscovery of iIisrael in Contem-
Konferenz In Evanston-Dokumente, hrsg. F, Lüpsen, uther- DOTary Catholicısm S 238-—242) und einen Lovusky, The Chris-
erlag Wı  T, 1954, Seiten. Übers.) tıan ope and the ystery of srae'! (S. 43—249)

festen Ordnungen, ihr Leben verändert sich nicht, aber 
der unter die Räuber Gefallene wird für den Samariter 
im tiefsten Sinn Gegenwart. Die „Gegenwart" ändert 
alles (H. Gollwitzer). Der Samariter handelt nach dem, 
was der Andere ist, sodaß sein Ich diktiert, was dein 
Ich tut. Damit ist audi der Zugang zu Matth. 25, 31 —.46 
gegeben. Die Hauptfigur ist der überfallene: versetz 
dich einmal in die Lage des überfallenen! Es kommt 
gerade auf das „Natürlichste" an, denn das Natür-
lichste steht im Gegensatz zum Leistungsprinzip. Der 
Samariter ist gerade nicht Vorbild, sondern Beispiel 
(H. Gollwitzer: „Exemplar") des Naheseins. Gehe hin 
und handle so, daß der andere, der durch Sitte, Gebote, 
Gesetze von dir getrennt ist, dich lieben kann! 
Wir werden nicht umhin können, diese in der Haupt-
sache von H. Gollwitzer gegebene grundgtzliche Aus-
legung des Gleichnisses vom barmherzigen Samariter 
als den wichtigsten Beitrag von christlicher Seite anzu-
sehen. Ihm zur Seite stellt sich der Vortrag M. Niemöl-
lers über die Bedeutung des Gebotes für das mensch-
liche Zusammenleben. Wir sind als „Mitmenschen" 
von Anfang an geschaffen, stehen also damit unter 
einem Gebot Gottes, das selbst wieder mit Segen und 
Fluch verbunden ist. Im gehorsamen Hören auf das 
Wort Gottes sind wir erst Menschen (Micha 6, 8). Der 
Kampf aller gegen alle ist also nicht das „Menschliche". 
Gott wird in Jesus Christus 'mein Mitmensch. mein 
Nächster, in diesem. Ereignis liegt die verpflichtende 
und befreiende Vollmacht des Wortes Gottes begrün-
det Der Mann, der nach dem Gleichnis unter die Mör-
der gefallen ist, ist eschatologischer Verkläger (Matth 
25, 31—'46). Wir werden nidit alle Brüder, der „Näch-
ste" begegnet uns nur im Konkreten. 
Die Bibelarbeit von 0. Bauernfeind-Tübingen über 
1. Mos 18 („Gastlichkeit dem Fremden gegenüber") 
unterstreicht das Thema der Tagung durch einen Be- 

rieht aus der Urzeit Israels. Abraham nimmt die Hal-
hing der Demut und Wehrlosigkeit an und schafft so 
Frieden zwischen sich und dem Fremden. Wir müssen 
ein Anderer werden, um den Andern ein Nächster zu 
werden. Ein „Sidtpreisgeben" ist notwendig, um das 
Heilige der Gastfreundschaft zu bewahren. Inwieweit 
ist diese alte biblische Wahrheit noch heute lebendig, 
ist sie zwischen Judentum und Christentum auch heute 
noch erreichbar? Verschwinden die Restbestände des 
„Heiligen" aus dem öffentlichen und privaten Leben? 
Die Mitarbeit der beiden Landesbischöfe D. Lilje und. 
D. Knolle in Bibelarbeit und Gottesdienst war ein ver-
heißungsvolles Anzeichen engster Verbundenheit zwi-
schen rechter Theologie und kirchlicher Arbeit. Wie 
immer, brachte das öffentliche Rundgespräch. dessen. 
Leitung diesmal in den Händen von W. Holsten-
Mainz lag, die praktische Zuspitzung unserer Frage-
stellung, wobei sich auch diesmal alle Glaubensrich-
tungen beteiligten. Unsere Theologiestudenten waren 
dankbar für die Teilnahme am Sabbatgottesdienst in 
Hannover (Landesrabbiner Dr. Holzer). 

Ein derartiger überblick, der keineswegs erschöpfend 
sein will und kann, zeigt, daß Judentum und Christen-
tum willens sind, das ganz Konkrete und ganz Nahe 
ernst zu nehmen und ihre Glaubenshaltung nicht zu 
einem ideologischen Prinzip werden zu lassen, das ein 
fruchtbares Gespräch nicht mehr zuläßt. Für mich ist 
jede derartige Konferenz ein Weckruf an die Theolo-
gie, die Botschaft des Alten Testamentes ernst zu neh-
men und der Wahrheit nachzudenken, daß die Ge-
meinde Jesu Christi das wahre Israel sein will und in 
sich trägt Ist sie das wahre Israel, dann muß sie mit 
dem Israel nach dem Fleische reden, ja reden können. 
Und das Wunderbare besteht darin, daß man manch-
mal lernt, sich besser zu verstehen. Lassen wir die 
kleinen Dinge uns wichtig sein! 

6. Israel in Evänston 
Nadstehend bringen wir von Päul Dimann NDS. — ins Deutsche 
übertragen — den zusammenfassenden Bericht, den unier französisches 
Schwesterorgan, die ,Cahiers Sioniens` über die Weltkirdienkonferenz 
von Evanston gegeben hat. soweit auf derselben die christlich-jüdische 
Problematik eine Rolle spielte (CS IX, 1, 195.5, S. 59 El Die Anmerkun-
gen des französischen Berichtes sind nur zum Teil übernommen. in andern 
Fällen durch eigne (als solche gekennzeidutete) ersetzt, besonders wo auf 
deubdupradiige Publikationen statt der im Original zitierten französi-
schen hinzuweisen war. 

Die zweite Vollversammlung des .0kumenisdien Rates der 
Kirchen hat zwischen dem 15. und dem .31. August 1954 
in Evanston (Illinois) stattgefunden. Sie vereinte 1298 Teil-
nehmer, davon 502 Delegierte, die 132 Gliedkirchen aus 
42 Ländern vertraten. Die katholische Kirche hat, wie be-
kannt ist,• entgegen ihreli Verhalten gegenüber der Kon-
ferenz für Glaube und Verfassung in Lund 1952 nach 
Evanston keine Beobachter entsandt. Immerhin gab es einige 
katholische Persönlichkeiten, die privatim den Beratungen 
der Versammlung gefolgt sind, und in allen mit dem Pro-
blem der Einheit befaßten katholischen Kreisen hat man 
lebhaftes Interesse für diese wichtige Tagung bekundet. 
Hier sollen Ablauf und Arbeiten der Versammlung nun 
nicht im allgemeinen unsere Aufmerksamkeit fesseln, wor-
über zahlreiche Publikationen unterrichten . . 1. Wir wer- 

1 Einen knappen Oberblick über Verlauf und Entschließungen der Kon-
ferenz bot H. Kloppenburg in–Junge Kirche* 11/19 vom 25.9. 1964, 
S. 401-479. Vollständig wiedergegeben sind Berichte und Reden auf der 
Konferenz in: Evanston-Dokumente, hrsg. v. Dr. F. Lüpsen, Luther-
Verlag Witten/Ruhr, 1954, 358 Seiten. (Anm. d. übers.) - 

den uns vielmehr nur mit dem befassen, was auf Israel 
Bezug hat und somit unsere Zeitschrift unmittelbar angeht. 
Dies findet sich weniger in den von dei. Versammlung an-
genommenen Resolutionen als in den Vorarbeiten, den Dis-
kussionen und den späteren von der Konferenz herausgefor-
derten Stellungnahmen. - 
Man muß hier daran erinnern, daß 1948 in Amsterdam die 
erste Versammlung des Ökumenischen Rates der Kirchen 
einen wichtigen Text mit Bezug auf die Jüden angenom-
men hatte:. Echt christlichen Geistes betrachtete dieser Text 
allerdings Israel ausschließlich unter missionarischem Ge- 
sichtspunkt, ohne um seine MWordnung in eine ökumenische 
Perspektive bemüht zu seins. Zugleich empfahl es aber den 
Gliedkirchen, jede Form von Antisemitismus energisch zur 

2 Wiedergegeben in Rundbrief 2/3, S. 28-32 nach dem Amtsblatt der 
EKiD, Jg. 1948, 10 vom 15. 10. 1948. (Anm. d. Obers.) 

3 Ganz allgemein sdieinen viele protestantische Theologen eine wirkliche 
Schwierigkeit darin zu finden. wenn Israel in die Perspektive der Einheit 
der Kirche, des Gottesvolks, gerüdit werden soll. Man bemerkt immer- 

_ hin eine Anstrengung in diesem Sinne in verschiedenen kürzlich entstan-
denen Dokumenten wie dein für Evanston unter Karl Barths Leitung 

. . ausgearbeiteten Text, von dem unten die Rede sein wird, und in dem 
Sonderheft, welches das Organ des Okumenisdien Rats, The Ecumenical 
Reviere, (VII, 3, 1935), soeben Israel gewidmet hat. Diese Nummer ent-
hält u. a. einen Artikel von F. Ernest Johnson, The Jewish Question as 
an.Ecumenical Problem (s. 225-231) sowie auch einen bemerkenswerten 
Beitrag von Jacsqueline Plantii, The Rediscovery of Israel in Contem-
porary Catholicism (S. 238-242) und einen von F. Lovsky, The Chris-
tian Hope and the Mystery of Israel (S. 243-249). 
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entlarven und Zu bekämpfen und dıe rüderlichen Beziehun- > finden, solange das Königtum Christi VO|  _ denen, dıe
dem Fleische nach sein Volk sınd, noch nıcht anerkanntgeCn der Gläubigen miıt ıhren jüdischen Nächsten ermut1-

BCH. Dem Okumenischen Rat selbst wurde nahegelegt, _- worden se1ın wird.“*
wolle sorgfältig darüber nachdenken, wıe er seine Mitglieds-
kırchen ım lick auf dıe Durchführung dieser Seite ıhres ber 1 ericht der beratenden Kommissı:on jede

direkte Erwähnung der christlichen Hoffnung miıt Bezug auf
Missionsauftrags am besten mobilmachen und 1.x_nterstützen iIsrael fehlte, scheint Von vielen schon Vor der Konferenz als
ann“. ATEC ücke empfunden worden ZU sein und hat Zu verschie-
Diıese Empfchiungen der Amsterdamer Konferenz haben denen Vorschlägen geführt, 811e auszufüllen. Der wichtigste
eın beachtenswertes Z ausgelöst. Das Sammelwerk The derartige ext War hne jeden Zweifel der Vom Seminar
Church and the Jewish People‘ (Edinburgh House Press, für Systematische Theologie an der Universität Basel unter
London das VOÖ Pastor Göte Hedenquist herausgege- der Leitung von arl arth ausgearbeitete un! vorgelegte.
ben wurde, entsprach diesen Empfehlungen un! sollte 1Im Auch dieser ext zirkulierte unter den Delegierten 1ın
Sınne seiner Mitarbeiter ıne Vorarbeit für die Versamm:- Evanston un!| hat nıcht die Diıskussion befruchtet, S
lung VvVon Evanston darstellen., dern scheint auch als Grundlage für 1e€ 100 der Wen-

dungen gedient haben, dıe VO KoordinationskomiteeDie Frage der christlichen Haltung gegenüber den en unter Bischof Liljes Vorsitz für den Bericht ber das Haupt-ist ım Laufe der vorbereitenden Arbeiten für FEvanston
mehrfiach aufgeworfen worden. So hat iınsbesondere die thema vorgeschlagen, ber zuletzt vVon der Vollversamm-
Möglichkeit B'  g Israel ınen Platz ın dem Bericht über lung abgelehnt. worden sind®.
die Evangelisation (Sektion I1) einzuraumen, ber der all- ext über ‚Die Hoffnung Israels‘ besteht aus sechs
zuweiıte Rahmen dieses Berichts erlaubte dann doch nicht, Absätzen. Die ersten drei bestimmen Israel als das Volk der
1er die Frage der kirchlichen Sendung gegenüber den Ju- Hoffnung, Die messianısche Hoffnung auf das Königtum
den aufzuwerfen. Der Antisemitismus hinwiederum konnte Gottes, gegründet auf Gottes eigene Verheißung, ıst g—
atürlıch Sektion (Gemeinschaftsprobleme, Gruppen- radezu dıe Wesensgrundlage sraels. Sie gıDt erst sraelgs
beziehungen) werden. Aber das International es! iıhre Einheit und ıhren Sınn, und s1ie  > stellt
Committee OD the Christian Approach the Jews wiıder- auch den Schlüssel für die Bewahrung sraels dar Solange
setzte sıch nachdrüclich allem, die en irgendeiner nıcht vollinhaltlıch erfullt ıst, kann Israel icht
rassıschen Gruppe anzugleichen verführen könnte und da- schwinden. Dazu WIT! iIm dritten sa noch versichert,
miıt den einzıgartıgen arakter sraels verkennen, die die zıonistische Bewegung und der Staat Israel otz
Missionspflicht der Kirche ım gegenüber verhüllen. 1e€ ıhrem eın politischen Entstehen als Zeıichen des ortiebens
Sektion der Versammlung hat daher vermieden, diıe Frage dieser Hoffnung auch 1ın der Gegenwart gelten MUSSECN.
des Antısemitismus behandeln, aber Wert Aarau: g— vierter Absatz stellt dieser Erwartung srae: die
legt, dıe Gründe für diesen Verzicht zZu präzisieren: Botschaft der rche gegenüber: Diıeser Cucr Messjas ist

schon gekommen, und miıt ıhm sınd die Versöhnung und derObwohl die Fragen des christlichen Verinaltens den Juden Friede und Reich Gottes angebrochen, aber ıner fürun dem Antisemitismus gegenüber gewisse Probleme IM
Bereich der rassıschen und völkischen Spannungen aufwer- das Auge der Welt noch nıcht wahrnehmbaren Weise,
fen, hatte die Sektion ihrer Arbeitsabgrenzung nach dann vollendet und ffenkundig werden Jüngsten
sıch nıcht mıt ıhnen befassen. Dennoch wiederholt s1e, Tage, wıe  >< WIr ıhn miıt der Gewißheit Hoffnung CI -

warten. Diıese Ankündigung der Parusie Christi istdaß antısemitisches Vorurteil mıit dem christliıchen Glauben freilich von allzu wohlbekannten, übermäßig vereinfachtenunvereinhar ist, und SıEe  >4 empfiehlt dem Zentralausschuß,
der Antisemitismus Zusammenarbeit mıiıt dem Inter- Versicherungen begleitet, die _  - doch besonders ın einem
natıonal Gommittee the rıstıan Approach the Jews theologisch und öokumeniısch gedachten Dokument wieder-
ernsthaft untersucht werde.“ zufinden besonders bedauern wird. Der berühmte Basler

Theologe und seine Schüul zögern nicht, dem gesamten
Anderseits gab offenkundige Gründe dafür, die auf Jüdıschen Volke unter 1NS! der heutigen Juden die
Israel bezogene christliche Hoffnung in das Ganze eines Be- mMan sıch wendet, vorzuwerfen, den Messıas verworfen, den
richts ul  ber das Zentralthema der : Konferenz: ‚Christliche Heiden ausgeliefert und gekreuzigt Zu haben.
Hoffnung‘ einzubeziehen. Um so mehr als der Bericht der
über Zentralthema beratenden Kommission mehrere Der fünfte Ssa: betrifft diıe Verwerfung sra:ls‚ den Über-

gang der Verheißung autf die Kırche, die Treue Gottes, dıeStellen enthielt, die dazu herausforderten. Dem entsprach Bewahrung Israels und die Fortdauer se1nes Erwähltseins,denn auch ganz naturgemäß das Empfinden, das die VOT-

bereitende Konferenz Ausdruck brachte, die kurz das Interesse, das die Kirche Israel nehmen muß,
der von Evanston VvVom S — 11 August 1954 in Lake Ge- ihrer  . Hoffnung gemäß zZu leben, sOWwIe das Versagen der

Christenheit dieser Hinsicht.evza (Wisconsin) Von nordamerikanischen ommittee 0201

the Christian Approach the Jews unter Teilnahme VO  - Der letzte (6.) Ssa! zeigt, daß die christlıche Hoffnung
ührenden Persönlichkeiten des internationalen Committee nıcht erfüllt werden ann hne die Umkehr des auserwaäahl-
versammelt worden Ihre Resolutionen sınd der Kon- ten Volkes Christus und unterstreicht die daraus für die
ferenz von Evanston vorgelegt worden. Der ext hat unftier Kırche erwachsende Pflicht, Israel ıhre Hoffnung Zu Vel«-
den mit der Diskussion des Zentralthemas betrauten Grup- kündigen und durch hre an: Existenz dafür ZCEUSECEN,
PCH zırkuliert und dem Gespräch über Israel ıne nuützliche Aber versichert zugleich, das Eingehen des Alten)
Ausgangsbasıs geboten. P n b Gottesvolkes ın dıe Kirche allein das Werk Christi selber

sein WwWIrd. Der ext endet mit dem Satze „Das Problem derAus dem Anfangspassus dieser Resolutionen heben WIr  S die
folgenden Satze hervor:

„Die chrıistliche Hoffnung annn NUr voll verstanden werden In den Al-'inding: of the Pre-Evanston-Conference the rıstsan

ıIn iıhrer Bezogenheit auf die Hoffnung sraels, die nıcht Approach the Jews der Vierteljahrsschrift ews ee:!
Nov..

allein auf die Offenbarung des Alten Testaments ge:  n- Außer den von verschiedenen Gruppen protestantischer Theologen für
det ist, sondern auch auf die standıge Führung Gottes für Evanston erarbeiıteten Texten sınd die esen für FE vanston' zu erwäah-
das jüdische olk. Der Fortbestand der Synagoge nach die katholischerseits Prolf. karl Thieme vorgelegt wurden und
zweitausend Jahren Christentum un das Fortdauern des dem ıte! Die Hoffnung der Welt Grolttes Erlöserwirken der

Eıinheit mıl Seinem esqai ‚Freiburger Rundbrief‘ NrZeugnisses, das dıe Juden für den ott Abrahams ablegen, T dept. ZUu finden sind und ın französiıscher Übersetzungıst ıne Herausforderung für die Kirche Sie darf keine ‚Istina‘, 1954, 2,

D

entlarven und zu bekämpfen und die brüderlichen Beziehun-
gen der Gläubigen mit ihren jüdischen Nächsten zu ermuti-
gen. Dem ökumenischen Rat selbst wurde nahegelegt, „er 
wolle sorgfältig darüber nachdenken, wie er seine Mitglieds-
kirdien im Blidc auf die Durchführung dieser Seite ihres 
Missionsauftrags am besten mobilmachen und unterstützen 
kann". 
Diese Empfehlungen der Amsterdamer Konferenz haben 
ein beachtenswertes Echo ausgelöst. Das Sammelwerk ‚The 
Church and the Jewish People (Edinburgh House Press, 
London 1954), das von Pastor Göte Hedenquist herausgege-
ben wurde, entsprach diesen Empfehlungen und sollte im 
Sinne seiner Mitarbeiter eine Vorarbeit für die Versamm-
lung von Evanston darstellen, . 

Die Frage der christlichen Haltung gegenüber den Juden 
ist im Laufe der vorbereitenden Arbeiten für Evanston 
mehrfach aufgeworfen worden. So hat man insbesondere die 
Möglichkeit erwogen, Israel einen Platz in dem Bericht über 
die Evangelisation (Sektion II) einzuräumen, aber der all-
zuweite Rahmen dieses Berichts erlaubte dann doch nicht, 
hier die Frage der kirchlichen Sendung gegenüber den ' Ju-
den aufzuwerfen. Der Antisemitismus hinwiederum konnte 
natürlich in Sektion V (Gemeinschaftsprobleme, Gruppen-
beziehungen) behandelt werden. Aber das International 
Committee on the Christian Approach to the Jews wider-
setzte sich nachdrüdclich allem, was die Juden irgendeiner 
rassischen Gruppe anzugleichen verführen könnte und da-
mit den einzigartigen Charakter Israels zu verkennen, die 
Missionspflicht dei Kirche ihm gegenüber zu verhüllen. Die 
Sektion V der Versammlung hat daher vermieden, die Frage 
des Antisemitismus zu behandeln, hat aber Wert darauf ge-
legt, die Gründe für diesen Verzicht zu präzisieren: 

„Obwohl die Fragen des christlichen Verhaltens den Juden 
und dem Antisemitismus gegenüber gewisse Probleme im 
Bereich der rassischen und völkischeh Spannüngen aufwer-
fen, hatte die Sektion (V) ihrer Arbeitsabgrenzung nach 
sich nicht mit ihnen zu befassen. Dennoch wiederholt sie, 
daß antisemitisches Vorurteil mit dem christlichen Glauben 
unvereinbar ist, und sie empfiehlt dem Zentralausschuß, daß 
der Antisemitismus in Zusammenarbeit mit dem Inter-
national Committee on the Christian Approach to the Jews 
ernsthaft untersucht werde." . 

Anderseits gab es offenkundige Gründe dafür, die auf 
Israel bezogene christliche Hoffnung in das Ganze eines Be-
richts über das Zentralthema der . Konferenz: ‚Christliche 
Hoffnung' einzubeziehen. Um so mehr als der Bericht der 
über das Zentralthema beratenden Kommission mehrere 
Stellen enthielt, die dazu herausforderten. Dem entsprach 
denn auch ganz naturgemäß das Empfinden, das die vor-
bereitende Konferenz zum Ausdruck brachte, die kurz vor 
der von Evanston vom 8.-11. August 1954 in Lake Ge-
neva (Wisconsin) vom nordamerikanischen Committee on 
the Christian Apprpach to the Jews unter Teilnahme von 
führenden Persönlichkeiten des internationalen Committee 
versammelt worden war. Ihre Resolutionen sind der Kon-
ferenz von Evanston vorgelegt worden. Der Text hat unter 
den mit der Diskussion des Zentralthemas betrauten Grup-
pen zirkuliert und dem Gesinäch über Israel eine nützliche 
Ausgangsbasis geboten. 

Ruhe finden, solange das Königtum Christi von denen, die 
dem Fleische nach sein Volk sind, noch nicht anerkannt 
worden sein wird." 4  

Daß aber im Bericht der beratenden Kommission jede 
direkte Erwähnung der christlichen Hoffnung mit Bezug auf 
Israel fehlte, scheint von vielen schon vor der Konferenz als 
arge Lücke empfunden worden gu sein und hat zu verschie-
denen Vorschlägen geführt, sie auszufüllen. Der wichtigste 
derartige Text war ohne jeden Zweifel der vom Seminar 
für Systematische Theologie an der Universität Basel unter 
der Leitung von Karl Barth ausgearbeitete und vorgelegte. 
Auch dieser Text zirkulierte unter den Delegierten in 
Evanston und hat nicht nur die Diskussion befruchtet, son-
dem scheint auch als Grundlage für die Redaktion der Wen-
dungen gedient zu haben, die vom Koordinationskomitee 
unter Bischof Liljes Vorsitz für den Bericht über das Haupt-
thema vorgeschlagen, aber zuletzt von der Vollversamm-
lung abgelehnt. worden sinc1 5. 

Barths Text über ,Die Hoffnung Israels' besteht aus sechs 
Absätzen. Die ersten drei bestimmen Israel als das Volk der 
Hoffnung. Die messianische Hoffnung auf das Königtum 
Gottes, gegründet auf Gottes eigene Verheißung, ist ge-
radezu die Wesensgrundlage Israels. Sie gibt erst Israels 
ganzer Geschichte ihre Einheit und ihren Sinn, und sie stellt 
auch den Schlüssel für die Bewahrung Israels dar: Solange 
sie nicht vollinhaltlich erfüllt ist, kann Israel nicht ver-
schwinden. Dazu wird im dritten Absatz noch versichert, 
daß die zionistische Bewegung und der Staat Israel trotz 
ihrem rein politischen Entstehen als Zeichen des Fortlebens 
dieser Hoffnung auch in der Gegenwart gelten müssen. 
Barths vierter Absatz stellt dieser Erwartung Israels die 
Botschaft der Kirche gegenüber: Dieser euer Messias ist 
schon gekommen, und mit ihm sind die Versöhnung und der 
Friede und das Reich Gottes angebrochen, aber in einer für 
das Auge der Welt noch nicht wahrnehmbaren Weise, um 
dann vollendet und offenkundig zu werden am Jüngsten 
Tage,. wie wir ihn mit der Gewißheit unserer Hoffnung er-
warten. — Diese Ankündigung der Parusie Christi ist nun 
freilich von allzu wohlbekannten, übermäßig vereinfachten 
Versicherungen begleitet, die man doch besonders in einem 
so theologisch und ökumenisch gedachten Dokument wieder-
zufinden besonders bedauern wird. Der berühmte Basler 
Theologe und seine Schüler zögern nicht, dem gesamten 
jüdischen Volke unter Einschluß der heutigen Juden, an die 
man sich wendet, vorzuwerfen, den Messias verworfen, den 
Heiden ausgeliefert und gekreuzigt zu haben. 

Der fünfte Absatz betrifft die Verwerfung Israels, den Ober-
gang der Verheißung auf die Kirche, die 'neue Gottes, die 
Bewahrung Israels und die Fortdauer seines Erwähltseins, 
das Interesse, das die Kirche an Israel nehmen muß, um 
ihrer Hoffnung gemäß zu leben, sowie das Versagen der 
Christenheit in dieser Hinsicht. 

Der _letzte (6.) Absatz zeigt, daß die christliche Hoffnung 
nicht erfüllt werden kann ohne die Umkehr des auserwähl-
ten Volkes zu Christus und unterstreicht die daraus für die 
Kirche erwachsende Pflicht, Israel ihre Hoffnung zu ver-
kündigen und durch ihre ganze Existenz dafür zu zeugen. 
Aber er versichert zugleich, daß das Eingehen des (Alten) 
Gottesvolkes in die Kirche allein das Werk Christi selber 
sein wird. Der Text endet mit dem Satze: „Das Problem der 

4 In den Findings of the Pre-Evanston-Conference on the Christian 
Approadi to the Jews in der Vierteljahrssdirift News Sheet XXIV, 3 

(Nov. 1954), S. 4. 

5 Außer den von verschiedenen Gruppen protestantisdier Theologen für 
Evanston erarbeiteten Texten sind die ,Thesen für Evanston' zu erwäh-
nen, die katholischerseits von Prof. Karl Thieme vorgelegt wurden und 
unter dem Titel: Die Hoffnung der Welt: Gottes Erlöserwirken in der 
Einheit mit Seinem Gesalbten im ,Freiburger Rundbrief' Nr. 25/28, 
S. 26-28. Sept. 1954) zu finden sind und in französischer Übersetzung in 
,Istina4 , 1954, 2, S. 1.59-163. 

MP. 

Aus dem Anfangspassus dieser Resolutionen heben wir die 
folgenden Sätze hervor: 

,.Die christliche Hoffnung kann nur voll verstanden werden 
in ihrer Bezogenheit auf die Hoffnung Israels, die 'nicht 
allein auf die Offenbarung des Alten Testaments gegrün-
det ist, sondern auch auf die ständige Führung Gottes für 
das jüdische Volk. Der Fortbestand der Synagoge nach 
zweitausend Jahren Christentum und das Fortdauern des 
Zeugnisses, das die Juden für den Gott Abrahams ablegen, 
ist eine Herausforderung für die Kirche. Sie darf keine 
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Einheit der 27 mıt Israel 1st das erste Problem der öRu- stehen ollte, als Bischof Lilje von Hanhnover die Diskus-
sıon ber das Hauptthema miıt eiıner Rede eröffnete, we'meniıschen Einigung.“ esper ın Übers.)

»
diıe VO!  - den einzelnen Arbeitsgruppen Vorgebrachten
Einwande Berichtsentwurf der beratenden Kommission
resumierte. Der einzıge Satz, der sıch in Liljes ede aufAuf Grund dieser verschiedenen vorbereitenden Arbeiten
Israel bezog, schıen aum polıtische Leidenschaften entfes-sınd eın Paar kurze, und offen gestanden recht schüchterne

Satze er den ÖOrt sraels In der christlıiıchen Hotftnung seln sollen: „Als besonders wichtiger einzelner Punkt der
den Entwurf des Berichts ber das Hauptthema der Kontfe- in einer Darlegung der christlichen Hoffnung nıcht fehlen

darf, wurde das Problem sraels angesehen. Die biblischenrenz eingefügt worden. Nach scharter Diskussion wurden
diese Sätze durch Mehrheitsbeschluß ausgeschieden. Um (1 Aussagen ber den Zusammenhang des Schicksals Israels
den Voraussetzungen, unter denen dieser ntschei fiel miıt der Vollendung der christlichen Hoffnung dürfen nıcht
eıiınen Eindruck ZUu vermitteln, koönnen WITr aum etw: Bes- unterschlagen werden.“

tun, als dıe wıichtigsten Partien des Berichts eines Als der erste Entwurft für dıe Resolutionen der Vollver-Augenzeugen übersetzen (samt seınen Erläuterungen), sammlung vorgelegt wurde, bemerkten WIr darın ZWEe? kurzeweicher zugleich eın  S wirklicher Kenner des Problems ist,
Rev Robert Smith®: Abschnıitte, dıe dem Zusammenhang fiıelen. in den sıe

her ungeschickt eingeschoben worden waren, un!'„‚Die Erfahrung VOoNn Evanston zeıgt, dafß die Kırchen nıcht biblısche Formulierungen einer missionarischen Sicht Israelszogern dürfen. die Frage Israel auf ıhre Tagesordnung sein sollten. Der dieser datze, der wilden Kampfsetzen. Im aultfe der dreı Sıtzungen, we: dıe Voll- heraufbeschwor, saft. un kraftlos daß wirklich
versammlung der Diskussion des Hauptthemas gewidmet schwer ıst, begreifen, daß CT ırgendwem anstößig seınhat, hat diese Frage viel eiıt in Anspruch gCNOMMEN und konnte. Er verlangte „eıne Erklärung er die Lehre desheiftige Leidenschaften TTe Im Verfolg 1nes Auseıin-
andergehens der Meinungen, das den bezeichnendsten Neuen Testaments, welche dıe letzte Erfüllung Gottes

Verheißung. für das iIte Volk Israel betrifft, und die be-gehörte, die überhaupt im aufe der Konferenz tra- sondere Verpiflichtung, dıe daraus für dıe Kirche erwächst,ten, ist mıiıt einer Mehrheit vVon 195 150 Stimmen den Juden die auf Christus ‘ gegründete Hoffnung Zu VOTI-entschieden worden, das jede Anspielung auf Israel 1n dem
Bericht dahinfallen sollte. Die Leser der Berichte kündigen”. Im Lauf der Debatte ersten Jage wurde

dieser Passus durch die orthodoxen Delegierten bekämpft,Evanston werden darın .7 finden, w as dem Amsterdamer ber ıne Sondierung ergab ıne Mehrheit für seine Auf-Bericht entsprache, soweıt derselbe International Com- rechterhaltung. ber 1in der eıt zwischen den beiden Sıt-miıttee the ristian Approach {O the Jews vorgelegt und ıhre Kralte. Unter denLUNgCHN sammelte die Oppositionden Kirchen ZUum We:l ernsthafter Erwägung und ent- eingereichten Beschlußanträgen befand sıch einer, der 1msprechender Aktıon der Vollversammlung empfohlen amen der Delegierten des orthodoxen Patriarchats vonworden war.
Aut den Irsten Blıck könnte es als9 erscheinen, als ware Antiochia, der koptischen Kırche Ägyptens und der Evan-

gelischen Kirchen Syriens und des Libanon vorgelegt WOT-seıt Amsterdam keinerlei Fortschritt gemacht oder das Pro- den Dunn von der Episkopalkirche der Ver-blem von den 1r! nıcht ernstgenommen worden. ber
anderseits verfügte Evanston uber einen wirkliıchen einıgten Staaten legte einen Antrag VOT, wonach der zweiıte

Teil des oben zıtierten Satzes Zu streichen sel, welchenes ZUr Enthüllung der Reaktionen der Versammlung schon Charles seinerseı1its als für seine jüdischen Freunde
gegenuber diesem Problem s Amsterdam noch nicht anstößig miıt kritisiert hatte. So kam Zu derder Fall gewesen WäarT. Dieser es hat gezeigt, daß
srae einen der neuralgischen Punkte ökumenischen Le- paradoxen Sıtuation, daß der Missionsgesichtspunkt gleich-

zeitig Von zweı  H Seiten bekä wurde: von den nationalenbens darstellt. 1le Teilnehmer empfanden hier eıne Span- Gruppen des ahen und Mittleren Örients Angst OTr
DUnNf, und obwohl die eDa|  en der Versammlung nicht CI- dem Z1i0n1s5mus und den philosemitischen Gruppenlaubt haben. das theologische Problem wirklich klären,
und die Weglassung der umstrittenen Wendungen eın  + Un- der Sorge darum, die jüdische Empfindlichkeit nıcht Zu VOI-

q 1ese beiden Faktoren, un nıcht eologısche Lehr-behagen und Verwirrung hinterließ, fand sıch doch die meinungsdifferenzen, rklären ın etzter Linie das \We1-Wichtigkeit der Frage sraels durch diıese Diskussionen viel
starker 1Ins Licht gerüct, als s1ie durch ıne diskussions- gen der ersammlung über die christliche Hoffnung ın be-

Zußg auf srael?.”los unverändert angCeNOMMENE Erklärung BEeEWEICH ware. Die
] ist dabe1ı bezeichnend, daß dıe nachdrüclichste Unter-150 Stimmen zugunsien der auf Israel bezüglıchen Wen-

dungen und die Festigkeit der Überzeugungen gewisser stutzung Missionsgesichtspunktes den Kirchen des
Mitglieder der Minderheit zeigen den seıt Amsterdam er- Kontinents herkam, welche die rfahrung der Hitler-Ver-

folgung gemacht hatten, der holländıschen, der schweizer!1-zıielten Fortschritt. Wıe der holländische Delegierte Berk-
hof unterstrichen hat, der einer der Vorkämpfer Wort-
streıt War, .  ist 1e€ Frage sraels nıcht mehr: dıe Sache einıgerSpezialisten, sondern das rnste Anlıegen eiıner wichtigen 1r öchten vielmehr Gerade weıl die eologen 2us dem TCe13e

des Internati:onal Committee he Christijan Approach toO the Jews
Minderheit den verantwortlichen Männern derunter allzu ihrer gewohnten Juden-Missions- 1 heologıe festge!  en
Kırche hatten, statt VvVonmn verschiedensten, au protestantischen, ıten
ehrere Gruppen haben das Vorhaben unters!  zt, das im längst VOTr|  agene Revision derseiben In der Rıchtung auf die An-

erkennung der i  MENLS  d  en Gesprächs-Situation Kirche(n)Bericht der christlichen Hoffnung" mit Bezug auf Israel einen Synagoge voranzutreiben, geriet ihr Anlıegen in e1Nd ngpaß,
hnen ler Takt amerikanischer Konferenzteilnehmer diePlatz einzuräumen bestrebt WärT, obwohl von Anfangklar WAarT, daß mıiıt dem Widerstand der Delegationen Gefolgschaft verweıgerte, . {9) Ö  H$ enem hnen £

dem Nahen und Miıttleren sten zZUu rechnen >
empfundenen \weigen der ersammlung kam, weiches

totale Versagen der heutigen rıistenheit gegenüber ihren get!  \-aber lheß die Heftigkeit des Ringens vorausahnen, das ent-
miıt gerade 1n der offnung, einma: ähnlich erschütternd Im
ten jüdischen Brüdern angesichts üuünsrıer entscheidenden Verbundenhe::

Geistigen entlarvt, wäahrend der Verfolgungszeit enthüllt wurde,
€ Kobert Smith, sraei Evanston in News Sheet. Supplied by The als WIr jene PY+t+ 3 nıd Vor lem Massenmord

Nternational Missionary Concil’s Committee the Christian Approach vermochten, weil WIr nıcht miıt genügendem Nachdruck, gen-
to the Jews. vol. XXV, Nr. pri Seite 11l  IR Der er- der Breite gewollt h  » Glaubt jemand Ernst, daß Hitler alle

ıst führendes itglied‘ des nternational mmıttee the Priester und Prediger, den rıstiichen Klerus, so ehan-
Christian pproach the Jews und Redakteur ihrer Viertel jahresschrift können, wıe Priestervolk Gottes behandeltNews Sheet. eı1ıczerweıse der erl heranzuziıechen, d  len ebe Gott, daß von Evanston seıtens derer, die -Berkhof einer der ortführer de” onferenzminderheit der geht, als das Mene ekel empfunden und beherzigt wird, das sıe tat-Debatte, Novemberheft erk STaegi 1954 gegeben hat. chlich seın dürfifte! Anm ers,
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Einheit der Kirche mit Israel ist das erste Problem der öku-
wienischen Einigung." (Gesperrt in d. übers.) 

* 

Auf Grund dieser verschiedenen vorbereitenden Arbeiten 
sind ein paar kurze, und offen gestanden recht schüchterne 
Sätze über den Ort Israels in der christlichen Hoffnung in 
den Entwurf des Berichts über das Hauptthema der Konfe-
renz eingefügt worden. Nadi scharfer Diskussion wurden 
diese Sätze durch Mehrheitsbeschluß ausgeschieden. Um von 
den Voraussetzungen, unter denen dieser Entscheid fiel, 
einen Eindruck zu vermitteln, können wir kaum etwas Bes-
seres tun, als die wichtigsten Partien des Berichts eines 
Augenzeugen zu übersetzen (samt seinen Erläuterungen), 
welcher zugleich ein wirklicher Kenner des Problems ist, 
Rev. Robert Smitho: 
„Die Erfahrung von Evanston zeigt, daß die Kirchen nicht 
zögern dürfen, die Frage um Israel auf ihre Tagesordnung 
zu setzen. Im Laufe der drei Sitzungen, welche die Voll-
versammlung der Diskussion des Hauptthemas gewidmet 
hat, hat diese Frage viel Zeit in Anspruch genommen und 
heftige Leidenschaften erregt. Im Verfolg eines Ausein-
andergehens der Meinungen, das zu den bezeichnendsten 
gehörte, die überhaupt im Laufe der Konferenz zutage tra-
ten, ist mit einer Mehrheit von 195 gegen 150 Stimmen 
entschieden worden, das jede Anspielung auf Israel in dem 
Bericht dahinfallen sollte. Die Leser der Berichte von 
Evanston werden darin nichts finden, was dem Amsterdamer 
Bericht entspräche, soweit derselbe vom International Com-
mittee on the Christian Approach to the Jews vorgelegt und 
den Kirchen zum Zwecke ernsthafter' Erwägung und ent-
sprechender Aktion von der Vollversammlung empfohlen 
worden war. 
Auf den ersten Blick könnte es also erscheinen, als wäre 
seit Amsterdam keinerlei Fortschritt gemacht oder das Pro-
blem von den Kirchen nicht ernstgenommen worden. Aber 
anderseits verfügte man in Evanston über einen wirklichen 
Testfall zur Enthüllung der Reaktionen der Versammlung 
gegenüber diesem Problem, was in Amsterdam noch nicht 
der Fall gewesen war. Dieser Testfall hat gezeigt, daß 
Israel einen, der neuralgischen Punkte des ökumenischen Le-
bens darstellt. Alle Teilnehmer empfanden hier eine Span-
nung, und obwohl die Debatten der Versammlung nicht er-
laubt haben, das theologische Problem wirklich zu klären, 
und die Weglassung der umstrittenen Wendungen ein Un-
behagen und Verwirrung hinterließ, so fand sich doch die 
Wichtigkeit der Frage Israels durch diese Diskussionen viel 
stärker ins Licht gerüdct, als sie es durch eine diskussions-
los unverändert angenommene Erklärung gewesen wäre. Die 
150 Stimmen zugunsten der auf Israel bezüglichen Wen-
dungen und die Festigkeit der Oberzeugungen gewisser 
Mitglieder der Minderheit zeigen den seit Amsterdam er-
zielten Fortschritt. Wie der holländische Delegierte H. Berk-
hof unterstrichen hat, der einer der Vorkämpfer im Wort-
streit war, ist die Frage Israels nicht mehr die Sache einiger 
Spezialisten, sondern das ernste Anliegen einer wichtigen 
Minderheit unter den verantwortlichen Männern der 
Kirche ... 
Mehrere Gruppen haben das Vorhaben unterstützt, das im 
Bericht der christlichen Hoffnung -  mit Bezug auf Israel einen 
Platz einzuräumen bestrebt war, obwohl von Anfang an 
klar war, daß mit dem Widerstand der Delegationen aus 
dem Nahen und Mittleren Osten zu rechnen war. Nichts 
aber ließ die Heftigkeit des Ringens vorausahnen, das ent- 

4 Robert Smith, Israel at Evanston in: News Sheet. Supplied by The 
International Missionary Concil's Committee on die Christian Approach 
to the Jews, vol. XXV, Nr. 1 (April 1956), Seite 11 ff. Der Ver-
fasser ist ein führendes Mitglied -  des International Committee on the 
Christian Approach to the Jews und Redakteur ihrer Vierteljahresschrift 
News Sheet. — Gleicherweise iit der Bericht heranzuziehen, den 
H. Berkhof, einer der Wortführer der Konferenzminderheit in der 
Debatte, im Novemberheft von Kerk en Israel 1954 gegeben hat. • 

stehen sollte, als Bischof Lilje von Hannover die Diskus-
sion über das Hauptthema mit einer Rede eröffnete, welche 
die von den einzelnen Arbeitsgruppen aus torgebrachten 
Einwände zum Berichtsentwurf der beratenden Kommission 
resumierte. Der einzige Satz, der sich in Liljes Rede auf 
Israel bezog, schien kaum politische Leidenschaften entfes-
seln zu sollen: „Als besonders wichtiger einzelner Punkt der 
in einer Darlegung der christlichen Hoffnung nicht fehlen 
darf, wurde das Problem Israels angesehen. Die biblischen 
Aussagen über den Zusammenhang des Schidcsals Israels 
mit der Vollendung der christlichen Hoffnung dürfen nicht 
unterschlagen werden." 

Als der erste Entwurf für die Resolutionen der Vollver-
sammlung vorgelegt wurde, bemerkten wir darin zwei kurze 
Abschnitte, die aus dem Zusammenhang fielen, in den sie 
eher ungeschidct eingeschoben worden 'waren, und genauere 
biblische Formulierungen einer missionarischen Sicht Israels 
sein sollten. Der erste dieser Sätze, der so wilden Kampf 
heraufbeschwor, war so saft- und kraftlos, daß es wirklich 
schwer ist, zu begreifen, daß er irgendwem anstößig sein 
konnte. Er verlangte ,eine Erklärung über die Lehre des 
Neuen Testaments, welche die letzte Erfüllung von Gottes 
Verheißung. für das Alte Volk Israel betrifft, und die be-
sondere Verpflichtung, die daraus für die Kirche erwächst, 
den Juden die auf Christus • gegründete Hoffnung zu ver-
kündigen". Im Lauf der Debatte am ersten Tage wurde 
dieser Passus durch die orthodoxen Delegierten bekämpft, 
aber eine Scindierung ergab eine Mehrheit für seine Auf-
rechterhaltung. Aber in der Zeit zwischen den beiden Sit-
zungen sammelte die Opposition ihre Kräfte. Unter den 
eingereichten Beschlußanträgen befand sich einer, der im 
Namen der Delegierten des orthodoxen Patriarchats von 
Antiochia, der koptischen Kirche Agyptens und der Evan-
gelischen Kirchen Syriens und des Libanon vorgelegt wor-
den war. Bischof Dunn von der Episkopalkirche der Ver-
einigten Staaten-  legte einen Antrag vor, wonach der zweite 
Teil des oben zitierten Satzes zu streichen sei, welchen 
schon Charles Taft seinerseits als für seine jüdischen Freunde 
anstößig mit Nachdrudc kritisiert hatte. So kam es zu der 
paradoxen Situation, daß der Missionsgesichtspunkt gleich-
zeitig von zwei Seiten bekämpft wurde: von den nationalen 
Gruppen des 'Nahen und Mittleren Orients aus Angst vor 
dem Zionismus und von den philosemitischen Gruppen aus 
der Sorge darum, die jüdische Empfindlichkeit nicht zu ver-
letzen. Diese beiden Faktoren, und nicht theologische Lehr-
meinungsdifferenzen, erklären in letzter Linie das Schwei-
gen der Versammlung über die christliche Hoffnung in be-
zug auf Israeli." 

Es ist dabei bezeichnend, daß die nachdrüdclichste Unter-
stützung des Missionsgesichtspunktes von den Kirchen des 
Kontinents herkam, welche die Erfahrung der Hitler-Ver-
folgung gemacht hatten, der holländischen, der schweizeri- 

7 Wir möchten vielmehr sagen: Gerade weil die Theologen au dem Kreise 
des International Committee on the Christian Approach to the Jews 
allzu starr an ihrer gewohnten Juden-Missions-Theologie festgehalten 
hatten, statt die von den verschiedensten, auch protestantischen, Seiten 
längst vorgeschlagene Revision derselben in der Richtung auf die An-
erkennung 

 
 der öltuatenisdsen Gesprächs-Situation zwischen Kirche(n) und 

Synagoge voranzutreiben, geriet ihr Anliegen in einen Engpaß, als 
ihnen der mitmenschliche Takt amerikanischer Konferenzteilnehmer die 
Gefolgschaft verweigerte, so daß es zu jenem von ihnen mit Recht 
als beschämend empfundenen Schweigen der Versammlung kam. welches 
das totale Versagen der heutigen Christenheit gegenüber ihren getrenn-
ten jüdischen Brüdern angesichts unsrer entscheidenden Verbundenheit 
mit ihnen gerade in der Hoffnung, noch einmal ähnlich erschütternd im 
Geistigen entlarvt, wie es während der Verfolgungszeit enthüllt wurde, 
als wir jene Brüder leiblich nicht vor dem Massenmord zu beschützen 
vermochten, weil wir es nicht mit genügendem Nachdruck, in genügen-
der Breite gewollt haben. (Glaubt jemand im Ernst, daß Hitler alle 
Priester und Prediger, den gesamten christlichen Klerus, so hätte behan-
deln können, wie er das Priestervolk Gottes tatsächlich behandelt hat?) 
Gebe Gott, daß diese Schande von Evanston seitens derer, die es an-
geht. als das Mene Tekel empfunden und beherzigt wird, das sie tat-
sächlich sein dürfte! (Anm. d. Obers.) 
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sdien, der deutschen, der französischen Delegation und de-
nen aus Ost-Mittel-Europa. Der niederländische Pastor 
Berkhof har berichtet, wie es zu dieser scharfen Sdieidung 
der Geister kam: 
Man hörte mit einem gewissen Staunen den leidenschaft-
lichen Appell an, den Dr. Audeh, Beirut, der Versammlung 
vortrug, indem er sie beschwor, nicht für Israel Partei zu 
ergreifen und so womöglich die Schwierigkeiten zu ver-
schärfen, die den Christen des Nahen Orients begegnen, und 
indem er ein Telegramm verlas, das sehr energisch formu-
liert war und von Dr. Charles Malik stammte, dem Ver-
treter der Libanon-Republik bei den Vereinigten Nationen, 
an jenem Tage abwesender Berater der Versammlung, des-
sen Name ganz zweifellos viele Mitglieder stark beeindrudct 
hat. Es lautete: 
„Bitte verlesen Sie diese° Stellungnahme in meiner Ver-
tretung vor der Vollversammlung heute nachmittag. Ich 
möchte mich der Stellungnahme der christlichen Kirchen in 
der arabischen Welt anschließen. Alle Versprechen, die dem 
alten Israel gegeben worden sind, wurden in Jesus Chri-
stus erfüllt. Es gibt keinerlei Grund zu sagen, daß die pau-
linische Lehre über die Juden in sich schließt ein weltliches 
Reich für die Juden am Ende der Zeiten. Der Aufstieg oder 
der Untergang eines solchen Reiches nach Jesus Christus 
ist ein Geschehen allein in der politischen Geschichte und 
unterliegt. den Gesetzen solcher Geschichte und hat weder 
mit Eschatologie noch mit christlicher Theologie etwas zu 
tun. Sicherlich enthält die Bibel ein tiefes Verlangen nach 
der Rückkehr der Juden in aller Welt zum Kreuz und da-
nach, daß 'sie Jesus Christus als den Messias anerkennen. 
Aber aus diesem echten Verlangen kann keinerlei politische 
Schlußfolgerung hinsichtlich des Staates Israel -  oder hin-
sichtlich der Rückkehr der Juden nach Palästina gezogen 
werden. Es scheint theologisch ganz klar zu sein, daß, wenn 
das Kreui alles erfüllt hat, und wenn deshalb die Kirche 
allein nun der Träger des Bundes ist, jede weitere politi-
sche Erwartung für die Juden bedeuten würde, daß es etwas 
gibt, was nicht schon völlig und endgültig in Jesus Chri-
stus erfüllt. wurde. Ich lehne deshalb jede Schlußfolgerung 
aus jedem etwa kommenden Beschluß ab, die besagen 
würde, daß irgendein politisches Ereignis, das die Juden 
betrifft, in der Bibel oder in der Hoffnung der Christen be-
gründet sei." 
Für den Fortgang der Ereignisse folgen wir dem Bericht 
von Rev. Smith: 
„Jenem Appell folgte der ruhigere und diplomatischere von 
Dr. Atiya aus Kairo. Es gab Beifall von seiten nicht weni-
ger Amerikaner und anderer, und die Zögernden dürften 
das Empfinden gehabt haben, es handle sich um eine Streit-
frage, die man Friedens halber lieber aus dem Spiele las-
sen sollte. Es gab da keine Möglichkeit, die theologische 
Frage klarzulegen, die von den so heftig vorgetragenen 
Meinungen verdunkelt worden war. 
Die kontinentaleuropäischen Delegierten erschienen wie ver-
steinert. Dieser politische Gesichtspunkt war ihnen völlig 
fremd, und sie waren verwirrt durch das, was ihnen als eine 
neue Form von Antisemitismus erschien. Besonders gelähmt 
wurden sie durch die anti-israelische Stellungnahme des 
Dr. Stewart, anglikanischen Bischofs von Jerusalem, den 
doch seine Funktion selbst zum Viii:kärnpfer der Sache Is-
raels hätte machen sonena. Schließlich konnte man Pfarrer 
Berkhof bewegen, das Wort zu ergreifen, und er entwickelte 
kurz, daß es hier nicht um eine politische Fiage gehe und 
daß die betreffenden Wendungen nur den Grundgedanken 
von Röm 9-11 zusammenfaßten, daß nämlich Gott Seinem 
Bund mit Israel dessen Sünden zum Trotz die Treue hält. 
Die Abstimmung erfolgte in einer überreizten Atmosphäre, 
und man mußte dreimal die Stimmen zählen. Ohne jeden 
Zweifel haben viele mit der Mehrheit nicht darum gestimmt, 

8 Dieser Gedanke wird dem etwas naiv vorkommen, der weiß, daß Bischof 
Dr. Stewart in der Altstadt Jerusalem residiert. 

weil sie sich gegen die biblische Sicht Israels gestellt hät-
ten und gegen das Prinzip einer Evangelisation der Juddi, 
sondern weil sie in der Sache nicht klar sahen und sich nicht 
Rechenschaft von dem gaben, was auf dem Spiel stand. Es 
ist offenkundig, daß eine ernsthaftere Anstrengung im Er-
forschen dieser Fragen und in der daraus hervorgehenden 
Erziehung in vielen Kirchen notwendig wäre°. 
Das Abstimmungsergebnis konnte niemanden voll betrlee> 
gen. Es ist immerhin bis zu einem gewissen Grade durch 
zwei spätere Gesten der Versammlung gutgemacht worden. 
Nach Prüfung durch das Direktionskomitee hat der Vor-
stand vorgeschlagen, daß angesichts der scharfen Gegen-
sätze, welche in der Versammlung zutage getreten seien, das 
Zentralkomitee fortfahren möge, die Frage zu studieren. 
Der anglikanische Bischof von Jerusalem hat sich sogar die-
sem Vorschlag widersetzt, er wurde aber mit großer Mehr-
heit angenommen. Sodann las man eine Erklärung vor, die 
aus den Reihen der Minderheit stammte, von einer Gruppe 
kontinentaleuropäischer Delegierter vorbereitet und von 
einer ansehnlichen Zahl repräsentativer Persönlichkeiten 
unterzeichnet worden ist ... 
Diese Erklärung wird als Ausgangsbasis für die Studien 
dienen, welche in den nächsten Monaten unternommen wer-
den sollen, und es steht zu hoffen, daß sie von den inter-
essierten Kirchen- und Missionskreisen entgegengenommen 
und debattiert werden wird. 
Eine in Evanston vom Pressedienst der Versammlung ver-
teilte Notiz präsentierte den Text dieser Erklärung mit 
einigen begleitenden Worten, wonach dessen Initianten die 
Frage nicht nochmals vor der Versammlung aufrollen woll-
ten. Bis zum Augenblick der öffentlichen Verlesung in der 
Samstagsnacht habe sie die Unterschrift von 22 Delegierten 
erhalten. Seitdem hätten weitere ihre Absicht bekundet, das 
Dokument zu unterzeichnen.* 

Es lautet folgendermaßen: 

ZWEITE VOLLVERSAMMLUNG 
DES ÖKUMENISCHEN RATES DER KIRCHEN 

28. August 1954 

Erklärung über die Hoffnung Israels 

Angesichts der Entscheidung, die die Versammlung am 
Freitag getroffen hat, in der Erklärung zum Hauptthema 
eine Bezugnahme auf die Hoffnung für Israel zu unter-
lassen, fühlen wir uns zu einer Darlegung_unserer Über-
zeugung verpflichtet. Wir hoffen, dadurch zu einem besseren 
Einverständnis mit jenen beizutragen, zu denen wir uns im 
Gegensatz befanden. 
Unser Anliegen in dieser Sache ist rein biblisch und darf 
nicht mit irgendeiner politischen Stellungnahme dem Staate 
Israel gegenüber vermengt werden. 
Wir glauben, daß Jesus Christus der Heiland der ganzen 
Menschheit ist. In Ihm ist weder Jude noch Grieche; aber 
wir glauben audi, daß Gott Israel erwählt hat, um Seinen 
Heilsplan auszuführen. Jesus Christus ist als Mensch ein 
Jude. Die Kirche Jesu Christi ist erbaut auf dem Grunde der 
Apostel und Propheten, die alle Juden waren. Ein Glied 
der Kirche Christi zu sein bedeutet daher, mit den Juden 
zusammengeschlossen zu sein in unserer einen unteilbaren 
Hoffnung auf Jesus Christus. Jesus, der Messias Israels, 
wurde angenommen von den Heiden, aber verworfen von 
Seinem eigenen Volke. Gott jedoch ist so gnädig und mäch-
tig, daß Er Selbst durch die Kreuzigung Seines Sohnes die 
Rettung der Heiden bewirkte (Röm 11, 11). Ob wir uns 
daran ärgern oder nicht: Wir sind eingepfropft in den alten 

9 Gilt das nidit für uns katholische Christen erst rede, und vollends in 
Deutschland? Aber wo bleibt das Echo auf Guardinis und unsern dahin-
gehenden Appell bei der überwältigenden Mehrheit der deutsdien katho-
lischen Theologen seit mehr als sieben Jahren? Vgl. Guardini, Verant-
wortung, Gedanken zur Jüdischen Frage. München 1952. (Anm. d. Obers.) 
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Baum srael, das Volk des Neuen es und des andere robleme, ber die es Meinungsverschiedenheiten
Iten Bundes nıcht voneinander oskommen. gab, haben auf dieselbe eıse behandelt werden mussen.
Das Neue Testament spricht aber auch VO:  >3 der „Fülle Is- Und doch hat eiINZIg die Frage der besonderen Bedeutung
raels”“, wenn ott Seine Herrlichkeit offenbaren wiırd und des jJüdischen Volkes ınen ungewöhnlichen Platz ın den
Seinen „altesten Sohn“ dıe ıne Hürde Seiner na) —_- Diskussionen beansprucht, dıe auf die Konferenz z  S

rückbringen wırd (Röm 11, 12—836; atth 23, 39) Dieser Evanston gefolgt sind.
ube ist eın unaufgebbarer Bestandteil unserer einen Dies zeıigt, daß, auch ımmer ; Ansıcht über dıe

wahrhaft christliche Haltung gegenüber Israel seın mMas, WIrHoffnung für Juden und Heiden ın Jesus Christus. Unsere
Hoffnung auf den kommenden Sieg Christi schließt 1n Chri- anerkennen mussen, daß dıe Frage von grundlegender
sStus uUunNnsere Hoffnung für Israel und den dieg über die Wiıchtigkeit für unserTe Kırchen und für die ökumenische
Blindheit Seihes eigenen Volkes +  1n, Bewegung ıst, und daß es höchste eıt sein durite, das
Jesus Christus erwarten, heißt dıe Bekehrung des jüdischen grüundlıche Studium heranzugehen, das s1e verdient!9.
Volkes erwarten, und Ihn lıeben, heißt das olk der Ver- News Sheet, das Organ des Committee the Christian Ap-heißung Gottes lieben. proach the Jews schreibt:
Eingedenk der mannıgfachen und schweren Schuld derBaum Israel, so daß das Volk des Neuen Bundes und des  andere Probleme, über:die es Meinungsverschiedenheiten  Alten Bundes nicht voneinander loskommen.  gab, haben auf dieselbe Weise behandelt werden müssen.  Das Neue Testament spricht aber auch von der „Fülle Is-  Und doch hat einzig die Frage der besonderen Bedeutung  raels“, wenn Gott Seine Herrlichkeit offenbaren wird und  des jüdischen Volkes einen so ungewöhnlichen Platz in den  Seinen „ältesten Sohn“ in die eine Hürde Seiner Gnade zu-  Diskussionen beansprucht,  die auf die Konferenz von  rückbringen wird (Röm 11, 12—36; Matth 23, 39). Dieser  Evanston gefolgt sind.  Glaube ist ein unaufgebbarer Bestandteil unserer einen  Dies zeigt, daß, was auch immer unsere Ansicht über die  wahrhaft christliche Haltung gegenüber Israel sein mag, wir  Hoffnung für Juden und Heiden in Jesus Christus. Unsere  Hoffnung auf den kommenden Sieg Christi schließt in Chri-  anerkennen müssen, daß die Frage von grundlegender  stus unsere Hoffnung für Israel und den Sieg über die  Wichtigkeit für unsere Kirchen und für die ökumenische  Blindheit Seihes eigenen Volkes ein,  .  Bewegung ist, und daß es höchste Zeit sein dürfte, an das  Jesus Christus erwarten, heißt die Bekehrung des jüdischen  gründliche Studium heranzugehen, das sie verdient!®,  Volkes erwarten, und Ihn lieben, heißt das Volk der Ver-  News Sheet, das Organ des Committee 9n the Christian Ap-  heißung Gottes lieben.  proach to-the Jews schreibt:  Eingedenk der mannigfachen und schweren Schuld der  ... Die Versammlung hatte schließlich eine Entschließung  Christenheit, durch die Geschichte der Kirche gegenüber den  zu billigen, die das Zentralkomitee beauftragte, die Bezie-  Juden sind wir gewiß: „Die Kirche kann nicht ruhig sein,  hungen zwischen Kirche und Juden weiterhin zu studieren,  bis das Königtum Christi auch von Seinem Volke nach dem  Aber hinter dieser Entschließung steht einer der schärfsten  Fleisch anerkannt ist“ (aus den Beschlüsen der Vor-Evanston-  Konflikte von Evanston und eine Kontroverse, welche die  konferenz des amerikanischen Komitees für die christliche  Frage für viele Delegierten verfälscht hat. Die Unterdrük-  Annäherung an die Juden, Genf, USA., 8.—11. 8. 1954).  kung der Sätze über Israel im Bericht war ein irriger Kom-  Wir können weder in Christus eins sein, noch können wir  promiß, der in jüdischen Kreisen wie auch sonst mißver-  die Verheißung Gottes glauben und verkündigen, wenn wir  standen .zu werden drohte, sofern die christliche Einstellung  n  sie nicht auch über dem Volke der Verheißung, die Abraham  nicht zutreffend dargelegt wurde...  gegeben wurde, in Kraft sein lassen.  Es gibt noch viel Ahnungslosigkeit und Gleichgültigkeit in  Darum bitten wir alle, mit uns den Gott zu preisen und zu  dieser Sache unter den verantwortlichen Kirchenführern,  verherrlichen, Der alle beschlossen hat unten den Unglau-  und die Verwirrung der Geister hat die Notwendigkeit eines  ben, damit Er Sich aller erbarme (Röm 11, 32).  gründlicheren Studiums der theologischen Grundlagen un-  Gezeichnet:  serer Arbeit, besonders in Amerika und in England, hervor-  H. Berkhoff (Holland)  treten lassen. Aber gleichzeitig hat man sich zum ersten  Mal einem wirklichen, nicht auf die Missionskreise beschränk-  M. Boegner (Frankreich)  A, Kocchlin (Schweiz)  ten, allgemeinen Interessiertsein gegenüber befunden. Die  P. Maury (Frankreich)  Debatte hat gezeigt, daß die Judenfrage nicht länger als  T. F. Torrance (Schottland)  zweitrangiges Problem behandelt werden kann, sondern als  H. Vogel (Deutschland)  grundlegende theologische Frage betrachtet werden muß.  J. Sittler (Vereinigte Staaten)  Unter diesem Gesichtspunkt war es nicht unnütz, daß die  O. S. Tomkins (England)  Frage kraftvoll und entschieden gestellt wurde. Es ist da-  J. Smemo (Norwegen)  bei auch offenbar geworden, daß wir uns hier vor einem  E. Schlinck (Deutschland)  Fall des Konflikts zwischen orthodoxen und protestantischen  H. L. Yochum (Vereinigte Staaten)  Kirchen befinden und wir (Protestanten) Kontakt mit dem  N. A. Winter (Vereinigte Staaten)  Gesichtspunkt der arabischen Christen suchen. müssen. Nach-  H. d’Espine (Schweiz)  dem nun Israel inmitten der arabischen Welt lebt, ist es  R. S. Louden (Schottland)  unsere Pflicht, an der Versöhnung zwischen Juden und  H. T. Schluh (Vereinigte Staaten)  Arabern zu arbeiten!!,  A. E. Haefner (Vereinigte Staaten)  Die Quartalschrift JUDAICA bedauert bei der Wiedergabe  J. Hromadka (Tschechoslowakei)  der Minderheitserklärung, daß die Versammlung von Evan-  D. G. May (Usterreich)  ston auf Grund der politischen Lage versäumt habe, den Ort  P. van Heest (Holland)  der Juden in der christlichen Hoffnung als solcher zu bestim-  M, Niemöller (Deutschland)  men, wie es sich vom Neuen Testament her aufdrängte, und  beurteilt die Entscheidung als opportunistisch!?.  H. Ewald (Vereinigte Staaten)  -  Pap (Ungarn)  Eine noch sehr viel strengere Beurteilung aus der Feder des  B. Coles (Kanada)  reformierten Theologen Hendrik van Oyen findet sich im  Stratenwerth (Deutschland)  Organ der Christlich-Jüdischen Arbeitsgemeinschaft der  Schweiz!?, Der Basler Professor betrachtet die Weltklug-  .(Aus.dem Konferenz-Echo des evangelischen Schrifttums, loweit es in  heit, die Diplomatie, wie sie die Vollversammlung von  den ‚Cahiers Sioniens‘ wiedergegeben ist, zitieren wir im folgenden  Evanston erwies, als bezeichnendes Versagen, als ernsten  einen etwas verkürzten Auszug.)  Abfall, und alles, was in dieser Hinsicht in Evanston ge-  Die Ecumenical Review schreibt in ihrem Sonderheft über  schah, als ein trauriges Blatt der religiösen Zeitgeschichte,  das ibn mit Scham erfüllt, Er kritisiert auch die Geistes-  Israel zu den Diskussionen von Evanston:  ...man konnte auf einige scharfe Diskussionen gefaßt sein,  enge und die theologischen Mängel des ausschließlich mis-  wovon manche selbst über den Konferenzschluß hinaus fort-  sionarischen Gesichtspunktes, der die Minderheitserklärung  dauern würden. Aber man kann sich fragen, ob irgend  l3chemdxt ...  *  *  jemand vorausgesehen hat, daß die leidenschaftlichste Dis-  kussion und die, welche den schwersten Konflikt hervor-  Welche Lehre können wir Katholiken nun für uns selbst aus  gerufen hat, jene über die Haltung der Kirche zu Israel und  den Ereignissen von Evanston ziehen?  ihrer Beziehungen zu ihm sein würde.  Aus verschiedenen Gründen sind wir vielleicht weniger von  Man mag das durch die Tatsache erklären wollen, daß es  -  unmöglich war, dieser Diskussion die erforderliche Zeit  10 Ecumenical Review, a. a. O. S. 284 f.  _  zu widmen, und daß daher die verschiedenen Gesichts-  11 News Sheet, XXIV, 8 (Nov. 1954), S. 7 f.  punkte nicht ausreichend vor der Versammlung entwickelt  18 Hendrik van Oyen, Die ökumenische Konferenz von Evanston und das  12 Dokumente, in JUDAICA, 1954, 4, S. 225.  werden konnten, Aber diese Erklärung genügt nicht. Viele  Volk Israel. In ‚Christlich-jüdisches Forum‘, 11/12 (Febr, 1955), S. sf;  29Die Versammlung hatte schließlich ıne EntschließungChristenheit. durch dıe Geschichte der Kirche gegenuüber den ZUu bıllıgen, die das Zentralkomitee beauftragte, die Bezie-
en sınd WIr gewiß: „Die Kirche kann nicht ruhig se1n, hungen zwıschen Kirche und Juden weiterhıin studieren.
bis das Königtum Christi auch von Seinem nach dem ber hinter dieser Entschließung steht einer der schärfisten
Fleisch anerkannt ist“ aus den Beschlüsen der Vor-Evanston- onfliıkte Von Evanston und uıne Kontroverse. welche die
konferenz des amerikanischen Komitees für die christliche Frage für viele Delegierten verfälscht hat. Die Unterdrük-
Annäherung die Juden, $  nf, USA,, 8 —11 kung der Sätze er Israel 1m Bericht War eın irriger Kom-
Wir -önnen weder in ristus e1ns seın, noch können WILr  >< promiß, der ın Jüdischen reisen wıe auch sSons mißver-
diıe Verheißung Gottes giauben und verkündigen, ; Wır standen .zu werden drohte, sofern die christliche Einstellung
s1e  b nıcht auch U|  ber dem der Verheißung, die Abraham nicht zutreftend dargelegt wurde
gegeben wurde, IN Kraft seın lassen. Es gibt noch viel Ahnungslosigkeit und Gleichgültigkeit ın
Darum bıtten WIr alle, mıiıt uns den ott ZU preisen und dieser Sache unter den verantwortlichen Kırchenführern,
verherrlichen, Der alle beschlossen hat unten den Unglau- und die Verwirrung der Geister hat die Notwendigkeit eınes
ben, damıit Er Sich er erbarme Röm 11, 32). gründlıcheren Studiums der theologischen Grundlagen -
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Baum Israel, so daß das Volk des Neuen Bundes und des 
Alten Bundes nicht voneinander loskommen. 
Das Neue Testament spricht aber auch von der „Fülle Is-
raels", wenn Gott Seine Herrlichkeit offenbaren wird und 
Seinen „ältesten Sohn* in die eine Hürde Seiner Gnade zu-
rückbringen wird (Röm 11, 12-36; Matth 23, 39). Dieser 
Glaube ist ein unaufgebbarer Bestandteil unserer einen 
Hoffnung für Juden und Heiden in Jesus Christus. Unsere 
Hoffnung auf den kommenden Sieg Christi schließt in Chri-
stus unsere Hoffnung für Israel und den Sieg über die 
Blindheit Seines eigenen Volkes ein. • 
Jesus Christus erwarten, heißt die Bekehrung des jüdischen 
Volkes erwarten, und Ihn lieben, heißt das Volk der Ver-
heißung Gottes lieben. 
Eingedenk der mannigfachen und schweren Schuld der 
Christenheit, durch die Geschichte der Kirche gegenüber den 
Juden sind wir gewiß: „Die Kirche kann nicht ruhig sein, 
bis das Königtum Christi auch von Seinem Volke nach dem 
Fleisch anerkannt ist" (aus den .Beschlüsen der Vor-Evanston-
konferenz des amerikanischen Komitees für die christliche 
Annäherung an die Juden, Genf, USA., 8.-11. 8. 1954). 
Wir können weder in Christus eins sein, noch können wir 
die Verheißung Gottes glauben und verkündigen, wenn wir 
sie nicht auch über dem Volke der Verheißung, die Abraham 
gegeben wurde, in Kraft sein lassen. 
Darum bitten wir alle, mit uns den Gott zu preisen und zu 
verherrlichen, Der alle beschlossen hat unten den Unglau-
ben, damit Er Sich aller erbarme (Röm 11, 32). 

Gezeichnet: 
H. Berkhoff (Holland) 
M. Boegner (Frankreich) 
A. Koechlin (Schweiz) 
P. Maury (Frankreich) 
T. F. Torrance (Schottland) 
H. Vogel (Deutschland) 
J. Sittler (Vereinigte Staaten) 
0. S. Tomkins (England) 
J. Smemo (Norwegen) 
E. Sdilindc (Deutschland) 
H. L. Yochum (Vereinigte Staaten) 
N. A. Winter (Vereinigte Staaten) 
H. d'Espine (Schweiz) 
R. S. Louden (Schottland) 
H. T. Schluh (Vereinigte Staaten) 
A. E. Haefner (Vereinigte Staaten) 
J. Hromadka (Tschechoslowakei) 
D. G. May (Osterreich) 
J. P. van Heest (Holland) 
D. M. Niemöller (Deutschland) 
A. H. Ewald (Vereinigte Staaten) 
L. Pap (Ungarn) 
S. B. Coles (Kanada) 
G. Stratenwerth (Deutschland) 

(Aus dem Konferenz-Echo des evangelisdzen Schrifltums, soweit es in 
. den ,Cahiers Sioniens` wiedergegeben ist, zitieren wir im folgenden 

einen etwas verkürzten Auszug.) 

Die Ecumenical Review schreibt in ihrem Sonderheft über 
Israel zu den Diskussionen von Evanston: 
... man konnte auf einige scharfe Diskussionen gefaßt sein, 
wovon manche selbst über den Konferenzsdiluß hinaus fort-
dauern würden. Aber man kann sich fragen, ob irgend 
jemand vorausgesehen hat, daß die leidenschaftlichste Dis-
kussion und die, welche den schwersten Konflikt hervor-
gerufen hat, jene über die Haltung der Kirche zu Israel und 
ihrer Beziehungen zu ihm sein würde. 
Man mag das durch die Tatsache erklären wollen, daß es 
unmöglich war, dieser Diskussion die erforderliche Zeit 
zu widmen, und daß daher die verschiedenen Gesichts-
punkte nicht ausreichend vor der Versammlung entwickelt 
werden konnten. Aber diese Erklärung genügt nicht. Viele 

andere Probleme, über • die es Meinungsverschiedenheiten 
gab, haben auf dieselbe Weise behandelt werden müssen. 
Und doch hat einzig die Frage der besonderen Bedeutung 
des jüdischen Volkes einen so ungewöhnlichen Platz in den 
Diskussionen beansprucht, die auf die Konferenz von 
Evanston gefolgt sind. 
Dies zeigt, daß, was auch immer unsere Ansicht über die 
wahrhaft christliche Haltung gegenüber Israel sein mag, wir 
anerkennen müssen, daß die Frage von grundlegender 
Wichtigkeit für unsere Kirchen und für die ökumenische 
Bewegung ist, und daß es höchste Zeit sein dürfte, an das 
gründliche Studium heranzugehen, das sie verdient"). 
Xews Sheet, das Organ des Committee an the Christian Ap-
proach t• the Jews schreibt: 
... Die Versammlung hatte schließlich eine Entschließung 
zu billigen, die das Zentralkomitee beauftragte, die Bezie-
hungen zwischen Kirche und Juden weiterhin zu studieren. 
Aber hinter dieser Entschließung steht einer der schärfsten 
Konflikte von Evanston und eine Kontroverse. welche die 
Frage für viele Delegierten verfälscht hat. Die Unterdrük-
kung der Sätze über Israel im Bericht war ein irriger Kom-
promiß, der in jüdischen Kreisen wie auch sonst mißver-
standen -zu werden drohte, sofern die christliche Einstellung 
nicht zutreffend dargelegt wurde ... ' 
Es gibt noch viel Ahnungslosigkeit und Gleichgültigkeit in 
dieser Sache unter den verantwortlichen Kirchenführern, 
und die Verwirrung der Geister hat die Notwendigkeit eines 
gründlicheren Studiums der theologischen Grundlagen un-
serer Arbeit, besonders in Amerika und in England, hervor-
treten lassen. Aber gleichzeitig hat man sich zum ersten 
Mal einem wirklichen, nicht auf die Missionskreise beschränk-
ten, allgemeinen Interessiertsein gegenüber befunden. Die 
Debatte hat gezeigt, daß die Judenfrage nicht länger als 
zweitrangiges Problem behandelt werden kann, sondern als 
grundlegende theologische Frage betrachtet werden muß. 
Unter diesem Gesichtspunkt war es nicht unnütz, daß die 
Frage kraftvoll und entschieden gestellt wurde. Es ist da-
bei auch offenbar geworden, daß wir uns hier vor einem 
Fall des Konflikts zwischen orthodoxen und protestantischen 
Kirchen befinden und wir (Protestanten) Kontakt mit dem 
Gesichtspunkt der arabischen Christen suchen müssen. Nach-
dem nun Israel inmitten der arabischen Welt lebt, ist es 
unsere Pflidit, an der Versöhnung zwischen Juden und 
Arabern zu arbeiten". 
Die Quartalsdirift JUDAICA bedauert bei der Wiedergabe 
der Minderheitserklärung, daß die Versammlung von Evan-
ston auf Grund der politischen Lage versäumt habe, den Ort 
der Juden in der christlichen Hoffnung als solcher zu bestim-
men, wie es sich vom Neuen Testament her aufdrängte, und 
beurteilt die Entscheidung als opportunistisch". 
Eine noch sehr viel strengere Beurteilung aus der Feder des 
reformierten Theologen Hendrik van Oyen findet sich im 
Organ der Christlich-Jüdischen Arbeitsgemeinschaft der 
Schweiz". Der Basler Professor betrachtet die Weltklug-
heit, die Diplomatie, wie sie die Vollversammlung von 
Evanston erwies, als bezeichnendes Versagen, als ernsten 
Abfall, und alles, was in dieser Hinsicht in Evanston ge-
schah, als ein trauriges Blatt der religiösen Zeitgeschichte, 
das ihn mit Scham erfüllt. Er kritisiert auch die Geistes-
enge und die theologischen Mängel des ausschließlich mis-
sionarischen Gesichtspunktes, dm' die Minderheitserklärung 
beherrscht ... 

* 
Welche Lehre können wir Katholiken nun für uns selbst aus 
den Ereignissen von Evanston ziehen? 
Aus verschiedenen Gründen sind wir vielleicht weniger von 

10 Ecumenical Review, a. a. 0. S. 284.f. 
11 News Sheet, XXIV, 3 (Nov. 1954), S. T f. 
12 Dokumente, in JUDAICA, 1954, 4, S. 225. 
11 Hendrik van Oyen, Die Ökumenische Konferenz von Evanston und das 

Volk Israel. In ,Christlich-jüdisdzes Forum', 11/12 (Febr. 1955), S. 3 f. 
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C1NeTr Vermengung theologischer un! politischer Gesichts- en die Diskussionen we. in und un Evanston tatt-
punkte versucht, wWIC sSıc dıe Beobachter Evanston test- fanden, auch z nützliche Lehren ZUu erteijlen ®

stellten. Anderseiıts ist dıe Versuchung E Opportunismus Aber VOoTrT allem WITr aufmerksam diıe weıt wesent-
für uXns aum als für die getrennien Brüder Die ıcheren Örientierungen Kenntnis nehmen, welche i
44  - Evanston seiıtens der Repräsentation der arabıschen nicht- Evanston zuiage getreten sınd hne Zweifel hat dıe onfe-
katholischen Christenheiten vorgebrachten TUN! sınd allen [CDZ Von Evanston für dıe nichtkatholische Christenheit 1n
arabischen Christen gEMCIN Wer iıhre schwierige Lage wichtige Station auf dem Wege markiert auf dem ZU
kennt wiıird sıch übrıgens huüten die Haltung ihrer Sprecher klarerem Bewußtsein der zentralen Wichtigkeit des

hart beurteilen Wenn dıese Haltung und die Ar- Problems der Beziehungen zwischen Kirche Un Israel der
mentatıon der S1C sıch ausdrückt kaum riskiert das Notwendigkeit theologischer Ergründung dieses roblems,
katholische theologische enken uüuber Israel und seine Be- endlıch wesenhaft ökumeniıschen Charakters oranmn-

schreitet.zıehungen Kirche verbregen, zeıgt doch die rfah-
run; seıt 194 diese Argumentatıon mıt betrachtlichem Da dieser Fortschritt allen Punkten dem parallel geht,
Gewicht auf den politischen Einstellungen gegenüber dem der sıch auch der katholischen Welt abzeichnet können
Staate Israel und dem anzZch Palästinaproblem lastet in WI1r uüber die Bestrebungen die sich 11  - den Diskussionen
der katholischen mehr noch als der nıchtkatholischen FEvanston abzeichnen ZÜUuUr: freuen und darın An-
Welt und besonders der protestantischen In dieser Hinsıcht 5SpPo' finden für ECIgENES Bemühen

0

Echo und Aussprache
a/1) „Der Zigeuner“ ist, Ihnen den Dan bezeugen für Ihr Tun Jedes

Mit aufrichtigem Dank diejenigen, die Schicksal — | ZiE eıtere Wort moöchte das abschwächen, wWas ich glei
(Rundbrief 95 f ) angesprochen, {ragten oder auch Unzähligen fühle, ich VO:  3 Tem Werk Ihrem
ler ıges! Januar U den reıben, Ihren Botschaften, Ihren Rufen hın rTrem

abd:  ten, Spenden sandten, teilen wır mıt, daß den Zigeuner Volk, ber darüber hinaus, lese
345  w DM rIOgCR. 4 möchte, möglich ist, Von Ihnen dann un Wann
Auch schreibt Kraschutzkı, der erfasser Beitrages Zi-
geuner‘, sich  b , Getfängnisfürsorger West-Berlin annahı der berühmt gewordenen Rundbriefte empfangen; ıhn

hıer in Washington lesen und ZCIECN dürfen WUT:'  de ich
Mıt ‚UNSETEM Zigeuner lias Witte ıst eC1in Erfolg erzijelt mıch freuen

worden., hatte mıt dem Rechtsanwal: der sıch - ÖOst- Einmal wiıeder an den vVonhn denen ıch einmal
rTlın der Sache annahm noch ( lange Unterredung rıe: Vor vielen Jahren, und 41 anderen heimeligen
Dieser hat dann sowohl dem taatsanwalt wIıie auch dem Stätten entlangzugehen wurde großen eNNSU! ent-
Rıchter, den bei Ihnen verokentlichten Beitrag VO|  - 1A17r gegenkommen Aber Deutschland 1st S traurıgerweılse in
lesen gegeben, un! das hat gewirkt Beide sagten, hıer gTrTaue, düstere erne gerückt, und auchschwaden,

geschehen nächstens, also sehr vıel von Auschwitz her, zıehen darüber hın.
früher, treikommen ırd Wenn CT außerdem etwas Le- Ihr und Anderer Verdienst jedo: JENEC Düsterkeıt durch
bensmut un!:! Vertrauen geEWONNCNH hat wertvoller Lichtwolken eheben, verdient Preis, Dank und Se-

freut mM1 1MMerT, daß e E all mal gcCNn
der menschlichen Seite anfaßt, in doch wıeder

{was erreichen kann. A Melbourne schreibt 80 3 LL
Der Zigeuner ist ”“ 93° August freigeworden Die für
eingesandten Spenden werden mıiıt Beistand von Herrn ich warTe Ihnern sechr dankbar, we: Sie 06008 das Son-

derheft uüber den Fall Küster zusenden wurdenKraschutzk: dazu verwendet, uQl ıhm und C106 Famiaıilie
Z istenz en ZU helfen Gleichzeitig Ochte ich hnen uneingeschränkte Be-

wunderung aussprechen für Ihre unermüdliche Arbeit für
Au den CIHFCFANFENCH hreiben Spendern ringen WIFr die folgen- Vers  ‚gung und Ausrottung des AntısemiutismusQ. weiß daß das weder angenehmes noch dankbares Un-

Zu dem Beitrag Der Zigeuner mochte ich bemerken, ternehmen ıst
ß ich bereit bin, den Reisekosten be:izu-
sfeuern aus Haifa schreibt vom 15Ich las ul  ber das chicksal des Zigeuners und moöchte
anfragen, CT sıch befindet ob noch ım Gefängnis oder » Ich danke Ihnen sehr für die Zusendung Ihrer eıt-
1 Zuchthaus der ob frei ist und Reisegeld brauchen schrift, die ich Z miıt großem Interesse lese, um S1C nach-
könnte? wurde INır absparen un ıhm die Chance ZzZu her -  C106 hiesigen Bekannten weiterzugeben Diesen
verschaffen, reisen wırd Nau w gehen, denn viele Artikel kann N

Seit Tagen denke ıch immer- wieder das icks: NUuFr mıt größter Erschütterung lesen besonders, ; man
des Zigeuners Ist Strafzeit wohl abgelaufen? Hat W ich Geschwister un die vielen sonsüigen Fa-
C10N€ brave und tüchtige Frau? Fanden sıch Wohltäter diıe milienangehörigen unter den Todesopfern wel:
ihm, Frau Kind, die Reise SC1N61I ermöglıch-
ten? Gerne WUT:':  de ıch etw: beisteuern

7a/3) „ Wır o  E  E vıel voneinander zZu lernen

7a/2) Dankesworte .  er Eschelbacher, London, früher üusseldorf chreibt
1

Washingtonzm 11 Haben Sie vielen Dank tür dıe freundlıche Übersendung
FEın Unbekannter, dem reilich die Stadt Freiburg, des Rundbrietes Nr Er 1st wWIC Vorgänger,

der Sie wohnen, umn! der Frühling dieser Stadt fernen reich wichtigen Aufsätzen und Mitteilungen habe
Studentenjahren Sommer 1919 guter Erinnerung mıch sehr al Ihrem Bericht über Israel als Einwanderungs-
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einer Vermengung theologischer und politischer Gesidits-- 
 punkte versucht, wie sie die Beobachter in Evanston fest-

stellten. Anderseits ist die Versuchung zum Opportunismus 
für uns kaum geringer .als für die getrennten Brüder. Die 
in Evanston seitens der Repräsentation der arabischen nicht-
katholischen Christenheiten vorgebrachten Gründe sind allen 
arabischen Christen gemein. Wer ihre schwierige Lage 
kennt, wird sich übrigens hüten, die Haltung ihrer Sprecher 
zu hart- zu beurteilen. Wenn diese Haltung und die Ar-
gumentation, in der sie sich ausdrückt, kaum 'riskiert, das 
katholische theologische Denken über Israel und seine Be-
ziehungen zur Kirche zu verbiegen, so zeigt doch die Erfah-
rung seit 1948, daß diese Argumentation mit beträchtlichem 
Gewicht auf den politischen Einstellungen gegenüber dem 
Staate Israel und dem ganzen Palästinaproblem lastet, in 
der katholischen mehr noch als. in der nichtkatholischen 
Welt und besonders der protestantischen. In dieser Hinsicht 

haben die Diskussionen, welche in und um Evanston statt-
fanden, auch uns nützliche Lehren zu erteilen.  
Aber vor allem müssen wir aufmerksam die weit wesent-
licheren Orientierungen zur Kenntnis nehmen, welche in 
Evanston zutage getreten sind. Ohne Zweifel hat die Konfe-
renz von Evanston für die nichtkatholische Christenheit eine 
wichtige Station auf dem Wege markiert, auf dem sie zu 
immer klarerem Bewußtsein der zentralen Wichtigkeit des 
Problems der Beziehungen zwischen Kirche und Israel, der 
Notwendigkeit theolögischer Ergründung dieses Problems, 
endlich seines wesenhaft ökumenischen Charäkters voran-
schreitet. 
Da dieser Fortschritt in allen Punkten dem parallel geht, 
der sich auch in der katholischen Welt abzeichnet, können 
wir uns über die Bestrebungen, die sich in den Diskussionen 
um Evanston abzeichnen, nur freuen und darin einen An-
sporn finden für unser eigenes Bemühen. P. D. 

7. Echo und Aussprache 
a/1) „Der Zigeuner" - 

Mit aufrichtigem Dank an diejenigen, die von dem Schidual des Zigto-
ners (Rundbrief 23/28, 25 f.) angesprochen, nach ihm fragten oder auch 
wie der ,Katholische Digest' vom Januar 1935 (9/1) S. 9 ff. den Beitrag 
abdruckten, und Spenden sandten, teilen wir mit, daß für den Zigeuner 
345.— DM eingingen.  •  
Auch schreibt Heinz Krasdnitxki, der Verfasser des Beitrages ,Der Zi-
geuner`, der sich als Gefängnisfürsorger in West-Berlin seiner annahm: 

„Mit ‚unserem Zigeuner` .... alias Witte ist ein Erfolg erzielt 
worden. Ich hatte mit dem Rechtsanwalt, der sich in Ost-
Berlin der Sache annahm, noch eine lange Unterredung. 
Dieser hat dann sowohl dem Staatsanwalt, wie auch dem 
Richter, den bei Ihnen veröffentlichten Beitrag von mir zu 
lesen gegeben, und das hat gewirkt. Beide sagten, hier 
müsse etwas geschehen ... so daß er nächstens, also sehr viel 
früher, freikommen wird. Wenn er außerdem etwas Le-
bensmut und Vertrauen gewonnen hat, um so wertvoller. 
Es freut mich immer, daß, wenn man einen Fall mal ganz 
von der menschlichen Seite anfaßt, man doch immer wieder 
etwas erreichen kann...." 
Der Zigeuner ist am 23. August freigeworden. Die für ihn 
eingesandten Spenden werden mit Beistand von Herrn 
Kraschutzki dazu verwendet, um ihm und seiner Familie 
eine neue Existenz schaffen zu helfen. 

Aus den eingegangenen Schreiben von Spendern bringen wir die folgen-
den Stimmen: 

„... Zu dem Beitrag ,Der Zigeuner' möchte ich bemerken, 
daß ich gern bereit bin, zu den Reisekosten beizu-
steuern ..." 
„... Ich las über das Schicksal des Zigeuners und möchte 
anfragen, wo er sich befindet, ob er noch im Gefängnis oder 
im Zuchthaus oder ob er frei ist und Reisegeld brauchen 
könnte? Ich würde es mir absparen um ihm die Chance zu 
verschaffen, zu seinem Onkel zu reisen ..." 
„... Seit Tagen denke ich immer- wieder an das Schidcsal 
des Zigeuners. Ist seine Strafzeit wohl abgelaufen? Hat er 
eine brave und tüchtige Frau? Fanden sich Wohltäter, die 
ihm, Frau und Kind, die Reise zu seinem Onkel ermöglich-
ten? ... Gerne würde ich etwas beisteuern ..." 

7a/2) Dankesworte 

1. D. aus Washington schreibt vom 11. 4. 55: 

„... Ein Unbekannter, dem freilich die Stadt Freiburg, in 
der Sie wohnen, und der Frühling dieser Stadt aus fernen 
Studentenjahren — Sommer 1912 — iii guter Erinnerung 
• 

ist, möchte Ihnen den Dank bezeugen für Ihr Tun. Jedes 
weitere Wort möchte das abschwächen, was ich — gleich 
Unzähligen — fühle, wenn ich von Ihrem Werk, Ihrem 
Schreiben, Ihren Botschaften, Ihien Rufen hin zu Ihrem 
Volk, aber darüber hinaus, lese. 
Ich möchte, wenn es möglich ist, von Ihnen dann und wann 
einen der berühmt gewordenen Rundbriefe empfangen; . ihn 
hier in Washington lesen und zeigen zu dürfen, würde ich 
mich freuen. 
Einmal wieder an den ‚Bächlein`, von denen ich einmal 
schrieb, vor vielen Jahren, und an anderen heimeligen 
Stätten entlangzugehen, würde einer großen Sehnsucht ent-
gegenkommen. Aber Deutschland ist uns traurigerweise in 
eine graue, düstere Ferne gerüdct, und Rauchschwaden, 
von Auschwitz her, ziehen darüber hin. 
Ihr und Anderer Verdienst jedoch, jene Düsterkeit durch 
Lichtwolken zu beheben, verdient Preis, Dank und Se-
gen...' 

A. M. aus Melbourne sereibt vom 30. 6. 56: 

„... ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir das Son-
derheft über den ,Fall Küster' zusenden würden ... 
Gleichzeitig möchte ich Ihnen meine uneingeschränkte Be-
wunderung aussprechen für Ihre unermüdliche Arbeit für 
Verständigung und Ausrottung des Antisemitismus. Ich 
weiß, daß das weder ein angenehmes noch dankbares Un-
ternehmen ist ...* 

- B. H. aus Haifa schreibt vom 15. 7.53: 

„... Ich danke Ihnen sehr für die Zusendung Ihrer Zeit-
schrift, die ich z. Z. mit großem Interesse lese, um sie nach-
her meinen hiesigen Bekannten weiterzugeben. Diesen 
wird es genau wie mir gehen, denn viele Artikel kann man 
nur mit größter Erschütterung lesen, besonders, wenn man 
wie ich, seine Geschwister und die vielen sonstigen Fa-
milienangehörigen unter den Todesopfern weiß ..." 

• 

•7a/3) „Wir haben viel voneinander zu lernen" 

Rabbiner Dr. Eschelbacher, London, früher Düsseldorf, schreibt unter 
dem 18. 1. 1955: 	... 

„Haben Sie vielen Dank für die freundliche Obersendung 
des Rundbriefes Nr. 25/28. Er ist, wie seine Vorgänger, 
reich an wichtigen Aufsätzen und Mitteilungen. Ich habe 
mich sehr an Ihrem Bericht über Israel als Einwanderungs- 
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gefreut. Der Autfsatz über den Zigeuner .  ist erschut- S: Sinn der heutigen Verkündigung keineswegs ent-
sprechend Geltung kommt.ternd  .. Die bibliographischen Notizen sprechen von Bü-

chern, von denen WwIır sonm.: nıchts erfahren, weniıgstens nıcht Unbeschadet dessen möchte ich auf folgemies hinweisen:
Der Autfsatz VOoNn Stummer ist esselnd, weil Der CEN der These I ftordert ZUr Frage heraus,

uXns zeigt, wıe unsere Liturgie sıch 1 Geiste von denen welilche andere ‚Una-Sancta‘- Verheißung, ‚Nıcht unmittel-
spiegelt, denen S1@e nıcht verfirau ıst bar und unwegdeutbar Von Gott Selbst offenbart‘ se1. Zwei-
iIm Mittelpunkt steht das reiche Material, das ıe ZU! ‚.Fall fellos ıst jede ‚Una-Sancta‘- Verheißung das alttesta-
Küster'  .  C gesammelt haben. Der Briefwechsel zwıschen IThieme mentlıche Gottesvolk mit eingeschlossen; ber ebenso wel-
und ÖOsterreicher ırtt große prinzıplelle Fragen auf Es fellos ist auch die Behebung der iınnerchristlıchen Spaltungenist gut, daß eın  . Gespräch zwischen Christen un! Juden 1in jede ‚Una-Sancta‘- Verheißung eingeschlossen. Ja, S1e er-
ustande kommt. Wır haben beıide 1e1 voneinander
ernen. Der Bericht über die Mannheimer Studientagung scheıint gelegentlich besonders akzentuilert, so daß die Be-

zogenheit auf sral ım Hiıntergrund bleibt; Jo 17,
gıbt einen Begriff davon, 1eviel WITr miteinander gemei1n- und für die, dıe auf ıhr Wort hın Mich glauben‘ be-

überlegen konnten. Der Briefwechsel selber bringt zıieht sıch nach Lage der Dinge doch primar auf dıe ‚gentes .weıtere Fragen Licht. Osterreicher sıeht 1n der Ver- Auch Jo 17, bietet keinen Anlaß, primar Israel zZu
lesung der Satze: ‚Birgt se1ıne eele eın Element des
‚Begräbnisritus brıtıscher Gemeinden‘!: ıIn Wiırklichkeit bil- denken Der Schlußsatz-der These sollte daher in dıeser

gCNH, weil andeutenden Form wegfallen; der ber
den S1e überall den des Gottesdienstes am Grabe 65 muüßte klar ge:  gt werden, welches die ‚anderen' Una-
und. haben 6S wahrscheinlich immer getan. Es ist wohl be- Sancta-Verheißungen sind. Sonst könnte es einer -
greiflich, eın Außens:  en!  er das nıcht weiß, ber biblischen Konkurrenz zwischen ‚Una-Sancta‘- Verheißungüberraschend ıst CS, eın katholischer Priester offenbar und ‚Una-Sancta‘- Verheißung und ‚Una-Sancta -Arbeit
nıcht weıiß, das alles Psalmworte sind. Man kann über und ‚Una-Sancta‘-Arbeit kommen.
viele wichtige Fragen diskutieren, und ı1ne: so Ause1in- Dem Verheißungswort Gottes, das die Einbeziehung sraels
andersetzung kann beiden Teilen Aur gut ber be- das Königtum Gottes verbürgt, steht für dıe getrenntendeutend sıe auch seıin mögen, 81@€  > 171 alle belanglos ım christlichen Gruppen ‚das Angeld des Pneuma'‘ gegenüber,Vergleich mıt der entscheidenden Hauptfrage. Ihieme das ZU iıhrer Vereinigung drangt und ott ebenso bındet,spricht 51@ so ott oßgd selbst in diesem eSsus WIE Seine Verheißung.Mensch geworden ıst. dieser 1N1€ hort die Diskussion
auf. Der einzıge Unterschied zwischen Thieme Un! UNs ist Eine chlichte, sachliche Erkundigungsfrage: Bekennt sıch
der, von inem ‚vorläuhg‘ noch unvereinbaren Ge- Israel —  2 Zu eSu: ale dem Messias wenn Er ‚wiederkehrt',

oder bekennt sıch ZzZu Seinem mystischen Leib in der Ver-
sehen
gensatz zu uns spricht, waäahrend WIT ıhn für dauernd

borgenheıt der Ekklesia, woraufhin dann die Parusie desHerrn erfolgt?
Je nach der begründenden ntwort mußte These .1m

7b) Diskussion C sechs Thesen her den wiederkehrenden e3sus 14 Nazareth‘ anders formuli:ert
Aspekt der christlich-jüdischen Begegnung zwischen werden.

Karrer, Pinsk, Schill Meiner Ansicht nach wiırd auch Israel durch der wenlg-
stens der 1T erettet, auch wWe dıe Kirche selbst

Herausgeberkreis Rundbriefes einige katholische erst durch den Eintritt sraels iıhrer eigentlichen erfor-
VI, erschienen (und 3 sind

Theologen Stellungnahme Thesen gebeten, derliıchen eıle und Vollendung kommt.
der kurzen Frist, die gestellt werde: muß!

längere Verzögerung ne] dieser Folge vermeiden, sind die - würde für notwendig halten, stark ‚antisem1-
Stellungnahmen auf wır tisch‘ klingenden johanneischen WA « mıit in die Darlegun-

einzubeziehen, un iıhre Interpretation, 1ndie Antwort ‚utors der 113 folgen lassen. $
antisemitischem Sinn unmöglıch ZUu machen.

OÖtto Karrer: a) Jo 8, L1 ‚Wenn der Sohn euch fre: macht, werdet
ihr WwIir'! frei seın andern! bleibt ihr auch als„Das menschliche und religiöse: Anlıegen Ihiemes in Abrahams achkommen ‚Knechte‘ undseinem Aufsatz, ‚Der ökumenische Aspekt der istlıch- ‚nicht für ımmer ause Iche leiben

Jüdischen Begegnung‘ scheint mM1r soll!:| egründet und
dient die moralische Unterstützung der Katholischen "Iheo- Jo 8, 41 ‚ihr tammt VO Teufel Va-
logen und Seelsorger auch Gutmachung mancher be- ter.‘
schämenden Urteile und Verhal  swelsen. Im einzeinen C) Apk 2, 9 3, O: ‚S_ynagoge des Satans'
werden die beiden ersten (bibeltheologischen) Thesen Vo  - 4, Zu These B, Seite 12 b, Abs.
Christen wohl allgemeın ejaht; praktischer edeu- Die Begriffbestimmung des ‚spezifisch evangelisch 3S 1D -

sind esonders die Thesen z Überwindung voxa » sofern nıcht, dazu Gesagte auch den ‚guten Ka-
allzu menschlichen ‚Versuchungen‘ und die verständige, g- liken‘ notig ıst: ‚Das vorbehaltlose Vertrauen auf dıe
rechte Würdigung der ökumenischen Möglichkeiten der Botschaft vVon der göttlichen na ohne diıe es eigene5 —. These gegenüber allzu naıven missionarıschen Vor- Tun des Menschen als unsinniges Selbsterlösungsstreben g-stellungen. Fragliıch scheint mir, übrigens wohl auych richtet ist Auch der In  gute 011 kommt keiner Situa-
Sinne Leubas und Oehmens, dem ‚T'ypus der alt-
estamentlichen Israel- Juda mehr als entfernte

tiıon seines Heilsweges ‚ohne‘ die Gnade aus. Die Unter-
scheidung jegt nıcht der grundsätzlichen Anerkennung,‚Hinweise‘ (Bestätigungen VvVon schon hnehin gesicherten d  S  _ kein Mensch ohne na| gerette! wiırd, sondern d  Aarın,

Erkenntnissen) gewinnen sınd.“ wıe  > diıese für alle notwendige na| dem onkreten BE-
schichtlichen Menschen vermittelt und welcher Weise

Johannes ım geschichtlich! wirksam wird.“
sıe  .

J halte diese 'i'hesen OIn katholischen Standpunkt ur
durchaus vertretbar: 81@  S gehören wesentlich miıt hinein
die katholische kündigung, insofern diese sıch prımar „Zu I hese Daß die Kirche aus’ Juden und Heiden
nicht auf das eıl eınes ısolıerten Individuums bezieht, ist, daran kann auf Grun  . des Neuen Testamentes natur-
sondern auf die Menschheit als die emeinscha: der Völ- „<  ‚ kein Zweifel se1n. Davon spricht Johannes 1 '$
ker und auf den Kosmos ine TYTatsache, deren wesent- (11, 52; 17, 20) Dagegen wird die davon unterscheidende
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Und gefreut. Der Aufsatz über den Zigeuner ist erschüt-
ternd Die bibliographischen Notizen sprechen von Bü-
chern, von denen wir sonst nichts erfahren, wenigstens nicht 
in England, Der Aufsatz von Stummer ist fesselnd, weil 
er uns zeigt, wie unsere Liturgie sich im Geiste von denen 
spiegelt, denen sie nicht so vertraut ist ... 
lm Mittelpunkt steht das reiche Material, das Sie zum ,Fall 
Küster' gesammelt haben. Der Briefwechsel zwischen Thieme 
und Osterreicher wirft große prinzipielle Fragen auf. Es 
ist gut. daß ein Gespräch zwischen Christen und Juden 
zustande kommt. Wir haben beide viel voneinander zu 
lernen. Der Bericht über die Mannheimer Studientagung 
gibt einen Begriff davon, wieviel wir miteinander gemein-
sam überlegen könnten. Der Briefwechsel selber bringt 
weitere Fragen ans Licht. Österreicher sieht in der Ver-
lesung der Sätze: ‚Birgt seine Seele ein Element des 
,Begräbnisritus britischer Gemeinden` ; in Wirklichkeit bil-
den sie überall den Schluß des Gottesdienstes am Grabe 
und. haben es wahrscheinlich immer getan. Es ist wohl be-
greiflich, daß ein Außenstehender das nicht weiß, aber 
überraschend ist es, daß ein katholischer Priester offenbar 
nicht weiß, daß das alles Psalmworte sind. Man kann über 
viele wichtige Fragen diskutieren, und eine- solche Ausein-
andersetzung kann beiden Teilen nur gut tun. Aber so be-
deutend sie auch sein mögen, sie sind alle belanglos im 
Vergleich mit der entscheidenden Hauptfrage. Thieme 
spricht sie so aus: ,...daß Gott sogar selbst in diesem Jesus 
Mensch geworden ist.' An dieser Linie hört die Diskussion 
auf. Der einzige Unterschied zwisdien Thieme und uns ist 
der, daß er von einem ‚vorläufig' noch unvereinbaren Ge-
gensatz zu uns spricht, während wir ihn für dauernd an-
sehen ..." 

7b) Diskussion der sechs Thesen über den ökumenischen 
Aspekt der christlich-jüdischen Begegnung zwischen 

0. Barrer, J. Pinsle, H. Schlier und B. Th. 

Der Herausgeberkreis des Rundbriefes bat einige bekannte katholische 
Theologen um Stellungnahme zu den Thesen gebeten,. die soeben in 
CATHOLICA VI, 1 erschienen (und oben S. 3 ff. z. T. nachgedruckt) sind 
Innerhalb der kurzen Frist, die gestellt werden mußte, um eine noch 
Ißngere Verzögerung des Erstleinens dieser Folge zu vermeiden, sind die 
unten abgedrudcten drei -  Stellungnahmen eingegangen, auf weldie wir 
die Antwort des Autors der Thesen folgen lassen. Es haben geiußert: 

Otto Karren 

„Das menschliche und religiöse- Anliegen Karl Thiemes in 
seinem Aufsatz, Der ökumenische Aspekt der christlidi-
jüdisdien Begegnung' scheint mir solid begründet und ver-
dient die moralische Unterstützung der katholischen Theo-
logen und Seelsorger — auch zur Gutmachung mancher be-
sdamenden Urteile und Verhaltungsweisen. Im einzelnen 
werden die beiden traten (bibeltheologischen) Thesen von 
Christen wohl allgemein bejaht; von praktischer Bedeu-
tung sind besonders die Thesen 3-4 zur Überwindung von 
allzu menschlichen ‚Versuchungen' und die verständige, ge-
rechte Würdigung der ökumenischen Möglichkeiten in der 
5.-6. These gegenüber allzu naiven missionarischen Vor-
stellungen. Fraglich scheint mir, übrigens wohl auch im 
Sinne Leubas und Oehmens, ob aus dem ‚Typus' der alt-
testarnentlichen Spaltung Israel-Juda mehr als entfernte 
‚Hinweise' (Bestätigungen von schon ohnehin gesicherten 
Erkenntnissen) zu gewinnen sind." 

Johannes Pinsk: 

lidzer Sinn in der heutigen Verkündigung keineswegs ent-
sprechend zu Geltung kommt. 
Unbeschadet dessen möchte ich auf folgendes hinweisen: 
1. Der Schlußsatz der These I fordert zur Frage heraus, 
welche andere ,Una-Sanctd-Verheißung,nicht unmittel-
bar und unwegdeutbar von Gott Selbst offenbart' sei. Zwei-
fellos ist in jede ,Una-Sanctd-Verheißung das alttesta-
mentliche Gottesvolk mit eingeschlossen; aber ebenso zwei-
fellos ist auch die Behebung der innerchristlichen Spaltungen 
in jede ‚Una-Sancta'-Verheißung eingeschlossen. Ja, sie er-
scheint gelegentlich besonders akzentuiert, so daß die Be-
zogenheit auf Israel im Hintergrund bleibt; so Jo 17, 20: 
,und für die, die auf ihr Wort hin an Mich glauben' be-
zieht sich nach Lage der Dinge doch primär auf die ,gentes'. 
Auch Jo 17, 22 bietet keinen Anlaß, primär an Israel zu 
denken. Der Schlußsatr der These I sollte daher in dieser 
vagen, weil nur andeutenden Form wegfallen; oder aber 
es müßte klar gesagt werden, welches die ‚anderen' Una-
Sancta-Verheißungen sind. Sonst könnte es zu einer un-
biblischen Konkurrenz zwischen ,Una-Sanctd-Verheißung 
und ,Una-Sanctal-Verheißung und ,Una-Sanctd-Arbeit 
und ,Una-Sanctd-Arbeit kommen. 
Dem Verheißungswort Gottes, das die Einbeziehung Israels 
in das Königtum Gottes verbürgt, steht für die getrennten 
christlichen Gruppen ,das Angeld des Pneuma' gegenüber, 
das zu ihrer Vereinigung drängt und Gott ebenso bindet, 
wie Seine Verheißung. 
2. Eine schlichte, sachliche Erkundigungsfrage: Bekennt sich 
Israel erst zu Jesus als dem. Messias wenn Er ‚wiederkehrt', 
oder bekennt es sich zu Seinem mystischen Leib in der Ver-
borgenheit der Ekklesia, woraufhin dann die Parusie des 
Herrn erfolgt? 
Je nach der zu begründenden Antwort müßte These I 
wiederkehrenden Jesus von Nazareth' anders formuliert 
werden. 
Meiner Ansicht nach wird auch Israel durch oder wenig-
stens in der Kirche gerettet, auch wenn die Kirche selbst 
erst durch den Eintritt Israels zu ihrer eigentlichen erfor-
derlichen Reife und Vollendung kommt. 
3. Ich würde es für notwendig halten, die stark Antisemi-
tisch' klingenden johanneischen Sätze mit in die Darlegun-
gen einzubeziehen, um ihre falsche Interpretation, .d. h. in 
antisemitischem -Sinn —, unmöglich zu machen. 
a) Jo 8, 35 f.: ,Wenn der Sohn euch frei macht, werdet 

ihr wirklich frei seid — andernfalls bleibt ihr auch als 
Abrahams Nachkommen ‚Knechte' und solche bleiben 
,nicht für immer im Hause': 

b) Jo 8, 41 ff.: ... ,ihr stammt vom Teufel als eurem Va-
ter.' 

c) Apk 2, 9 b; 3, 9: ‚Synagoge des Satans'. 

4. Zu These VI B, Seite 12 b, Abs. 2: 
Die Begriffbestimmung des ,spezifisch evangelisch' trifft in-

" sofern nicht, als das dazu Gisagte auch für den ‚guten Ka-
tholiken` nötig ist: ,Das vorbehaltlose Vertrauen auf die 
Botschaft von der göttlichen Gnade ... ohne die alles eigene 
Tun des Menschen als unsinniges Selbsterlösungsstreben ge-
richtet ist.' Auch der gute Katholik kommt in keiner Situa-
tion seines Heilsweges Ahne' die Gnade aus. Die Unter-
scheidung liegt nicht in 'der grundsätzlichen Anerkennung, 
daß kein Mensch ohne Gnade gerettet wird, sondern darin, 
wie diese für alle notwendige Gnade dem konkreten ge-
schichtlichen Menschen vermittelt und in welcher Weise sie 
in ihm — geschichtlich! — wirksam wird." 

„Ich halte diese Thesen vom katholischen Standpunkt für 
durchaus vertretbar; sie gehören wesentlich mit hinein in 
die katholische Verkündigung, insofern diese sich primär 
nicht auf das Heil eines isolierten Individuums bezieht, 
sondern auf die Menschheit als die Gemeinschaft der Völ-
ker und auf den Kosmos — eine Tatsache, deren wesent- 

Heinrich Schlier:  
„Zu These I: Daß die Kirche Kirche aus' Juden und Heiden 
ist, daran kann auf Grund des Neuen Testamentes natür-
lich kein Zweifel sein. Davon spricht Johannes 10, 16 
(11, 52; 17, 20). Dagegen wird die davon zu untersdieidende 
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schen' Sinn. me1ne nıcht Keineswegs kann die e-Überzeugung, auch das ungläubige Israel, nachdem die
Fulle der Heiden ‚eingegangen' ist, ‚gerettet‘ werde, DUr die paulinische für die Judenchristen in
Röm 11, (12, 15 berührt Es ist eın  - konkret-escha- Jerusalem, 111b, ıne ökumenische Spende für dıe en
tologisches Ereignis gedacht. Das kann ber nıcht ıne ‚Eını- begründen. 9 _ Kor 9’ 13D denkt beı ‚alle gewiß nıcht
gung 1n dem Sınn genannt werden, daß damıt ein ‚Ur- dıe uden, sondern alle Christen U  ber die udenchristen
Schisma) zwischen Kirche und Synagoge beseıtigt wurde. ın Jerusalem hınaus. Nıcht anders meınt ‚das Almo-
Schisma und Eiıniıgung seizen ınen ımmer noch gemeın- Ö für me1n Volk‘ VO:  ] 2 ? 17 dıe Kollekte für dıe
SAl Glauben Die Voraussetzung und das Ereig- Jerusalemer Urgemeinde. enn 1ese hat den Christen
n1S, das der Apostel Paulus Roöm 11 ım Auge hat, ıst ber den Heiden ıhrem geistlichen Besıtz Anteil gegeben
dies: daß das unglaubige Israel doch noch Glauben an AI Evangelium und darın eingeschlossen dem durch
den Messı1as Jesus kommt. den Christus Jesus 1n seiner Wahrheit erschlossenen Alten
Zu These 184 Inwiefern e die Juden ‚potentiell gutgläu- Testament und soll materiellen Dank dafür empfan-
big‘ auf Grund VO! Röom 1 ® 2' 11, 2 ’ Act. ennen SCH. Es die Juden, auf deren Herzen bei Vorlesung
kann, ıst nıcht einsichtig. Sie wıssen ott mehr alg die des Alten Bundes Ja bıs auf den heutigen Tag dıe ecke
Heiden und s1e  ® eifern Oß Gott. Aber elbst, liegt, vgl Röm l 9 26 f’ Kor 3! Auch diesem Punkt

das ‚potentiell gutgläubig‘ wollte, © sınd b  sıe, 1ıst die Formulierung Thiemes verräterisch. Was soll der
sofern S1C nıcht den Messıas Jesus und in ıhm dıe ‚erech- hier gebrauchte Begriff ‚Alt-Israel‘? Ist etwa dıe Ir
tigkeit, dıe CGrott gewährt, annehmen und Iso Christen WeeI- ‚Neu-Israel’, ıst nıcht das Israel Gottes’, Gal 6, l 9 und
den, ‚potentiell gutgläubig nNUur daß s1e aktuell unglau- als solches dıe Verwirklichung dessen, was Israel dem
big sind, und also hinsichtlich iıhrer Entscheidung die poten- Fleische nach‘ hatte seın so. und können, ber nıcht
tielle Gutgläubigkeit preisgeben. Doch verwischt der Aus- und nıcht wurde, und gerade, weıl den Messias
druck ‚potentiell gutgläubig‘ den eigentlichen Sachverhalt. eSUSs nıcht annahm? ‚Alt-Israel‘ klingt mindesten als
] kommt Ja nıcht darauf d} S1e potentiell gul- loöste eın ‚Neu-Israel‘ einfach ab
gläubig sınd, sondern darauf, daß S1e potentiell glaäubig Zu 'T hese Irotzdem scheint mır der Gedanke Thiemes
sind. Das kann aber wiıederum nıcht VODn Israel als einer christlıchen Diakonie, einer christlichen Kollekte für
solchem SaRCH, sondern höchstens Vonß denen, In Israel, VO: dıe Juden Palästinas alles Bedenkens wert, und wenin sich
denen cs heißt, S1C  >M zu den ‚Wartenden' In Israel gC- herausstellt, daß 816e nıcht etiw: das Gegenteil bewirkt als
h|  oOren (Lukas 2' 38) Sie hat Ja wohl auch ese S]ıEe beabsichtigt, mMUu.:  Bte sıe S mindesten von den Chri-
Pius X IL der Sache nach ım Auge. Denn naturlıch gıbt ın eu! ohne Zögern in Angriff gCNOMMCDNauch nach Christus solche Juden, dıe subjektiv jenen War- werden. Aber nicht iın dem Sinn, weil nıcht miıt der Be-
tenden Vor Christus glei sınd, sofern ihnen trotz der Chri- gründung, der Thieme VOr ugen steht, sondern als eın  b
stenheit Christus noch nıcht wirklıch begegnet ist. realer Akt der Buße von üNns allen und zugleich eın
Ein völliges Mißverständnis auf derselben L  ınıe scheint Akt Liebe ZU denen, dıe Gott erwahlt hat und deren

die Bezeichnung der Juden ‚altere Brüd: ZUu sSC1N.  > Erwählung nıcht rückgangig gemacht hat, sondern, ob-
Das Gleichnis verlorenen Sohn, Lukas l '# 11—32, das wohl er sı1e  > Jjetzt In der eıit ob iıhres Ungehorsams
ohl der Anl  A zZI dieser Bezeichnung ist, gibt selbst dazu hren Messias eSus en ließ, dennoch einmal ıhm
keinen rund. ] auf Juden und Heiden beziehen, ıst führen WwIrd.
schon allegorische Auslegung, dıe Ja ohl 1m nicht Zu These V_VI Vernachlässigt Thieme den Aspekt, unter
statthaft ist ber selbst wWenZ diese Auslegung möglıch dem Israel auch und In gleicher Weise Wıe unter den [1-
ware, wıe  . kann ıhm der der Tatsache, deren gesehen werden muß,. nämlich, als (Janzes S@1-
daß 1n ihm mit dem alteren Bruder der Jude gemeınt ist, Messias eSus nıcht‘ anerkannt hat und nıcht anerkennt,
„ableiten, ‚dıieser alterer‘ Bruder dem lıebreichen SO S  ist nıcht verwunderlich, er einerseits Verhalt-
Werben des Vaters Verstäandnis für die Freude ob der n1ıs Juden und rısten in dem Schisma zwischen ord-
Heimkehr des jJungeren zuletzt nachgeben wird“!? In wel- israel und Juda vorgebildet, und anderseıts auf einer
chem Sinn sollen eigentlich 1e en als solche dıe ‚älte- Ebene miıt dem Verhäaltnis der christlichen Konfessionen
ren Brüder der OChristen Aus: den Heiden sein? Gewiß nıcht untereinander sıeht. So kann CTr dıe Anliegen der drei
1Im natürlichen Sinn, wıe  - der Apostel Paulus als gebur- ‚Gruppen‘' (Katholiken, Protestanten und Juden) als solche
tiıger Jude <  on diesen als ‚meiınen Brüdern‘ reden kann, verstehen, ‚N denen sıch jeweils 7weı gegenüber dem drıt-
Röm 91 era dieser Stelle fügt er übrigens Ver- ten zusammeniAnden‘. Auf so. e1ıise VeETrINAß er annn
meildung 0N Mißverständnissen und, einer erwechs- die üdische Frage eıner ökumenischen werden assen,
lung miıt dem Brudernamen der Christen vorzubeugen, 2180 ZUu einer ekklesiologischen oder, wie °' wıeder sehr
hinzu: ‚1i meıine Verwandten dem Fleische nach‘. Aber verräterisch, lıeber Sagch WUT'| ıner ‚lao-logischen”.
‚alterer‘ er E  ist der Jude für den Christen $ den Hei- Niemand WIr'!| leugnen, daß der Jude als solcher durch seın
den auch nıcht ‚übernatürlichen‘ Sinn, 1Iso 17 Sınn christ- Geschick, durch se1ine vielfältig fromme me des VO:  -}
licher Bruderschaft. Denn diese hangt dem Glauben Gott schickten, durch seine Weisheit und se1ın Wissen vı  :
esus als den ‚Erstgeborenen unter vielen Brüdern‘ ab, Gottes Wille 3 den Christen heute sehr vıel SaApchRöm 8’ vgl Hebr 2, 11 Bruder ist ohne Z wei- hat. Aber das ist et{was Banz anderes als dies,
fel .1n Christus‘. So verwirrt desx Begriff alterer Bruder‘, da Ja Nnur 1 Schisma‘ steht, mit den Christen 1n eın
wenn für den Juden als solchen gebraucht, weıl gemeinsames Gespräch eintreten soll, das el die ‚Einı-

höchstens eıinen sentimentalen Sachverhalt meinen kann, gung  u hat. Meiınt Thieme 1mM Ernst, Katholiken und
B-  —“ ber ınen realen. Protestanten und Juden ın Hinsicht auf dıe Offenbarung
Zu These 1804 Das bedeutet nıcht, dem nıcht zuzust1im- und den Gehorsam gegCH sıe auf einer Ebene stehen? Meint
INECN ware, Wäas ieme er das gebotene Verhältnis des 1m Ernst, das objektive Verhältnis der evangeli-
Christen E en sagt. Im Gegenteil muß hıer alles schen Christen den Katholiken prinzipiell dasselbe ıst Wwıe  .
äftig unterstrichen werden. Nur kann auch hıer nıcht das twa der Juden ZU den katholischen Christen? ann
ımmer der Weise begründen, wıe  > IThieme das tut. Das m1r nıcht denken. Denn bedeutete dann ‚ eigentlich
gilt schon für die Begründung I1Ia, sofern in Mar- noch dıe Tatsache, daß der Messıas Jesus gekommen ıst,
kus 91 gewiß kem inweıis auf das Verhältnis des Chri- und dafß ZWüäÜrTr die evangelıschen Christen ıhn glauben
sten Juden lıegt. Woher 1l man erweısen, daß das und auf seinen Namen getauft sind, aber dıe Juden nıicht.
der ‚typologische‘ sollsinn des Wortes ist” Gibt über- Warum will dann aber Thieme eın ‚ökumenisches Gespräch
haupt ın bezug auf das Neue Testament einen '‚typologi- mıt iıhnen WI1e, miıt den cvaggclischen Christen, und Warum
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Überzeugung, daß auch das ungläubige Israel, nachdem die 
Fülle der Heiden ‚eingegangen' ist, gerettet` werde, nur 
Röm 11, 26 (12, 15 ff.) berührt. Es ist an ein konkret-escha-
tologisches Ereignis gedacht. Das kann aber nicht eine ‚Eini-
gung' .  in dem Sinn genannt werden, daß damit ein ,Ur-
Schisma' zwischen Kirche und Synagoge beseitigt würde. 
Schisma und Einigung setzen einen immer noch gemein-
samen Glauben voraus. Die Voraussetzung und das Ereig-
nis, das der Apostel Paulus Röm 11 im Auge hat, ist aber 
dies: daß das ungläubige Israel doch noch zum Glauben an 
den Messias Jesus kommt. 
Zu These II: Inwiefern man die Juden ,potentiell gutgläu-
big' auf Grund von Röm 10, 2; 11, 24; Act. 22, 3 nennen 
kann, ist nicht einsichtig. Sie wissen 'um Gott mehr als die 
Heiden und sie eifern sogar um Gott. Aber selbst, wenn 
man das ‚potentiell gutgläubig' nennen wollte, so sind sie, 
sofern sie nicht den Messias Jesus und in ihm die Gerech-
tigkeit, die Gott gewährt, annehmen und also Christen wer-
den, potentiell gutgläubig' nur so, daß sie aktuell ungläu-
big sind,` und also hinsichtlich ihrer Entscheidung die poten-
tielle Gutgläubigkeit preisgeben. Doch verwischt der Aus-
drudc ‚potentiell gutgläubig' den eigentlichen Sachverhalt. 
Es kommt ja gar nicht darauf an, daß sie potentiell gut-
gläubig sind, sondern darauf, daß sie potentiell gläubig 
sind. Das kann man aber wiederum nicht von Israel als 
solchem sagen, sondern höchstens von denen, in Israel, von 
denen es heißt, daß sie zu den ‚Wartenden' in Israel ge-
hören (Lukas 2, 25. 38). Sie hat ja wohl auch (These V) 
Pius XII. der Sache nach im Auge. Denn natürlich gibt es 
auch nach Christus solche Juden, die subjektiv jenen War-
tenden vor Christi, gleich sind, sofern ihnen trotz der Chri-
stenheit Christus noch nicht wirklich begegnet ist. 
Ein völliges Mißverständnis auf derselben Linie scheint 
mir die Bezeichnung der Juden als ,ältere Brüder' zu sein.. 

-Das Gleichnis vom verlorenen Sohn, Lukas 15, 11-32, das 
wohl der Anlaß zu dieser Bezeichnung ist, gibt selbst dazu 
keinen Grund. Es auf Juden und Heiden zu beziehen, ist 
schon allegorische Auslegung, die ja wohl im NT nicht 
statthaft ist. Aber selbst wenn diese Auslegung möglich 
wäre, wie kann man aus ihm oder gar aus der Tatsache, 
daß in ihm mit dem älteren Bruder der Jude gemeint ist, 
t ableiten, daß ‚dieser unser älterer' Bruder dem liebreichen 
Werben des Vaters um Verständnis für die Freude ob der 
Heimkehr des jüngeren zuletzt nachgeben wird" 1? In wel-
chem Sinn sollen eigentlich die Juden als solche die ‚älte-
ren' Brüder der Christen aus den Hiiden sein? Gewiß nicht 
im natürlichen Sinn, so wie der Apostel Paulus als gebür-
tiger Jude 'von diesen als ‚meinen Brüdern' reden kann, 
Röm 9, 3. Gerade an dieser Stelle fügt er übrigens zur Ver-
meidung von Mißverständnissen und, um einer Verwechs-
lung mit dem Brudernamen der Christen vorzubeugen, 
hinzu: ,für meine Verwandten dem Fleische nach'. Aber 
‚älterer' Bruder ist der Jude für den Christen aus den Hei-
den auch nicht im ‚übernatürlichen` Sinn, also im Sinn christ-
licher Bruderschaft. Denn diese hängt von dem Glauben an 
Jesus als den .Erstgeborenen unter vielen Brüdern` ab, 
Röm 8, 29; vgl. Hebr 2, 11 ff. Bruder ist man ohne Zwei-
fel ,in Christus'. So verwirrt des Begriff ,älterer Bruder', 
wenn man ihn für den Juden als solchen gebraucht, weil 
er höchstens einen sentimentalen Skhverhalt meinen kann, 
nicht aber einen realen. 
Zu These III: Das bedeutet nicht, daß dem nicht zuzustim-
men wäre, was Thieme über das gebotene Verhältnis des 
Christen zum Juden sagt. Im Gegenteil muß hier alles 
kräftig unterstrichen werden. Nur kann man auch hier nicht 
immer in der Weise begründen, wie Thieme das tut. Das 
gilt schon für die Begründung zu IIIa, sofern in Mar-
kus 9, 29 gewiß kein Hinweis auf das Verhältnis des Chri-
sten zum Juden liegt. Woher will man erweisen, daß das 
der ‚typologische' Vollsinn des Wortes ist? Gibt es über-
haupt in bezug auf das Neue Testament einen ,typologi- 

sehen` Sinn. Ich meine nidit. Keineswegs kann die Erinne-
rung an die paulinische Kollekte für die Judenchristen in 
Jerusalem, Mb, eine ökumenische Spende für die Juden 
begründen. 2. Kor 9, 13b denkt bei Alle` gewiß nicht an 
die Juden, sondern an alle Christen über die Judenchristen 
in Jerusalem hinaus. Nicht anders meint ,das Almo-
sen für mein Volk' von Act. 24, 17 die Kollekte für die 
Jerusalemer Urgemeinde. Denn diese hat den Christen aus 
den Heiden an ihrem geistlichen Besitz Anteil gegeben — 
am Evarigelium und darin eingeschlossen an dem durch 
den Christus Jesus in seiner Wahrheit erschlossenen Alten 
Testament — und soll nun materiellen Dank dafür empfan-
gen. Es waren die Juden, auf deren Herzen bei Vorlesung 
des Alten Bundes ja ,bis auf den heutigen Tag' die Decke 
liegt, vgl. Röm 15, 26 f.; 2 Kor 3, 14. Auch an diesem Punkt 
ist die Formulierung Thiemes verräterisch. Was soll der 
hier gebrauchte Begriff ,Alt-Israel'? Ist etwa die Kirche 
‚Neu-Israel`, ist es nicht ,das Israel Gottes', Gal 6, 16, und 
als solches die Verwirklichung dessen, was ,Israel dem 
Fleische nach' hätte sein sollen und können, aber nicht war 
und nicht wurde, und zwar gerade, weil es den Messias 
Jesus nicht annahm? ‚Alt-Israel` klingt zum mindesten als 
löste es ein ,Neu-Israel` einfach ab. 
Zu These IV: Trotzdem scheint mir der Gedanke Thiemes 
einer christlichen Diakonie, einer christlichen Kollekte für 
die Juden Palästinas alles Bedenkens wert, und wenn sich 
herausstellt, daß sie nicht etwa das Gegenteil bewirkt als 
sie beabsichtigt, müßte sie zum mindesten von den Chri-
sten in Deutschland ohne Zögern in Angriff genommen 
werden. Aber nicht in dem Sinn, — weil nicht mit der Be-
gründung, — der Thieme vor Augen steht, sondern als ein 
realer Akt der Buße von uns allen und zugleich als ein 
Akt neuer Liebe zu denen, die Gott erwählt hat und deren 
Erwählung er nicht rückgängig gemacht hat, • sondern, ob-
wohl *er sie jetzt in der Zeit ob ihres Ungehorsams gegen 
ihren Messias Jesus fallen ließ, dennoch einxüal zu ihm 
führen wird. 
Zu These V-VI: Vernachlässigt Thieme den Aspekt, unter 
dem Israel auch und in gleicher Weise wie unter den an-
deren gesehen werden muß,. nämlich, daß es als Ganzes sei-
nen Messias Jesus nicht -  anerkannt hat und nicht anerkennt, 
so ist es nicht verwunderlich, daß er einerseits das Verhält-
nis von Juden und Christen in dem Schisma zwischen Nord-
israel und Juda vorgebildet, und es anderseits auf einer 
Ebene mit dem Verhältnis der christlichen Konfessionen 
untereinander sieht. So kann er die Anliegen der drei 
‚Gruppen` (Katholiken, Protestanten und Juden) als solche 
verstehen, in denen sich jeweils zwei gegenüber dem drit-
ten zusammenfinden'. Auf solche Weise vermag er dann 
die jüdische Frage zu einer ökumenischen werden lassen, 
also zu einer eklclesiologischen oder, wie er, wieder sehr 
verräterisch, lieber sagen würde: zu einer ,lao-logischen". 
Niemand wird leugnen, daß der Jude als solcher durch sein 
Geschick, durch seine vielfältig fromme Annahme des von 
Gott Geschidcten, durch seine Weisheit und sein Wissen um 
Gottes Wille u. a. m. den Christen heute sehr viel zu sagen 
hat. Aber das ist etwas ganz anderes als dies, daß er nun — 
da er ja nur im ‚Schisma' steht, — mit den Christen in ein 
gemeinsames Gespräch eintreten soll, das zum Ziel die ‚Eini-
gung' hat. Meint Thieme im Ernst, daß Katholiken und 
Protestanten und Juden in Hinsicht auf die Offenbarung 
und den Gehorsam gegen sie auf einer Ebene stehen? Meint 
er im Ernst, daß das objektive Verhältnis der evangeli-
schen Christen zu den Katholiken prinzipiell dasselbe ist wie 
das etwa der Juden zu den katholischen Christen? Ich kann 
es mir nicht denken. Denn was bedeutete dann ! eigentlich 
noch die Tatsache, daß der Messias in Jesus gekommen ist, 
und daß zwar die evangelischen Christen an ihn glauben 
und auf seinen Namen getauft sind, aber die Juden nicht. 
Warum will dann aber Thieme ein ,ökumenisches Gespräch` 
mit ihnen wie. mit den evangelischen Christen, und warum 
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spricht dann doch offenbar ganZ bewußt VO  - dem dann sagen, Ma  _ ım übrigen ott uüberlassen kann,
m noch daraus ırd.“‚Schisma‘ zwischen Juden uUn!: Christen, WCdC Man doch nıcht

einmal ım Verhaäaltnıs ZUu den Protestanten AUr VO  -} ınem
Schisma spricht? Jjer sehen nach den Außerungen, die Zur Erwiderung:
Thieme selbst erwaäahnt offenbar die Juden doch klarer,
die keine christlıch- jüdische Gemeinsamkeıt ım Raum VO!'  _

Zunächst darf iıch den Treı Gesprächsteilnehmern für ;hre
Stellungnahmen aufrichtig danken un! meıner Freude uber

Glaubenssätzen und Glaubensprinzıipien wollen. Freilich. die weitgehende Übereinstimmung Ausdruck geben, die CI -
das ist tur den Christen nıcht das letzte Wort, sofern ja zielt wurde. Besonders wertvoll sınd uns ber auch ‘ die
die Erwählung sraels kennt, die auch durch ihren Unge-
horsam den essias Jesus nıcht für ımmer hingefal- lautgewordenen Bedenk®n. weıl sıe weıterem Durchden-

len ist. ber Wwissen WIT wirklich nicht, Wäas beı Jjener ‚Ver- ken, Prazisieren und etzten Endes hoffentlich Verstär-
ken z Standpunktes Anlaß geben.ständigung‘ (7) ıst dıe eschatologische Heimkehr der Von da ZAUS gesehen, dürfte sıch emptehlen, zunächst Punkt

Juden als olk Christen un! Juden ‚gemeınsam schauen‘ für Punkt dem verhältnismäßig weıtesten differierenden
dürfen? Wissen WIr nicht, daß es. jedenfalls der Messıas
Jesus ıst, der Herr eSsus Christus? Gesprächsteilnehmer erwıdern, wobei jeweıils von dem

wahrliıch auch 1er Worte kommenden überwiegenden
Mir scheint die Sachlage folgende seıin  . Israel als Volk ist Gemeinsamen ausgegangen werden ann. Anhangsweıse
On ‚ott erwählt worden. Daran annn eın Heide und eın WIT: ann auch, sıch Gelegenheit ergibt, auf diıe Fra-
Hei:denchrist vorbeı. Gott hat seıne Erwählung nıcht gCnN und Bedenken der beiden andern Partner geantwor‘

werden konnen.gängıg gemacht un! wırd Israel auch als olk einmal ret-
ten , Römer 11, 26. Damıiıt lıegt auf jedem Juden das Wort Iso denn Ihese für These meıne Antwort AaAn Herrn
der Erwählung und der Verheißung auch heute noch. ber Schlier:
Israel hat zuch als Volk, außer dem ‚Rest‘, sıch seiner
Erwählung versagt, als Gott ıhm seinen Messıas, der aller Wır sınd 1er einıg darüber, daß laut Gottes Wort das

bisher noch nıcht €eSus als Christus glaubıge Israe]lWelt ‚Heilan ıst, in eSsus Christus- sandte. So lıegt auf Ende ‚gerette: werden wırd dıes ıst jedenfalls nachıhm als olk auch der Fluch Gottes. Römer 11, 7 ff.), der VOo mır für gültıges ber-
Für die Christen Aus3 den Heiden bedeutet das, daß S1e lieferungszeugn!s gehaltenen Väter-Exegese olge auch
diese dreiı Tatsachen ohne Zutat und Abstrich, hne Ver- kraft zahlreicher typologischer Hinweise allen vier Fas-
wischung und Übertreibung anerkennen mussen, daß s1e  - SUNKCN des Evangeliums.
sich In derselben Erwählung und Verheißung mıiıt Israel VeIr- Schlier meınt aber, dieser Vorgang se1i nıcht ‚Einigung“ als
bunden W1ssen mussen, WIEC mıt keinem anderen ] da nde eines ‚Schisma‘, weiıl letzteres noch gemeınsamen

Glauben voraussetze. seit der Kirchenväterzeit unds1e QUr ım Glauben haben, jene VO Natur‘ haben,
daß s1e 1M Glauben denselben ‚Vater‘ haben. den diese von dann im Kirchenrecht das ‚Schisma‘ 1 CNKETCH 1ND als
‚Natur‘ haben, daß sıe  . 1 demütigen Bewußtsein iıhrer ‚Spaltung 1 en VO:|  - der ‚Häresie‘ als ‚Ypaltung ın der
viel größeren Gefährdung und iıhres Hinzukommens Lehre‘ unterschieden wird, weiß ich Jaß aber bei Paulus
iIsrael und dessen Verwerfung ihretwillen mıt dem (1 Kor 1, 1 11, 18) Schism:;  a  $ ın einem weiıteren Sinne g-
Apostel um Israel eıfern‘ mussen, ım Gebet tür Israel und braucht wiırd, ste. ebenfails fest. Wenn bei Jo (7l 43;

jeder Art Liebe iıhm, nıcht urn sıch mıt ıhm ‚e1N1- 9, 63: l ® 19) von dem Schisma‘ die Rede ist, das durch die
gen, sondern, wıIie der Apostel sa E ‚eEin1ge‘ Zu retten Stellungnahme ZUuU Jesus unter den Juden tstand und das
oder ‚gewınnen , Römer 11, 23 f.; 1. Korinther 9’ Von ıhm selbst gleichnishaft in dem ‚Riß‘ abgebildet g-

funden WIrd, der alten ıde arger WI1.  rd,; HIanbedeutet das für die Christen allgemeinen, daß
sı1e  M7< auf jede Weise, natürlıch auch und gerade der Weiıse ınen 1  : daraufsetzt, so ist kaum .einzusehen,
der echens über ihren Glauben, Israel seiınen Messıas wWarum WIr  . diesen neutestamentlichen prachgebrau auf-

geben sollten, insofern doch 1€ Saı  S richtig kennzeich-zeigen mussen. ur 2 Christen 1n Deutschland heißt das
net Jene Spaltung, tiefer als alle fruheren Gen 37—45;aber, daß WÄITr, bevor WIr wıeder das haben, ‚einige‘ l. Kön 11, etc. das dort für den ‚Abriß‘ verwandteIsrael ‚gewinnen ,. einen onkreten Akt der aufrıch-

tigen Buße für Vergehen Israel ZU verrichten ha- seltene hebräische Wort kehrt gewiß nıcht zufallig beı De-
ben, etwa ın der vVon Ihıeme angeregtien ‚Diakonie‘, NUr lıtzsch hebr. (k 2,21 wieder), 1e durch die Stel-

lungnahme Jesus Gottes Volk entstand, und Jaeben mıiıt anderer Begründung. Und auch dann werden Wır  > auch u VO!  } men OSB unbefangen als 1sma be-
S ‚Mission’ lıeber B-  Pr reden. Vielleicht können WITr zeichnet wird.aber e1ınes tun. das ‚Gesprach beginnen, das weniıger, aber
auch mehr als das ‚ökumenische‘ Gespräch ist das Ge- weniger aber ist einzusehen, WAarum WIr den Vorgang
spräch zwischen Christen und Juden ıst, seiıtdem der Messı1as nicht ‚Einung‘ sollten, durch den sıch laut chliers

uUn!| meiner und ler ım- Sinne der KAanZz! Bibel gläubigengekommen ist, das sıch dann etwa ZweIı  - bıs dreı Jahrhun- Christen unauslöschlichen Hoffnung Christi Verheißung erstderte fortsetzte und immer wieder gelegentlich begann, das
aber mei1st eın jeder Partner nıcht seinem Vorteil alleın ertüll wird, wonach die Herde der verlorenen ale
und als Monolog seıner eologie weiterführte, ‚Ge- dem Hause srael, u  z derentwillen der gute ırte zunächst

kam (Jo l ® 14 f' vgl Mtit. 10, 6) miıt den ‚andern Schafen,spra u|  ber das Ailte Testament und den ıhm verborge- dıe nıcht dieser er! sınd', Heidensöhnen, —nen Messıas. Dieses ‚Gespräch, scheint mMır  - das CiNZ1g legı- sammengeführt werden WIT'! ‚und werden seın e1ine  + Herde,tıme und TU  are zwischen Israel und der 1! seın.
Nur in seinem Vollzug ırd sıch, 2n überhaupt, Be- eın Hirte‘ (Jo 10, 16)
wußtsein der Gemeinsamkeıt in der Erwählung und Ver- Wır sınd einig darüber, daß 1ın srael, unter den heu-
heißung und die unnatürliche TemdnNeı' lösen. tigen Juden, gutgläubıge und damıt potentiell gläubigeber freilich, ist dıe christliche Theologie heute dazu uber- ‚Wartende‘, den Messias (manchmal bloß u. E& unzuläng-haupt schon iımstande” Denn auf keinem Gebiet ıst sie  - so lıch als ‚das messianısche Zeitalter‘) Erwartende gıbt,
schr ınem prinzipiellen Hiıstorismus verfallen, wıe  S 1n der also die Juden generel]l alg ‚potentiell gutgläubig‘
Auslegung des Alten Testamentes. Dagegen hılft auch nıcht gesprochen werden können. Diese ‚potentielle Gutgläubig-bißchen archaisıerende-— ,‚typologische‘ Auslegung, die keit“ scheint mır durch das vorläufige Verharren ın der —
n]iemanden überzeugt. Vielleicht hilft dieser bescheidene An- erbten Ablehnung der Messianıiıtät Jesu ebensowenig VvVon
fang eınes exegetisch-theologischen Gespräches beiden Sei- ırgend einem Juden aufgegeben ZUu werden Wwıe Vo  3 ırgend

einem Protestanten schon durch se1ın Beharren 1n der CI -2auch für dıe eigene Erkeynntnis weiıter. Hıer kann iın

spricht er dann — doch offenbar ganz bewußt — von dem 
‚Schisma' zwischen Juden und Christen, wo man doch nicht 
einmal im Verhältnis zu den Protestanten nur von einem 
Schisma spricht? Hier sehen — nach den Äußerungen, die 
Thieme selbst erwähnt — offenbar die Juden doch klarer, 
die keine christlich-jüdische Gemeinsamkeit im Raum von 
Glaubenssätzen und Glaubensprinzipien wollen. Freilich. 
das ist für den Christen nicht das letzte Wort, sofern er ja 
die Erwählung Israels kennt, die auch durch ihren Unge-
horsam gegen den Messias Jesus nicht für immer hingefal-
len ist. Aber wissen wir wirklich nicht, was bei jener ‚Ver-
ständigung' (!) — es ist die eschatologische Heimkehr der 
Juden als Volk — Christen und Juden ‚gemeinsam schauen' 
dürfen? Wissen wir nicht, daß es. jedenfalls der Messias 
Jesus ist, der Herr Jesus Christus? 

Mir scheint die Sachlage folgende zu sein: Israel als Volk ist 
von Gott erwählt worden. Daran kann kein Heide und kein 
Heidenchrist vorbei. Gott hat seine Erwählung nicht rück-
gängig gemacht und wird Israel auch als Volk einmal ‚ret-
ten', Römer 11, 26. Damit liegt auf jedem Juden das Wort 
der Erwählung und der Verheißung auch heute noch. Aber 
Israel hat auch als Volk, außer dem ‚Rest', sich seiner 
Erwählung versagt, als Gott ihm seinen Messias, der aller 
Welt ‚Heiland' ist, in Jesus Christus- sandte. So liegt auf 
ihm als Volk auch der Fluch Gottes. 

Für die Christen aus den Heiden bedeutet das, 1. daß sie 
diese drei Tatsachen ohne Zutat und Abstrich, ohne Ver-
wischung und Übertreibung anerkennen müssen, 2. daß sie 
sich in derselben Erwählung und Verheißung mit Israel ver-
bunden wissen müssen, wie mit keinem anderen ‚Volk', da 
sie nur im Glauben haben, was jene von ‚Natur` haben, so 
daß sie im Glauben denselben ‚Vater' haben. den diese von 
‚Natur' haben, 3. daß sie im demütigen Bewußtsein ihrer 
viel größeren Gefährdung und ihres Hinzukommens zu 
Israel und dessen Verwerfung um ihretwillen mit dem 
Apostel um Israel ‚eifern' müssen, im Gebet für Israel und 
in jeder Art Liebe zu ihm, nicht um sich mit ihm zu ‚eini-
gen', sondern, wie der Apostel sagt, um ‚einige' zu ‚retten' 
oder zu ‚gewinnen', Römer 11, 23 f.; 1. Korinther 9, 20. 

Konkret bedeutet das für die Christen im allgemeinen, daß 
sie auf jede Weise, natürlich auch und gerade in der Weise 
der Rechenschaft über ihren Glauben, Israel seinen Messias 
zeigen müssen. Für uns Christen in Deutschland heißt das 
aber, daß wir, bevor wir wieder das Recht haben, einige` 
aus Israel zu ,gewinnen',. einen konkreten Akt der aufrich-
tigen Buße für unsere Vergehen an Israel zu verrichten ha-
ben, etwa in der von Thieme angeregten ‚Diakonie', nur 
eben mit anderer Begründung. Und auch dann werden wir 
von ‚Mission' lieber nicht reden. Vielleicht können wir 
aber eines tun: das ‚Gespräch' beginnen, das weniger, aber 
auch mehr als das ;Ökumenische` Gespräch ist: das das Ge-
spräch zwischen Christen und Juden ist, seitdem der Messias 
gekommen ist, das sich dann etwa zwei bis drei Jahrhun-
derte fortsetzte und immer wieder gelegentlich begann, das 
aber meist ein jeder Partner nicht zu seinem Vorteil allein 
und als Monolog seiner Theologie weiterführte, das ‚Ge-
spräch' über das Alte Testament und den in ihm verborge-
nen Messias. Dieses ‚Gespräch, scheint mir das einzig legi-
time und fruchtbare zwischen Israel und der Kirche zu sein. 
Nur in seinem Vollzug wird sich, wenn überhaupt, das Be-
wußtsein der Gemeinsamkeit in der Erwählung und Ver-
heißung erneuern und die unnatürlide Fremdheit lösen. 
Aber freilich, ist die christliche Theologie heute dazu über-
haupt schon imstande? Denn auf keinem Gebiet ist sie so 
sehr einem prinzipiellen Historismus verfallen, wie in der 
Auslegung des Alten Testamentes. Dagegen hilft auch nicht 
ein bißchen archaisierende—,typologische Auslegung, die 
niemanden überzeugt. Vielleicht hilft dieser bescheidene An-
fang eines exegetisch-theologischen Gesprädies" beiden Sei-
ten auch für die eigene Erkenntnis weiter. Hier kann man 

dann sagen, daß man im übrigen es Gott überlassen kann, 
was sonst noch daraus wird.' 

- Zur Erwiderung: 
Zunächst darf ich den drei Gesprächsteilnehmern für ihre 
Stellungnahmen aufrichtig danken und meiner Freude über 
die weitgehende Übereinstimmung Ausdruck geben, die er-
zielt wurde. Besonders wertvoll sind uns aber auch • die 
lautgewordenen Bedenktn, weil sie zu weiterem Durchden-
ken, Präzisieren und so letzten Endes hoffentlich Verstär-
ken unseres Standpunktes Anlaß geben. 
Von da aus gesehen, dürfte sich empfehlen, zunächst Punkt 
für Punkt dem verhältnismäßig am weitesten differierenden 
Gesprächsteilnehmer zu erwidern, wobei jeweils von dem 
wahrlich auch hier zu Worte kommenden überwiegenden 
Gemeinsamen ausgegangen werden kann. Anhangsweise 
wird dann auch, wo sich Gelegenheit ergibt, auf die Fra-
gen und Bedenken der beiden andern Partner geantwortet 
werden können. 

, Also denn These für These meine Antwort an Herrn 
Schlier: 

I. Wir sind hier einig darüber, daß laut Gottes Wort das 
bisher noch nicht an Jesus als Christus gläubige Israel am 
Ende ,gerettet werden wird; dies ist so jedenfalls nach 
Römer 11, 26 (12, 15 ff.), der von mir für gültiges Über-
lieferungszeugnis gehaltenen Väter-Exegese zufolge auch 
krtft zahlreicher typologischer Hinweise in allen vier Fas-
sungen des Evangeliums. 
Schlier meint aber, dieser Vorgang sei nicht ‚Einigung" als 
Ende eines ‚Schisma', weil letzteres noch gemeinsamen 
Glauben voraussetze. Daß seit der Kirdienväterzeit und 
dann im Ki'rchenrecht das ‚Schisma' im engeren Sinn als: 
,Spaltung im Leben' von der ‚Häresie' als: ,Spaltung in der 
Lehre' unterschieden wird, weiß ich. Daß aber bei Paulus 
(1. Kor 1, 10; 11, 18) ‚Schisma' in einem weiteren Sinne ge-
braucht wird, steht ebenfalls fest. Wenn nun bei Jo (7, 43; 
9, 63; 10, 19) von dem ‚Schisma' die Rede ist, das durch die 
Stellungnahme zu Jesus unter den Juden entstand und das 
von ihm selbst gleidmishaft in dem ‚Riß` abgebildet ge-
funden wird, der im alten Kleide ärger wird,' wenn man 
einen neuen Flicken daraufsetzt, so ist kaum • einzusehen, 
warum wir diesen neutestamentlidien Sprachgebrauch auf-
geben sollten, insofern er doch die Sache richtig kennzeich-
net: Jene Spaltung, tiefer als alle früheren (Gen 37-45; 
1. Kön 11, 30 ff. etc.; das dort für den ‚Abriß` verwandte 
seltene hebräische Wort kehrt gewiß nicht zufällig bei De-
litzsch im hebr. NT Mk 2, 21 wieder), die durch die Stel-
lungnahme zu Jesus in Gottes Volk entstand, — und ja 
auch u. a. von Oehmen OSB unbefangen als ‚Schisma' be-
zeichnet wird. 
Noch weniger aber isi einzusehen, warum wir den Vorgang 
nicht ,Einuni nennen sollten, -  durch den sich laut Schliers 
und meiner und aller im-Sinne der ganzen Bibel gläubigen 
Christen unauslöschlichen Hoffnung Christi Verheißung erst 
erfüllen wird, wonach die Herde der verlorenen Schafe aus 
dem Hause Israel, um derentwillen der gute Hirte zunächst 
kam (Jo 10, 14 f.; vgl. Mt. 10, 6) mit den ‚andern Schafen, 
die nicht aus dieser Herde sind', uns Heidensöhnen, zu-
sammengeführt werden wird: ,und werden sein eine Herde, 
ein Hirte` (Jo 10, 16). 

II. Wir sind einig darüber, daß es in Israel, unter den heu-
tigen Juden, gutgläubige und damit potentiell gläubige 
‚Wartende', den Messias (manchmal bloß u. E. unzuläng-
lich als: ,das messianische Zeitalter') Erwartende gibt, so 
daß also die Juden generell als ‚potentiell gutgläubig' an-
gesprochen werden können. Diese ‚potentielle Gutgläubig-
keit' scheint mir durch das vorläufige Verharren in der er-
erbten Ablehnung der Messianität Jesu ebensowenig von 
irgend einem Juden aufgegeben zu werden wie von irgend 
einem Protestanten schon durch sein Beharren in der er- 
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erbten Ablehnung des von Jesus eingesetzten Eirdxli&nen s. o, 5. 3 ff.) VOT einer katholischen Studentengemeinde
Hıirtenamts bis ZU besserer Belehrung (Vgl. unten dıe feinfühlige Frage laut wurde: twa Gott den from-—
/V o Juden den für sı1e schwierigen Hindurchgang durch

ıne eit des bloßen "Glauben-müssens‘ die GottheitWas nNnun diıe Bezeichnung der Juden als ‚getrennfien Jesu Christ: erspart, SIe in! dann gleich als den W1e-älteren Brüder‘ anlangt (wie die Protestanten die ‚jüngeren' derkehrenden ‚Herrn‘ 1ın Seiner Herrlichkeit schauen dür-S1N| und heute ja auch immer allgemeiner ‚getrennte Brü-
der‘ genannt werden), bın ıch dankbar, ausführen ZU fen  * Wie Ja doch schließlich dem ‚ T'ypos’, dem
können, ıch damıt nıcht ‚eınen sentimentalen Sach- aller frommen jüdischen Eiferer, Saul Von YTarsus, vergonnt
verhalt’', sondern eınen realen auszusprechen meıne: Vor worden ist!)

Eben eıl solche Fragen nach dem Wie der endlichen Wie-allem zunächst, weiıl auch Paulus etwas Reales meınt, WeNN

uns romiısche Heidenchristen mıiıt der Bilderrede Von Röm dervereinigung Alt-Israels mıt der Verehrung Jesu
11, 15 ermahnt: ‚Nicht du tragst dıe urzel, sondern dıe Christi ohl bıs ZUM Jüngsten Tage ffen leiben werden,
Wurzel dich‘, WOZU Ja ben Hieronymus bemerkt hat habe iıch auch die Formulierung In These BanzZ Hen für

beide Möglichkeiten gehalten.1ır S1NM| Nur die (eingepfropften) Zweige, jene d  1e€ urzel':
Und NU.  - wieder weiter Z chlierdiıe Juden sınd die ‚.natürlichen‘ und endgültig Wur-

zel zugehoörıgen Angehörigen ben des Volkes, ın das WIr  + L11 inig sind WITr besonders erfreulıcherweiıse er
NUur ‚adoptiv‘ eingegliedert wurden, selbst wWwWEenn S1@e  ® jetzt das praktische Verhalten, das die Christen den Juden g’_
noch vorübergehend als ‚Nicht- Volk‘ auf hre restitutio 1n
statum ıntegrum warten. Richtig un dankenswert ist cS,

genuüber pflegen sollen. Wenn Schlier die Begründung
für die sıch hier ergebenden Postulate zunaäachst schon e1N-

Schlier betont, daß WIr  . eidenchristen nıcht In dem wendet, .1n “n  > 9, gewiß eın iınwels auf das Ver-
Sinne ‚natürliche‘ er des en sind, wıe er Saulus- kaltnıs des Christen ZUuQ] Juden' vorliege, übersieht CT,
Paulus WAar. Niıcht Von Natur, sondern NUur ‚geistlich sind die Anspielung 2} Ml 9, auf Dt 3 E ımmerhın
WITr alle Semiten' wıe Pıus XI Herbst 1938 gesagt hat, und noch VCdQ Chrysostomus und Theophylact dahın verstan-
teilhaft geworden ıhrer geistlichen Güter‘ Röm 15, 27) den wurde, sıch Jesus h;  1er iınsbesondere ber dıe Juden
der, nach Romer 11, unbereubaren, Privilegien, die der- ausließ. Warum dann nıcht 21uch 9, 99 (Vollends die Leug-
selbe Paulus om 91 aufgezählt hat un die edem NUung der typologisch-anagogischen Bedeutung unzahlıger
zelnen Juden eıgnen, sıe nıcht durch persönliche assagen aller Vviıer Fassungen des Evangeliums stünde
‚Sünde den Heiligen 18 verscherzt. H s sich E wirklich unanımı5 patrum in vollem
das einmal argema: dann versteht man, nıcht eın Widersprudh)besonderes Entgegenkommen unserersets ist, WITr MINt Ist nicht auch sicher wenn Schlier meınt, dıe
Augustins uslegung des Gleichnisses VO! verlorenen Sohn, endung S der ollektengemeinschaft der Korinther mıiıt
für deren: ‚Allegorese‘ MIr  b urchaus ıne einmütige Über- den Jerusalemer ‚Heiligen ‚und mit allen‘ ‚9, Kor 9’
einstimmung der Väterzeugen ın Anspruch CeNOMMEN we€e 13b gewiß nıcht An die Juden ? ‚Gewiß‘ nicht In erstier
den ZU |  onnen scheint, den Juden als unsern NO ‚getrenn- Linie: jelleicht aber doch ın letzter, allerletzter, eben
ten altern Bruder' ezeıcnNeN, sondern daß wir freuen noch fern” durchschimmernder, mitschwingender Bedeutung;
haben, er sıch diese ezeichnung Von uns gefallen denn nıcht zufäll schreıibt gerade hıerzu Allo (u.a, miıt
läßt Das namlich ist die biblisch-realistische, unsentimen- Wendt und Windisch): Dieses Werk der Mildtatigkeit wird
tale Auffassung der Sachlage, die sich schon so sehr gebes- ıne ‚ökumenische‘ Tragweite haben , (vgl. dıe ausführliche
sert hat, seıt Paulus AU! ım Tessalonicherbrief (2, 16) Begründung in meiıiner Studie, ‚Ur-Diakonie als Heilmittel
teststellen mußte, daß dıe 'damalıgen Juden sıch überwie- des Ur-Schismas‘, Nr. pA  $ ff.)
gend der Rettung der Heiden noch entgegenstemmten, wah- Vollends gilt das Entsprechende für die Wendungrend sıch ıhrer die heutigen Juden freuen, wenn S1e  > auch noch Pauli Almosen für meın Volk‘; jeder, der 1ese Worte
nıcht dıe eigne auf demselben einzıgen Wege dazu suchen schlicht und_ voll hinnimmt., wie S$1@  b dastehen, WT  d anerken-
mogen. mussen, daß sıe  > sıch nıcht 1Ur auf das erneuvuerte ‚Israel‘
1er dürfte der Versuch angebracht se1n, auf Pinsks 1n Gestalt der rche eziehen eın Hörer hatte
sachliche Erkundigungsfrage (2) antwortfien. Sicherlich heraushoören können, waäahrend sıe  - vollkommen wahr und
wiıird auch dıe Menge jener Juden, die dereinst ‚naturgemäß wahrhaftig sind, wenn us den Gedankengang 8e1nes
17 ıhrem e1gnen Olbaum eingepfropft werden werden  » ın Römerbriefes 11, ım Kopf hatte: Miıt der ‚Diakonie’,
eben diesem, In der Kırdie gerettet‘, we. HNUuQn eben dem vVon mır veranlaßten Liebesdienst der Heidenchristen
damıiıt ihrer eigentlichen erforderlichen Reife und Voll- für dıe Jerusalemer ‚Heiligen’', diene ich meınem
endung kommt', wıe  > Piınsk treffend schreibt. Öb dies hısto- Volke, ZUu eilsamer Eifersucht auf die Gott-
risch bedeuten wiırd, daß diese Juden sich zuvörderst miıt
uns der Kırche als Verehrer Jesu Christi zusammenfin- wohlgefälligkeit derer aufgereizt wird, dıe ‚nıcht mehr

rem! und Beisassen, sondern Mitbürger der Heıliıgen' g-den und dann wiederkommt der ob der Zeitpunkt S@1- worden sınd Eph 27 19)
nNer unverkennbaren Parusie mıiıt dem ıner amaskuswen- Was das ‚ASTA| Gottes‘ von Gal 6‚ anlangt, SC  O scheint
dung der etzten dann noch ‚wıder den Stachel sich wehren- mir G. Schrenk ın ‚Judaica  + (1949) 130— 1592 erwiesen
den Juden zusammen({fällt. scheint mir nıcht mıt voller und ‚Judaica 1950), 170—190 BeCRCNH Widerspruch CI -
Sicherheit Schrift und Überlieferung erschlossen werden hartet haben, daß damıt dort ım Galaterbrie zunachst

onnen (wie offenbar auch Augustin, De Giv. De:i 20, ( UUT die Jerusalemer Ur-Gemeinde gemeınt ist. Diese ıst Jaschwankt). Unter dem Eindruck etwa Apk 3‚? WO- ıhrer Zeit für Paulus (wie für jeden Christen) die eccle-
selbst sechsten, 1m Karfreitagsabschnitt der rchen- sıola In ecclesia, inmıtten des vorläufg verhärteten Alten
Entfaltung dıe bis dahın feindlichen ‚Juden der uun als Gottesvolkes das erneuerte ahre Israel der 7000 Getreuen
gottgeliebt erkennbar gewordenen klesia huldigen, neigte (Röm 11,4 f! vgl. I Kön l E} 18) Kanz ahnlıch WI1e  b für Luther
ıch bısher der ersieren Auffassung Z obwohl für dann wieder 3 gerade der Teil der Christenheit, der das
sıch (‚Ihr werdet mich nıcht sehen VO Jetzt ecue reformatorische Verstäandnis des Evangeliums annahm,
bıs ıhr sprechen werdet: Benedeit sel, der da kommt 1m als Israel rechter gelten mußte.
yamen des Herrn!‘) fast leichter ım Sinne einer Umkehr
TSt 1m Augenblick der triumphalen Wiederkehr des einst

1so dıe Kırche ıst ganz gewiß, auch soweıt sıe den
Heiden stammt, W1e  . WITr  - In der Östernacht, Zanz 1mM Sınne

Verkannten interpretiert werden könnte. Pauli beten N Israelıticam dignitatem‘' adoptionsweise
Im Sinne dieses letzteren Verständnisses der Verheißung übergegangen, und alle Völker können iın ihr; wıe  >« In der
wurde ıch beeindruckt, als ım Hörerkreise meines Vortrags Pfingstvigil verlautet, ‚durch das Verdienst des auDbDens

erbten Ablehnung des von Jesus eingesetzten kirchlichen 
Hirtenamts — bis zu besserer Belehrung (Vgl. unten zu 
V/VI.!). 
Was nun die Bezeichnung der Juden als unsre ‚getrennten 
älteren Brüder' anlangt (wie die Protestanten die ‚jüngeren' 
sind und heute ja auch immer allgemeiner ‚getrennte Brü-
der' genannt • werden), so bin ich dankbar, ausführen *  zu 
können, warum ich damit nicht ,einen sentimentalen Sach-
verhalt', sondern einen realen auszusprechen meine: Vor 
allem zunächit, weil auch Paulus etwas Reales meint, wenn 
er uns römische Heidenchristen mit der Bilderrede von Röm 
11, 18 ermahnt: ‚Nicht du trägst die Wurzel, sondern die 
Wurzel dich', — wozu ja eben Hieronymus .  bemerkt hat: 
,Wir sind nur die (eingepfropften) Zweige, jene die Wurzel`; 
d. h. die Juden sind die ‚natürlichen' und endgültig zur Wur-
zel zugehörigen Angehörigen eben des Volkes, in das wir 
nur ‚adoptiv` eingegliedert wurden, selbst wenn sie jetzt 
noch vorübergehend als ‚Nicht-Volle auf ihre restitutio in 
statum integrum warten. Richtig und dankenswert ist es, 
wenn Schlier betont, daß wir Heidenchristen nicht in dem 
Sinne ‚natürliche' Brüder des Juden sind, wie es Saulus-
Paulus war. Nicht von Natur, sondern nur ,geistlich sind 
wir alle Semiten' wie Pius XI. Herbst 1938 gesagt hat, und 
‚teilhaft geworden ihrer geistlichen Güter' (Röm 15, 27) 
der, nach Römer 11, 29 unbereubaren, Privilegien, die. der-
selbe Paulus Röm 9, 4 f. aufgezählt hat und die jedem ein-
zelnen Juden eignen, wenn er sie nicht durch persönliche 
,Sünde gegen den Heiligen Geist' verscherzt. Hat man sich 
das einmal klargemacht, dann versteht man, daß es nicht ein 
besonderes Entgegenkommen unsererseits ist, wenn wir mit 
Augustins Auslegung des Gleichnisses vom verlorenen Sohn, 
für deren- ‚Allegorese' mir durchaus eine einmütige Über-
einstimmung der Väterzeugen in Anspruch genommen wer-
den zu können scheint, den Juden als unsern (noch) ‚getrenn-
ten ältern Bruder' bezeichnen, sondern daß wir uns zu freuen 
haben, wenn er sich diese Bezeichnung von uns gefallen 
läßt. Das nämlich ist die biblisch-realistische, unsentimen-
tale Auffassung der Sachlage, die sich schon so sehr gebes-
sert hat, seit Paulus auch im 1. Tessalonicherbrief (2, 16) 
feststellen mußte, daß die - damaligen Juden sich überwie-
gend der Rettung der Heiden noch entgegenstemmten, wäh-
rend sich ihrer die heutigen Juden freuen, wenn sie auch noch 
nicht die eigne auf demselben einzigen Wege dazu suchen 
mögen. 
Hier dürfte nun der Versuch angebracht sein, auf Pinsks 
sachliche Erkundigungsfrage (2) zu antworten. Sicherlich 
wird auch die Menge jener Juden, die dereinst ,naturgemäß 
in ihrem eignen Olbaum eingepfropft werden werden', in 
eben diesem, d. h. ,in der Kirche gerettet', welche nun eben 
damit ‚zu ihrer eigentlichen erforderlichen Reife und Voll-
endung kommt', wie Pinsk treffend schreibt. Ob dies histo-
risch bedeuten wird, daß diese Juden sich zuvörderst mit 
uns in der Kirche als Verehrer Jesu Christi zusammenfin-
den und er dann wiederkommt oder ob der Zeitpunkt sei-
ner unverkennbaren Parusie mit dem einer Damaskuswen-
dung der letzten dann noch ,wider den Stachel sich wehren-
den' Juden zusammenfällt. scheint mir nicht mit voller 
Sicherheit aus Schrift und Überlieferung erschlossen werden 
zu können .(wie offenbar auch Augustin, De Civ. Dci 20, 30 
schwankt). Unter dem Eindruck etwa von Apk 3, 9, wo-
selbst im sechsten, im Karfreitagsabsdmitt der Kirchen-
Entfaltung die bis dahin feindlichen Juden' der nun als 
gottgelicbt erkennbar gewordenen Ekklesia huldigen, neigte 
ich bisher der ersteren Auffassung zu, obwohl Mt 23, 39 für 
sich genommen (,Ihr werdet mich nicht sehen von jetzt an, 
bis ihr sprechen werdet: Benedeit sei, der da kommt im 
Namen des Herrn!') fast leichter im Sinne einer Umkehr 
erst im Augenblidc der triumphalen Wiederkehr des einst 
Verkannten interpretiert werden könnte. 
Im Sinne dieses letzteren Verständnisses der Verheißung 
wurde ich beeindruckt, als im Hörerkreise meines Vortrags 

(s. o. S. 3 ff.) vor einer katholischen Studentengemeinde 
die feinfühlige Frage laut wurde: ‚Ob etwa Gott den from-' 
men Juden den für sie so schwierigen Hindurchgang durch 
eine Zeit des ‚bloßen Glauben-müssens' an die Gottheit 
Jesu Christi erspart, so daß sie ihn dann gleich als den wie-
derkehrenden ‚Herrn' in Seiner Herrlichkeit schauen dür-
fen?' (Wie es ja doch schließlich dem ,Typos', dem Urbild 
aller frommen jüdischen Eiferer, Saul von Tarsus, vergönnt 
worden ist!) 
Eben weil solche Fragen nach dem Wie der endlichen Wie-
dervereinigung Alt-Israels mit uns in der Verehrung Jesu 
Christi wohl bis zum Jüngsten Tage offen bleiben werden, 
habe ich auch die Formulierung in These I ganz offen für 
beide Möglichkeiten gehalten. 
Und nun wieder weiter zu Schlier: 

III. Einig sind wir — besonders erfreulicherweise — über 
das praktische Verhalten, das die Christen den Juden ge-
genüber pflegen sollen. Wenn Schlier gegen die Begründung 
für die sich hier ergebenden Postulate zunächst schon ein-
wendet, daß ,in Mk 9, 29 gewiß kein Hinweis auf das Ver-
hältnis des Christen zum Juden' vorliege, so übersieht er, 
daß die Anspielung von Mk 9, 19 auf Dt 32, 20 immerhin z. 
B. noch von Chrysostomus und Theophylact dahin verstan-
den wurde, daß sich Jesus hier insbesondere über die Juden 
ausließ. Warum dann nicht auch 9, 29? (Vollends die Leug-
nung der typologisch-anagogischen Bedeutung unzähliger 
Passagen aller vier Fassungen des Evangeliums stünde 
nun doch wirklich zum unanimis consensus patrum in vollem 
Widerspruch). - --. 
Ist es nicht auch zu sicher gesagt, wenn Schlier meint, die 
Wendung von der Kollektengemeinschaft der Korinther mit 
den Jerusalemer ‚Heiligen' ,und mit allen' d. h. ,2. Kor 9, 
13b.  denkt gewiß nicht an die Juden'? ‚Gewiß' nicht in erster 
Linie; vielleicht aber doch in letzter, in allerletzter, eben 
noch fern' durchschimmernder, mitschwingender Bedeutung; 
denn nicht zufällig schreibt gerade hierzu Allo (u. a. mit 
Wendt und Windisch): ‚Dieses Werk der Mildtätigkeit wird 
eine ,ökume. nische' Tragweite haben', (vgl. die ausführliche 
Begründung in meiner Studie, Ur-Diakonie als Heilmittel 
des Ur-Schismas`, Nr. 21/24, S. 13 ff.). 
Vollends gilt das Entsprechende für die Wendung von 
Pauli ‚Almosen für mein Volle; jeder, der diese Worte so 
schlicht und, voll hinnimmt, wie sie dastehen, wird anerken-
nen müssen, daß sie sich nicht nur auf das erneuerte ,Israel` 
in Gestalt der Kirche beziehen — was kein Hörer hätte 
heraushören können, während sie vollkommen wahr und 
wahrhaftig sind, wenn Paulus den Gedankengang seines 
Römerbriefes 11, 13 f.) im Kopf hatte: Mit der ‚Diakonie', 
dem von mir veranlaßten LiebesdMnst der Heidenchristen 
für die Jerusalemer ‚Heiligen', diene ich meinem ganzen 
Volke, das dadurch zu heilsamer Eifersucht auf die Gott-
wohlgefälligkeit derer aufgereizt wird, die ‚nicht mehr 
Fremde und Beisassen, sondern Mitbürger der Heiligen` ge-
worden sind (Eph 2, 19). 
Was nun das ‚Israel Gottes' von Gal 6, 16 anlangt, so scheint 
mir G. Schrenk in Judaica' V (1949), S. 130-152 erwiesen 
und Judaica' VI (1950), S. 170-190 gegen Widerspruch er-
härtet zu haben, daß damit dort im Galaterbrief zunächst 
nur die Jerusalemer Ur-Gemeinde gemeint ist. Diese ist ja 
zu ihrer Zeit für Paulus (wie für jeden Christen) die eccle-
siola in ecclesia, inmitten des vorläufig verhärteten Alten 
Gottesvolkes das erneuerte wahre Israel der 7000 Getreuen 
(Röm 11, 4 f, vgl. I Kön 19, 18); ganz ähnlich wie für Luther 
dann wieder nur gerade der Teil der Christenheit, der das 
neue reformatorische Verständnis des Evangeliums annahm, 
als ‚Israel rechter Art' gelten mußte. 
Also die Kirche ist ganz gewiß, auch soweit sie aus den 
Heiden stammt, wie wir in der Osternacht, ganz im Sinne 
Pauli beten ,in Israeliticam dignitatem` adoptionsweise 
übergegangen, und alle Völker können in ihr ;  wie es in der 
Pfingstvigil verlautet, durch das Verdienst des Glaubens 
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Israels Privileg erlangen‘; ber cs bleibt dabe1, wıe  > der- hinaus, wWwWas Zu diesem Punkte chon in Nr. 21/92 ausgeführt
selbe Paulas sa Wenn WITr dem ‚naturgemäßen wurde S. 30 und 1er nicht wiederholt werden soll, muß
wılden Olbaum herausgeschnitten und naturwidrig den doch ohl miıt ebr 6, 6 daran festgehalten werden, daß VO  -

edien Olbaum eingepfropft worden sınd, wıe  > viel eichter der Kirche abiallen ‚.den Sohn Gottes noch einmal kreuzi-
werder! jene ıhrer Natur gemäß dem eigenen Olbaum WwWIie- gen heißt, und daß demgemäß ihr Hirtenamt strenger

uüber den VO  - ihrer Liebes-FKEinheit abtrünnigen ‚Ketzer‘ alsder eingepfropft werden! (Röm 11, 24 So gewiß NUunNn die
romische Kırche heute das ist (und Gottes Gegenwart in über den gar nıcht erst in dıese Einheit eingegangenen Ju-
Christus gecn mehr als das ist), WwWas (wohl bıs ZUu Zer- den geurteilt hat. (Unabhängig naturlich vVvon der privat-
storung des Tempels) Jerusalem, dıe Cathedra Petri das persönlichen Unschuld dessen, der schon als Angehöriger
und mehr als das) WwWas die Cathedra Moysıs WAar BC- einer ‚.haretischen‘’ Gemeinschaft der der Synagoge geboren
wıiß gilt auch für dıe Angehörigen des jJüdischen pO  . und vieleicht nıe Vor ine bewußte Entscheidung für der
lus und populus 1n SPC. wWwWas Paulus (Röom 9, 4) Von!'‘' ıhnen wıder ‚Petrus’ für der wıder Jesus Christus gestellt DZWw.
sagt Sıie siınd Israeliten‘ das Ite Gottesvolk, Alt-Israel. durch ignorantia invicıbilis dabei gestört wurde.)
Und damıt dürfte auch schon der Grund ZUr Berücksicht:- Was ber noch wichtiger ist 1r alle, die Wır auf ristus
BUung von Pinsks leider sehr berechtigtem Anlıegen BC- getauft sınd“ (katholische wiıie  . protestantische Christen) ‚sind
legt Se1n: Wenn der Apokalyptiker Johannes zweimal (2,9 durch die Taulfe miıt ıhm in den 'Tod begraben
und 3, 9) VO!  >] der ‚Satans-Synagoge‘ .derer spricht, .dıe Röm 6, 3 £.); das gilt vollends {für alle jene, welche dıe
gCN sı1e seien Juden, und sind nicht‘, zeigt zunachst Blut-Taufe des Martyrıums empfangen haben Zu ihnen
eiınmal, daß . n wıe Paulus Rom 29 den werden ausdrücklich auch die. ‚Heiligen Unschuldigen Kın-
Juden-Namen als Ehrentitel versteht, W1e  - noch manche Kır- der VvVon Bethlehem gezählt, die hne WIissen, N
chenvater und wıe endlich WIT wiıeder lernen sollten. Er Christi willen den Häschern des Herodes hingeschlach-muß diesen Ehrentitel denen, welche ihn herkunftsgemäß tet wurden. Wenn WITr NUls lesen, daß seıit der eıt des
führen, In schmerzlicher Empörung abstreıten, wıe  . Ja Kreuzzugs unzahlige Juden, Männer und Frauen, Kınder
ohl auch heute oft von ‚sogenannten Christen‘ spricht. und Greise, das blutige Martyrium U!  ber sıch ergehn jeßen,
Ja, 1m Evangelium muß auch solchen, die sıch (physis mit den Namen Gottes Zu heiligen‘, und wenn  I WIT uns VOLr
echt S, 37') auf ihre Abrahamssohnschaft berufen, geradezu Augen halten, daß In : eignen eit Millionen (aus-Teufelskindschaft auf den Kopf werden (8 41, 44), drüclich der auch ahnlıch nbewußt WIE  . jene Kinder VLC
soweıt sıe  - Teufelswerk‘ treiben. (Was Ja NUu wahrlich 2uch Bethlehem) eın  - solches Martyrium auf sıch ha-
immer wıeder einzeln und kollektiv ‚sogenannten Christen‘ ben, können Wır  S, dann ernsthaft daran zweifeln, die ob-
zugestoßen ist.) Dabe:i bleıibt dann zeitweise der Juden-
Name in solchem aße an den offiziellen Repräsentanten jektive unendliche Heilswirksamkeit der Kreuzestaufe Jesu

Christi, dank der unsITe sakramentale Taute und die Blut-
hangen, f ‚Furcht Vor den Juden' (Jo 7, 13) dem Jüdi- taufe Sanctorum Innocentium (‚non loquendo, sed orJ]endo
schen Volke‘ zugeschrieben werden kann, der uUr- confess:ı sunt‘ beten WIT Dezember'!) und auch die der
judısche Johannes sıch angewöhnt hatte, ahnlıch dıstan- makkabäischen Brüder uorum fidem sectemur ,
ziert .den Juden ZU sprechen wiıe der urdeutsche '1heo- l. August) den Empfängern Rettung bringt, diese
dor Haecker ın seinen ‚l’ag- und Nachtbüchern wäahrend Heilswirksamkeit twa nıcht auch jenen jüdischen Bluttauf-
des zweıten Weltkriegs .den Deutschen' (wahrlich nıcht lıngen zugute kommen werde, die doch wahrlıch für den-
als einziger hren Reihen Hervorgegangener). Ohne selben Gott Vater starben WIıe  x dıe Makkabäer, auch
aber einen Augenblick vVeErge3SCH: ‚Das eil kommt VO'  w e iıhnen - -Seine überschwängliche Gnade (in estal der
den (Jo 4, 22), salus e Judaeıs. 1e und nirgends
dürfte 1e Wiıderlegung des ‚antisemitischen‘ Johannes-Miß- Menschwerdung) noch verhüllt blieb? Dürfen WIr ernstlich

verständnisses für den aufmerksamen Bibelleser eichter g..
annehmen, daß die, denen Gottes Wort durch Paulus 1e
Unauslöschlicheit ıhrer Erwählung auch über die wischen-

seıin als ım Deutschland der etzten zweı Jahrzehnte zeıt der ‚Verhärtung‘ hinweg. verbürgt, miıt dieser Bürg-
1er kann ıch Bar 44{ mehr andres als beglük- sch  1 S Gott her und jener (gottgeschenkten) Bewährung

S  S iıhnen se ıer nıcht mindestens vıel miıt ıhremkende Einigkeit mıiıt Schlier feststellen.
und VI Eins sınd WITLr schließlich, esonders wert- eignen Olbaum'‘ der atholischen. Kirche!) gemeın &-

voll für die Fortführung des tatsächlich eingeleiteten Aus- WIe alle jene, deren emeinschaften sıch ırgendwann e1in-
usches ist, uüub ‚WITF ‚Mıssıon' heber nıcht 1C - mal Von diesem Baume selber ohne ırgend eine
den sondern das ‚Gespräch‘ 7zwischen Christenheit und Ju- unzweıdeutige Gottesbürgschaft schließlicher Redintegra-
dentum ernstlich beginnen wollen; z möcte chlier tıon besitzen WwIıe  e jene  7

‚ökumenischen Gespräch zwischen konfessionell g- 1ler muß z  z eın Wort Zu 1n Bemerkung g wer-
en rısten scharf unterscheiden. den: Selbstverständlich hat er Recht, S er Jo 17/, 20 miıt
Soweit damıt QUuFr gesa| erden ollte, daß jede Gesprächs- denen, dıe auf der ‚Apostel: Wört hın esus lauben
front jeder andern verschieden ist, twa A miıt den werden, de facto nı de Jure, vgl Mt 10, 5 f; Apg 5, 31;
ÖOrthodoxen von der mıt den rotestanten wıe  .. die miıt den 13, 26, f., 46) ‚Prımar die gemeınt findet. Ob das
rotestanten Von der mit den Juden, waren WIT natürl?d1 aber mehr bDedeutet, als daß us bıttet und et, Cr
auch wieder e1ns. moöge schließlich eın erneuertes, u dıe gläubig Geworde-
ber Schlier will Ja wesentlich mehr SagcCnH, kaln über- den erweıtertes Gottesvolk existieren, ob
haupt nıcht ganz glauben, daß ich ım rnst zwischen Juden herausgelesen werden darft, auch alle irgendwann VoQ
und Christen eine vergleichbare Verbundenheit, ähe, Ge- diesem Volke sıch abspaltenden Gruppen (d. h. nıcht eiwa
meinschaft ' der Gesprächsvoraussetzungen beiderseits CI - AUI: Herrnhuter, Heilsarmee, ‚Zeugen Jehovas sondern
blicke wıe zwischen Katholiken und Protestanten. Nun g- etw: auch er Divine-Anhängerschaft, Anthroposophi-
wiß Psychologisch und hıistorısch ist das solcher sche ‚Christengemeinschaft‘, sowjethörige ‚Lebendige e‘!
Zusammengehörigkeit unvergleichlich schwächer, woran die Ende a} so. wiıeder diesem ınen Gottesvolke g—
Schuld den ersten Zweiı  < Jahrhunderten nach Christus Vor horen sollen, dies WIFr'! n doch wohl bezweifeln dürfen.
allem die andre Seite tragt, In den seıtherıgen fast zweiı Mır scheint: Es .  ist erheißen, daß die Juden nıcht jedes
Jahrtausenden aber weıt schwerer wiegend, die einzelne Individuum Jüdischer er da vielmehr AUs

Theologisch jedoch und bes. ekklesiologisch scheint IMır die
des Verbundenseins der katholischen Christenheit

rüuclıch auch endlich ekehrten ırdischen Jerusalem der
Apokalypse 1, 13) sıebentausend‘ Unbekehrbare übrig geblie-

mıt dem synagogalen Judentum ihrer mındestens ben seın scheinen S1' Jüngsten Tag in der Kirche,
ebenso gewichtig wWwIıe  > 1e miıt ‚. den Protestanten:‘. Über das ıhrem eignen Olbaum, efinden; e ist geboten, ‚alle auf der

Israels Privileg erlangen': aber es bleibt dabei, wie der-
selbe Paulus es sagt: Wenn wir aus dem uns ‚naturgemäßen 
wilden Ölbaum herausgeschnitten und naturwidrig irr den 
edlen Ölbaum eingepfropft worden sind, wie viel leichter 
werden jene ihrer Natur gemäß dein eigenen Ölbaum wie-
der eingepfropft werden!' (Röm 11, 24). So gewiß nun die 
römische Kirche heute das ist (und Gottes Gegenwart in 
Christus wegen mehr als das ist), was (wohl bis zur Zer-
störung des Tempels) Jerusalem, — die Cathedra Petri das 
(und mehr als das) was die Cathedra Moysis war — so ge-
wiß gilt auch für die Angehörigen des jüdischen non popu-
lus und populus in spe. was Paulus (Röm 9, 4) von. ihnen 
sagt: ,Sie sind Israeliten' — das Alte Gottesvolk, Alt-Israel. 
Und damit dürfte auch schon der Grund zur Berücksichti-
gung von Pinsks leider sehr berechtigtem 3. Anliegen ge-
legt sein: Wenn der Apokalyptiker Johannes zweimal (2, 9 
und 3, 9) von der ‚Satans-Synagoge -derer spricht, die sa-
gen sie seien Juden, und sind es nicht', so zeigt er zunächst 
einmal, daß er — genau wie Paulus Röm 2, 28 f. — den 
Juden-Namen als Ehrentitel versteht, wie noch manche Kir-
chenväter und wie endlich wir es wieder lernen sollten. Er 
muß diesen Ehrentitel denen, welche ihn herkunftsgemäß 
führen, in schmerzlicher Empörung abstreiten, wie man ja 
wohl auch heute oft von ,sogenannten Christen' spricht. 
Ja, im Evangelium muß auch solchen, die sich (physisch mit 
Recht 8, 37!) auf ihre Abrahamssohnschaft berufen, geradezu 
Teufelskindschaft auf den Kopf zugesagt werden (8, 41, 44), 
soweit sie ‚Teufelswerk' treiben. (Was ja nun wahrlich auch 
immer wieder einzeln und kollektiv ‚sogenannten Christen' 
zugestoßen ist.) Dabei bleibt dann zeitweise der Juden-
Name in solchem Maße an den offiziellen Repräsentanten 
hängen, daß ,Furcht vor den Juden' (Jo 7, 13) — dem jüdi-
schen ‚Volke zugeschrieben werden kann, d. h. daß der ur-
jüdische Johannes sich angewöhnt hatte, ähnlich distan-
ziert von ,den Juden' zu sprechen wie der urdeutsche Theo-
dor Haecker in seinen ,Tag- und Nachtbüchern' während 
des zweiten Weltkriegs von ,den Deutschen' (wahrlich nicht 
als einziger aus ihren Reihen Hervorgegangener). Ohne 
aber einen Augenblick zu vergessen: ,Das Heil kommt von 
den Juden' (Jo 4, 22), salus ex Judaeis. Nie und nirgends 
dürfte die Widerlegung des ‚antisemitischen' Johannes-Miß-
verständnisses .  für den aufmerksamen Bibelleser leichter ge-
wesen sein als im Deutschland der letzten zwei Jahrzehnte. 
IV. Hier kann ich nun gar nichts mehr andres als beglük-
kende Einigkeit mit Schlier feststellen. 
V und VI. Eins sind wir schließlich, was besonders wert-
voll für die Fortführung des tatsächlich eingeleiteten Aus-
tausches ist, darüber daß ,wir von ‚Mission' lieber nicht re-
den`, sondern das ‚Gesprädi` zwischen Christenheit und Ju-
dentum ernstlich beginnen wollen; — nur möchte es Schlier 
vom ‚ökumenischen` Gespräch zwischen konfessionell ge-
trennten 

 
 Christen scharf unterscheiden. 

Soweit damit nur gesagt werden sollte, daß jede Gesprächs-
front von jeder andern verschieden ist, etwa die mit den 
Orthodoxen von der mit den Protestanten wie die mit den 
Protestanten von der mit den Juden, wären wir natürlich 
auch wieder eins. 
Aber Schlier will ja wesentlich mehr sagen. Er kali über-
haupt nicht ganz glauben, daß ich im Ernst zwischen Juden 
und Christen eine vergleichbare Verbundenheit, Nähe, Ge-
meiaschaft • der Gespräc:hsvoraussetzüngen beiderseits er-
blicke wie zwischen Katholiken und Protestanten. Nun ge-
wiß: Psychologisch und historisch ist das Gefühl solcher 
Zusammengehörigkeit unvergleichlich schwächer, woran die 
Schuld in den ersten zwei Jahrhunderten nach Christus vor 
allem die andre Seite trägt, in den seitherigen fast zwei 
Jahrtausenden aber weit schwerer wiegend, die unsre. 
Theologisch jedoch und bes. ekklesiologisd2 scheint mir die 
Realität des Verbundenseins der katholischen Christenheit 
mit dem synagogalen Judentum in ihrer Art mindestens 
ebenso gewichtig wie die mit ,den Protestanten'. über das 

hinaus, was zu diesem Punkte schon in Nr. 21/24 ausgeführt 
wurde (S. 30 f.) und hier nicht wiederholt werden soll, muß 
doch wohl mit Hebr 6, 6 daran festgehalten werden, daß von 
der Kirche abfallen ,den Sohn Gottes hoch einmal kreuzi-
gen' heißt, und daß demgemäß ihr Hirtenamt stets strenger 
über den von ihrer Liebes-Einheit abtrünnigen ‚Ketzer' als 
über den gar nicht erst in diese Einheit eingegangenen Ju-
den geurteilt hat. (Unabhängig natürlich von der privat-
persönlichen Unschuld dessen, der schon als Angehöriger' 
einer ‚häretischen' Gemeinschaft oder der Synagoge geboren 
und vieleicht nie vor eine bewußte Entscheidung für oder 
wider ‚Petrus' für oder wider Jesus Christus gestellt bzw. 
durch ignorantia invicibilis dabei gestört wurde.) 
Was aber noch wichtiger ist: ,Wir alle, die wir auf Christus 
getauft sind' (katholische wie protestantische Christen) ,sind 
durch die Taufe mit ihm zusammen in den Tod begraben' 
(Röm 6, 3 f.); das gilt vollends -für alle jene, welche die 
Blut-Taufe des Martyriums empfangen haben. Zu ihnen 
werden ausdrücklidi auch die „Heiligen Unschuldigen Kin-
der' von Bethlehem gezählt, die ohne es zu wissen, um 
Christi willen von den Häschern des Herodes hingeschlach-
tet wurden. Wenn wir nur.. lesen, daß seit der Zeit des 
1. Kreuzzugs unzählige Juden, Männer und Frauen, Kinder 
und Greise, das blutige Martyrium über sich ergehn ließen, 
,um den Namen Gottes zu heiligen', und wenn wir uns vor 
Augen halten, daß in unsrer eignen Zeit Millionen (aus-
drüdclich oder auch ähnlich unbewußt wie jene Kinder von 
Bethlehem) ein solches Martyrium auf sich genommen ha-
ben, können wir dann ernsthaft daran zweifeln, daß die ob-
jektive unendliche Heilswirksamkeit der Kreuzestaufe Jesu 
Christi, dank der unsre sakramentale Taufe und die Blut-
taufe Sanctorum Innocentium (,non loquendo, sed moriendo 
confessi surrt` beten wir am 28. Dezember!) und auch die der 
makkabäischen Brüder (Quorum . . . Mem .. .,sectemue, 
1. August) den Empfängern Rettung bringt, daß diese 
Heilswirksamkeit etwa nicht auch jenen jüdischen Bluttäuf-
lingen zugute kommen werde, die doch wahrlich für den-
selben Gott und Vater starben wie die Makkabäer, auch 
wenn ihnen--Seine überschwängliche Gnade (in Gestalt der 
Menschwerdung) noch verhüllt blieb? Dürfen wir ernstlich 
annehmen, daß die, denen Gottes Wort durch Paulus die 
Unauslöschlicheit .  ihrer Erwählung auch über die Zwischen-
zeit der ‚Verhärtung' hinweg. verbürgt, mit dieser Bürg-
schaft von Gott her und jener (gottgesd2enkten) Bewährung 
von ihnen selbst leier nicht mindestens so viel mit ‚ihrem 
eignen Ölbaum' (der katholischen Kirche!) gemein haben 
wie alle jene, deren Gemeinschaften sich irgendwann ein-
mal von diesem Baume selber trennten, ohne irgend eine 
so unzweideutige Gottesbürgschaft schließlicher Redintegra-
tion zu besitzen wie jene? 
Hier muß nun ein Wort zu Pinks 1. Bemerkung gesagt wer-
den: Selbstverständlich hat er Recht, wenn er Jo 17,20 mit 
denen, die auf der .Apostel- Wert hin an Jesus glauben 
werden, de facto (nicht de jure, vgl. Mt 10, 5 f; Apg 5, 31; 
13, 26, 38 f., 46) ‚primär' die gentes gemeint findet. Ob das 
aber mehr bedeutet, als daß Jesus bittet und erwartet, es 
möge schließlich ein erneuertes, um die gläubig Geworde-
nen aus den gentes erweitertes Gottesvolk existieren, ob 
herausgelesen werden darf, daß auch alle irgendwann von 
diesem Volke sich abspaltenden Gruppen (d. h. nicht etwa 
nur: Herrnhuter, Heilsarmee, Zeugen Jehovas' sondern 
etwa auch: s Father Divine-Anhängersdiaft, Anthroposophi-
sche ,Christengemeinschaft', sowjethörige ‚Lebendige Kirche!) 
am Ende als solche wieder zu diesem einen Gottesvolke ge-
hören sollen, — dies wird man doch wohl bezweifeln dürfen. 
Mir scheint: Es ist verheißen, daß ,die Juden` — nicht jedes 
einzelne Individuum jüdischer Herkunft, da vielmehr aus-
drücklich auch im endlich bekehrten irdischen Jerusalem der 
Apokalypse (11, 13), siebentausend' Unbekehrbare übrig geblie-
ben zu sein scheinen — sich am Jüngsten Tag in der Kirche, 
ihrem eignen Ölbaum, befinden; es ist geboten, alle auf der 
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Apostel Wort hın Gläubigen auch wWeNn S1C sıch abspalten, IMEeE1Ner großen Freude auch Schlier
[ v. wieder in dıe FEinheit ebenderselben Kirche rufen: drücklich preisgegeben wıird

1st ungewiß, ob und 1eweıt damıt ırgendwelche OTSAaNl- Mag dıe Begründung dafür bei INır noch dem der N
satorische Verschmelzung getrennter christlıcher Gruppen Punkte anfechtbar SCIN, NUur ul dringender muß ıch bıt-
verbunden SC1IH WIT:!  d ten aufs gründliıchste und vorurteilsloseste Zu nrüfen
ber Hıer scheint In NUun die vVon Karrer angezweifelte Die hier vorliegende Diskussion soll und kann Ja, alles,
Bedeutsamkeit der Samariıter- bzw Nordisrael-Typologie hierzu bısher den ach!  . Folgen dieses Rundbriefes
mMiıt den greilbar werden Wenn auch nıcht ‚unmıittel- seıt 1948 erschıen, Auftakt SCIMN, Bıtte s

bar und unzweideutig‘, doch mittelbar un hindeutend die Menge unsSı:er Theologen, angesichts des Ü Himmel
scheint IN1r: allem, wWwWas dıe Propheten des Alten Bundes schreienden Blutes der Millionen von Ermordeten die Auf-
V O] der Wiedervereinigung des schismatischen und wahr- gabe der moralischen Wiedergutmachung den Juden als
lıch auch häretischen‘) Samarıa mıiıt Jerusalem künden die objektiv wichtigste aller heutigen Aufgaben katholischer
haben Una Sancta-Verheißung auch für die getrenn Theologie anzuerkennen und behandeln nıcht QÜUur um
Christenheit enthalten ZU die mıt Leuba 106 ıhrer der Menschen willen denen sıch Hochmut VCOIrSUN-
schäristen Ün  TCN Trennungslinien 1n der zwischen der Ge- digt hat viel mehr noch um Christi willen, ul Gottes wil-
meinschaft VO:  - unanfechtbarer Legitimität OMS w iIie eınst len Der endlich die volle Respektierung Seines Erwählungs-
Jerusalems) Un!‘ der Gemeinschaft der den Gemeinschaften ratschlusses VOoO  - erwartet
miıt unleugbarer Charismengewährung auch an protestantı-
sche wWIcC einst auch nordisraelitische Propheten ) schon Nachtrag

alttestamentlichen Schismd4 vorgebildet sehen darf twas verspatet ist noch Beitrag vorliegenden Dıis-
Und WI€C unerschöpflich enrreı: in der Abgrenzung kussion der Feder des arabıschen Theologen Abd-
Indifferentismus und Integralismus zugleich 1st Jesu Kom- EL-Jal Professor Institut Catholique in Paris
promißlosigkeit gegenüber dem samarıtanıschen Irrtum CINFCRADNKCN, den WITr : Lesern nıcht vorenthalten wol-
(JTo 4, 99  —... gerade in Verbindung miıt SCINCT Vorurteilslosig- len, weiıl WITr gewiß sınd auch diese Stimme unter iıhnen
keit, offenkundigen Sympathie gegenüber den samarıta- nıcht ungehört vernallen wırd Abd-EIL- Jalıl chreibt

95 ff 17 11 ffnıschen Menschen Jo4 Q Lk9 tut IMr leid daß iıch Ihnen nıcht vorher Antwort geben
vgl Jo 8 48!) konnte Da iıch gerade den Aufsatz Von Prof Dr Karl
Was schließlich Pinsks letzte (4.) Bemerkung langt, Ihieme Der ökumenische Aspekt der chrıistlich- jüdıschen
stımme 1 darın selbstverständlich daß auch der rechte Begegnung gelesen habe, essen Text Mir, für den das
katholische Christ ‚vorbehaitlos auf die Botschaft VonRßn JeHCT Deutsch doch z fremde Sprache ist, sehr schwier1g und

-göttlichen Gnade vertraut‘ dıie durch Christi Kreuz und ‚Knorrig‘ erscheint, kann ich unmöglich den einzelinen
Auferstehung zukam, W I6 der spezifisch evangelısche Aber esen Stellung nehmen.
auch daf JeNCT Wille Gottes, der seıt der Gesetzgebung ‚yegi edies Ges  äch zwischen Christen und Juden das keine
1naı offenbar ward, in 'Tat und ahrheit geschehe’, plumipe Annäherung sondern ıine ge  $ TC -
nıcht Üur jüdisches, sondern so gut C1inNn katholi- spektvolle Anerkennung ausdrücken ll kann
sches Anliegen. (Unbeschade: unsrıecs Glaubens ß voll- begeisterte Zustimmung ZEWINNCN.
staändig Christus geschehn ist und geschehen kann!) Kıns möchte ıch doch unterstreichen, WIr Christen vieles
Alle drei; Gruppen wurden definiert hre spezifischen den Juden erwarten, da z ıhrer Sendung der
Anliegen als solche berechtigt ınd Erst bei deren Verwirk- Menschheit nıcht tblößt siınd und eıl dıese Sendung
ung kommt dann den gekennzeichneten wechselse;- als un:ıversell ZU Gültigkeit und Verwirklichung kommen
tıgen ann. Wenn WILr 2180 den Juden gegenüber verpflichtet SIn  d'
So gewiß E abeı Z sehr stark vereinfacht werden gerecht und lıebevoll und ankbar beurteijlen und
mußte (ich bın IMIr ohl bewußt, Z. der calvinischen Va- behandeln, sind w auch verpflichtet, VO  - den Juden
rıante des Protestantismus gerade hıer nıcht genügend g- klar verlangen, die Andersgläubigen (und nıcht
recht zZu werden) - gewiß dürtfte doch Wesentliches QUur die Christen) nıcht abwerten und mißhandeln Beson-
rıchtig herausgekommen 5 Daß auch die Einwände, he ders denke ıch die Araber und das Heilige Land
w Ir gegeneinander vorzubringen haben (oder weniıgstens gab gläubıge Juden (z Judas Magnes) und es gıibt
CIN18C dieser Haupt-Einwände) nıcht einfach CMCIN- heute noch soiche die Gerechtigkeit und Respekt auch 1:

Front der Christen die Juden i Erscheinung diesen Zustäanden fordern vgl u S S 69! Die Red des
lassen, sondern daß die Fronten einander überschnei- Rundbrie{fs] Das muß auch gesagt werden Und das schreibe

den, es jJüdısch-protestantische Einwände gegcCh e ıch mıt Verehrung für das auserwählte Volk Gottes An Je-
atholıken und katholisch-jüdische BCEEN ıe Protestanten dem Morgengelaute (Angelus Domin:i) und der heiligen
Nal gut gibt w Iie protestantisch-katholische S 116e esse jeden damstag, en. ich VOoOr und Gott dıe
Juden Darauf aber kommt für 1e Auflockerung all Sendung und Verantwortung dieses einmaligen Volkes

Fronten, für die echte Unbefangenheit des ‚Okumen:i- Möge Gott ıhım geben, dıese endung vollkommen VOI-

schen Gesprächs‘, für das endliche Verschwinden der die WwWIrkKlıcnen Dann wird es SCe106 Sonderstellung der
Juden miıt Recht beleidigenden ‚Missıions -Haltung, welche Menschheit rıchtig und vollıg einnehmen

Ö  8 Rundschau
8/1) \  0  )tito Küster und dıe individuelle Wiedergutmachung liıchung hat eın ungewöhnlich weitreichendes - u!  ber die

Grenzen hıinaus gefunden Auf Intervention des Ständigen
Im Freiburger Rundbrief‘ Nr UN:! 11  w ; darauf- Ausschusses des Landtages Baden- Württemberg hat Rechts-
folgenden Sonderdruck haben Wır die Dokumentation der anwalt Küuster schließlich die ihm lange vorenthaltenen
Vorgänge gebracht dıe Zu der für dıe Wiedergutmachung Akten über den Ermittlungsbericht des Landgerichtspräsi-
folgenschweren Entlassung des 1 August 1954 frıstlos ent- denten Teufel erhalten und Maı dem Stan-
lassenen Staatsbeauftragten für dıe Wiedergutmachung dıgen Ausschuß Denkschrift eingereicht
Rechtsanwalt tto Äüster geführt haben. Die Veroöffent- Um den tatıgen guten illen derer ehren dıe sich
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Apostel Wort hin Gläubigen', auch wenn sie sich abspalten, 
immer wieder in die Einheit ebenderselben Kirche zu rufen; 
es ist ungewiß, ob und wieweit damit irgendwelche organi-
satorische Verschmelzung getrennter christlicher Gruppen 
verbunden sein wird. 
Aber: Hier scheint mir nun die von Karrer angezweifelte 
Bedeutsamkeit der Samariter-, bzw. Nordisrael-Typologie 
mit Händen greifbar zu werden. Wenn auch nicht ‚unmittel-
bar und unzweideutig', so doch mittelbar und hindeutend 
scheint mir in allem, was die Propheten des Alten Bundes 
von der Wiedervereinigung des schismatischen (und wahr-
lich auch ‚häretischen') Samaria mit Jerusalem zu künden 
haben, Una Sancta-Verheißung auch für die getrennte 
Christenheit enthalten zu sein, die mit Leuba eine ihrer 
schärfsten inneren Trennungslinien in, der zwischen der Ge-
meinschaft von unanfechtbarer Legitimität (Roms wie einst 
Jerusalems) und der Gemeinschaft oder den Gemeinschaften 
mit unleugbarer Charismengewährung (auch an protestanti-
sche wie einst audi an nordisraelitische ‚Propheten') schon 
im alttestamentlichen Schismä vorgebildet sehen darf. 
Und wie unerschöpflich lehrreich in der Abgrenzung gegen 
Indifferentismus und Integralismus zugleich ist Jesu Kom-
promißlosigkeit gegenüber dem samaritanischen Irrtum 
(Jo 4, 22) gerade in Verbindung mit seiner Vorurteilslosig-
keit, ja offenkundigen Sympathie gegenüber den samarita-
nischen Menschen (Jo 4, 9; Lk 9, 52 ff.; 10, 25 ff; 17, 11 ff; 
vgl. Jo 8, 48!) 
Was schließlich Pinsks letzte (4.) Bemerkung -anlangt, so 
stimme ich darin selbstverständlich zu, daß auch der rechte 
katholische Christ ‚vorbehaltlos auf die Botschaft von jener 

-göttlichen Gnade vertraut`, die uns durch Christi Kreuz und 
Auferstehung zukam, wie der ‚spezifisch evangelische'. Aber 
auch ,daß jener Wille Gottes, der seit der Gesetzgebung am 
Sinai offenbar ward, in Tat und Wahrheit geschehe', ist 
nicht nur ein jüdisches, sondern genau so gut ein katholi-
sches Anliegen. (Unbeschadet unsres Glaubens, daß er voll-
ständig nur in Christus geschehn ist und geschehen kann!) 
Alle drei Gruppen wurden so definiert, daß ihre spezifischen 
Anliegen als solche berechtigt sind. Erst bei deren Verwirk-
lichung kommt es dann zu den gekennzeichneten wechselsei-
tigen Bedenken. 
So. gewiß nun dabei z. T. sehr stark vereinfacht werden 
mußte (ich bin mir wohl bewußt, z. B. der calvinischen Va-
riante des Protestantismus gerade hier flicht genügend ge-
recht zu werden), so gewiß dürfte doch etwas Wesentliches 
richtig herausgekommen sein: Daß auch die Einwände, die 
wir gegeneinander vorzubringen haben (oder wenigstens 
einige dieser Haupt-Einwände), nicht einfach eine gemein-
same Front der Christen gegen die Juden in Erscheinung 
treten lassen, sondern daß die Fronten einander überschnei-
den, daß es jüdisch-protestantische Einwände gegen die 
Katholiken und katholisch-jüdische gegen die Protestanten 
genau so gut gibt wie protestantisch-katholische gegen die 
Juden. Darauf aber kommt es an für die 'Auflockerung all 
jener Fronten, für die echte Unbefangenheit des ,Ökumeni-
schen Gesprächs', für das endliche Verschwinden der die 
Juden mit Recht beleidigenden ,Missions`-Haltung, welche 

ja — zu meiner großen Freude — auch von Schlier aus-
drücklich preisgegeben wird. 	 • 
Mag die Begründung dafür bei mir noch in dem oder jenem 
Punkte anfechtbar sein, nur um so dringender muß ich bit-
ten, sie aufs gründlichste und vorurteilsloseste zu prüfen. 
Die hier vorliegende Diskussion soll und kann ja, wie alles, 
was hierzu bisher in den acht Folgen dieses Rundbriefes 
seit 1948 erschien, nur ein Auftakt sein, nur eine Bitte an 
die Menge unsrer Theologen, angesichts des zum Himmel 
schreienden Blutes der Millionen von Ermordeten die Auf-
gabe der moralischen Wiedergutmachung an den Juden als 
die objektiv wichtigste aller heutigen Aufgaben katholischer 
Theologie anzuerkennen und zu behandeln, nicht nur um 
der Menschen willen, an denen sich unser Hochmut versün-
digt hat, viel mehr noch um Christi willen, um Gottes wil-
len, Der endlich die volle Respektierung Seines Erwählungs-
ratschlusses von uns erwartet. 	 K. Th. 

Nachtr ag: 
Etwas verspätet ist noch ein Beitrag zur vorliegenden Dis-
kussion aus der Feder des arabischen Theologen 1. M. Abd-
El- I 0.F.M., Professor am Institut Catholique in Paris 
eingegangen, den wir unsern Lesern nicht vorenthalten wol-
len, weil wir gewiß sind, daß auch diese Stimme unter ihnen 
nicht ungehört verhallen wird. Abd -El-Jalil schreibt: 
„Es tut mir leid, daß ich Ihnen nicht vorher Antwort geben 
konnte. Da ich gerade den Aufsatz von Prof. Dr. Karl 
Thieme ‚Der Ökumenische Aspekt der christlich-jüdischen 
Begegnung` gelesen habe, dessen Text mir, für den das 
Deutsch doch eine fremde Sprache ist, sehr schwierig und 
‚knorrig' erscheint, kann ich unmöglich zu den einzelnen 
Thesen Stellung nehmen. 
Ein edles Gespräch zwischen Christen und Juden, das keine 
plunipe Annäherung sein, sondern eine gegenseitige re-
spektvolle Anerkennung ausdrücken will, kann nur meine 
begeisterte Zustimmung gewinnen. 
Eins möchte ich doch unterstreichen, daß wir Christen yieles 
von den Juden erwarten, da sie ihrer Sendung an der 
Menschheit nicht entblößt sind und weil diese Sendung nur 
als universell zur Gültigkeit und Verwirklichung kommen 
kann. Wenn wir also den Juden gegenüber verpflichtet sind, 
sie gerecht und liebevoll und dankbar zu beurteilen und zu 
behandeln, so sind wir auch verpflichtet, von den Juden 
klar zu verlangen, daß sie die Andersgläubigen (und nicht 
nur die Christen) nicht abwerten und mißhandeln. Beson-
ders denke ich an die Araber und an das Heilige Land. Es 
gab gläubige Juden (z. B. Judas Magnes) — und es gibt 
heute noch solche, — die Gerechtigkeit und Respekt auch in 
diesen Zuständen fordern [vgl. u. S. 43 u. S. 69! Die Red. des 
Rundbriefs]. Das muß auch gesagt werden. Und das schreibe 
ich mit Verehrung für das ,auserwählte Volk Gottes'. An je-
dem ,Morgengeläute` (Angelus Domini) und in der heiligen 
Messe jeden Samstag, denke ich vor und in Gott an die 
Sendung und Verantwortung . dieses einmaligen Volkes. 
Möge Gott ihm geben, diese Sendung vollkommen zu ver-
wirklichen. Dann wird es seine Sonderstellung in der 
Menschheit richtig und völlig einnehmen." 

8. Rundschau 
' 8/1) Otto Küster und die individuelle Wiedergutmachung 

Im ,Freiburger Rundbrief' Nr. 25/28 und in einem darauf-
folgenden Sonderdruck haben wir die Dokumentation der 
Vorgänge gebracht, die zu der für die Wiedergutmachung 
folgenschweren Entlassung des im August 1954 fristlos ent-
lassenen Staatsbeauftragten für die Wiedergutmachung 
Rechtsanwalt Otto Küster geführt haben. Die Veröffent- 

lichung •hat ein ungewöhnlich weitreichendes Echo über die 
Grenzen hinaus gefunden. Auf Intervention des „Ständigen 
Ausschusses des Landtages Baden-Württemberg" hat Rechts-
anwalt Küster sddießlich die ihm so lange vorenthaltenen 
Akten über den Ermittlungsbericht des Landgerichtspräsi-
denten a. D. Teufel erhalten und am 22. Mai 1955 dem Stän-
digen Ausschuß eine Denkschrift eingereicht. 
Um den „tätigen guten Willen derer zu ehren", die sich ein- 
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gesetzt haben, hat Rechtsanwalt Küster einem Vergleich ZU- port, daß Re  sanwalt Küster das Recht gehört ZUu werden,
verwehrt worden WAÄar. Dieser Bericht versucht, unter allengestimmt.

Wir geben dazu den Bericht der ‚Frankfurter Allgeme1- Umständen Küster beschuldigen, hne d dieser Gele-
nen Zeitung‘ ON — 1955 Nr. 168) wieder: „Der Fall genheit erhielt, auf die ‚Anklagen' antworten. Jlle Ver-
des Staatsbeauftragten für die Wiedergutmachung ın Baden- suche, dıes ZU erwirken, schlugen tehl. Darauf Zg Walter

Müller VOT, zurückzutreten. Das bedeutet eın hohes MaßWürttemberg, des Rechtsanwalts Küster, der die zuständi-
n Zivilcourage und Gewissenspilicht, VOT ıllem wenn mMan

ECH parlamentarischen un: staatlıchen Stellen seıt iMonaten
bedenkt. daßß Dr. Walter Müller dreiundzwanzıg Dienst-beschalftigte, hat jetzt eın überraschendes Ende gefunden.

Auf Anregung des Ständigen Ausschusses des Landtages, jahre alg Beamter hat mıt dem Protest-Rücktritt eınen 510-
der die Hintergründe der frıstlosen Entlassung Kusters —- Ken el seiner Pension verliert [ın Wahrheit dıe an

Pension. Anm der Red.] und als Mannn von Jahren mıttersuchen ollite, haben 1€ beteiligten Hauptpersonen, M1ı-
nısterprasıdent Dr. Müller und Küster, ine Vereinbarung Vvier Kındern sıch ıne Z Berufskarriere aufbauen  N muß.“
getroffen. dıe einer gegenseitigen Ehrenerklärung gleich-
kommt. Der Ministerpraäsident erklart, habe mıiıt seinen
Außerungen (in einem parlamentarıschen USSCHU: weder 8/2) D deutsch-israelischen Beziehungen und die

indivıiduelle EntschädigungsfirageZUm Ausdruck bringen wollen, daß Küster, falls er Beam-
ter gEeEWCSCH wäre, sıch einer Bestechung schuldıg gemacht Von urt Grossmann, New York
habe, noch, daß durch se1ıne Wiedergutmachungspolitik
dem and einen schuldhaften Schaden zugefügt habe. 2L- Aus eiınem Sonderdru: Aufbau‘ VO! Juli 055 entnehmen WIT

er seinerseıts erklärte sıch bereıt, die in eiınem Rrief die olgenden Von erganzten Ausführungen
den Bundestagsabgeordneten Professor öhm enthaltenen „Der deutsch-ısraelische Vertrag ber mehr als I0 Millionen
Beleidigungen des Kabinetts und seiner Mitglieder zuruück- Dollar gelieferter der in der Lieferung begriffener Waren
zunehmen. Damıiıt sınd, wıe  x beide Seiten feststellen, ‚alle nach Israel wirkt sıch nunmehr ım dritten Jahr nach seiner
schwebenden Streitpunkte erledigt‘. Ratifizierung 15., Dr. Ur;z Naor, der Leiter der Informat:ions-
Der Ständige Ausschuß hat Küster außerdem, bgleich abteilung der srael-Miıssı:on ınm öln hat ıIn einem Inter-
eın Beamter WAÄäT, die Versorgungsbezuge eines Ministerijal- V1eW erklärt, daß sıch die deutschen Lieferungen, die Pro-
rates angeboten, Die Regierung wurde aufgefordert, dem zent des israelischen Importbedarfs decken, segensreich für
Landtag vorzuschlagen, wıe diese Zahlung auf ‚echtlich das Land ausgewirkt haben und nachdem sich dıe deut-

schen Erzeugnisse bewaährt haben, dıe begonnenen geschait-gangbarem Weg ermöglicht werden onne, [Trifft nıcht »21 7
Anm Red. des Rundbriefes]. lıchen Beziehungen bestimmt nıcht abreißen werden.
Im Landtag, der sıch AI Donnerstag abschließend mıt dem Die Bedeutung der deutschen Lieferungen für sraels Wıiırt-
Kall Küster beschaäftigte, wurde Vorsitzenden des Stän- schaft ıst 1Im Borsen- und Wirtschaftshandbuch 1955, das j o

digen Ausschusses erW.;  ‘l auch frühere Mitglieder ben 1m Jahrgang VOom Verlag der „Frankfurter Allg.
der Landesregierung Küster als ine integere und hochqua- Zeitung” herausgegeben wurde, dargelegt worden. Israels De-
lıfızierte Persönlichkeit bezeichnet hatten, dıe sıch große Ver- viseneinnahmen sind Prozent gestiegen. Sie betrugen
dienste umm dıe Wiedergutmachung erworben habe.“ ın der eıt VOoOm April hıs November 1954 248,5 Millionen

Dollar 161,1 Milliıonen Dollar In der gleichen eıtIn dıeser Veroöffentlichung kommt nıcht ZUum des Vorjahres. Die Gesamteinnahmen für das Finanzjahreiınen Hauptpunkt des erglei: gebildet laß nämlich
der Ständige Uss:! des Landtages seinerseıts erkläart hat, 9054/55 werden auf 346 ıllıonen Dollar geschä Der.

sorgfältige Bericht kommt dem rgebnis, daß der fest-habe überhaupt keine berufene Stelle festgestellt, laß gesteilten allgemeınen wirtschaftlichen Sıtuation srae
dem Land unter Küsters Amtsbüro eın Schgden entstanden 1e Wiedergutmachungsleistungen „wesentli
sec1 beigetragen & Wır WI1SSen, daf‘ Schiffe 600 000

dıe wiadergutmdzu;n g 1st keine sachlıch befriedig: deutsche Waren, hne die Ollieferungen, nach Israel BC-
ng efunden, möügen dıe ersönlıichen Differenzen auch bracht haben, der Import adus Israel nach eu!  an
beigelegt sSein.  A Hierzu sınd enen Fachkrei- 1m Jahre 1954 7, Miıllionen [}  V}  M betrug und daß WwWIıe
- ıne Reihe von uschriften ZUgCRaNgCN. U.a. schreıibt Dr. Naor ın seınem Interview mitteulte Israel Deutsch-
Rechtsanwalt Dr. Wachsmann, aden - Baden (s Zit. Leiter and 400 000 Kisten Orangen und Pampelmusen und tür
der „United Restitution Organization“ ın der Französischen weıtere 4 400 000 DM Erdnüsse IM Jahre 1955 liefert.
Zone) „ 50 sehr iıch diesen ‚Dank VO: Hause Habsburg‘ für Was die Aufnahme offener diplomatischer Beziehungen Is-
Herrn ollegen Küster bedauere, ıst doch meın Bedauern raels miıt eu' anbelangt, hangt 1e53€e€ allein
noch größer, daß durch dıese ale seine segensreiche LA- Israel ab.
tigkeit für die Verfolgten eın Ende gefunden hat. Wenn Einsichtige Deutsche erkennen b  immer wieder an, daß 1NCe
auch Herrn Kollegen ıster bıtteres Unrect geschehen ist, Menge Gründe dafür esiehen, daß Sra:| miıt dieser An-

wiegt doch noch schwerer der Umstand, daß miıt diesem erkennung z  rt Wie Dr. Naor richtig ausführte: „JederVerfahren die N: Wiedergutmachung 1n eın  > anrüchiges sıiebente Eiınwohner Israels W 1m Konzentrationslager,Licht gebracht und 8o den Kräft eın  M Dienst erwiesen und jeder Dritte hat ınen der mehrere Verwandte Ver-
wurde, für die die Wiedergutmachung nıcht ıne nobıle loren.“
officium, sondern ıne möglıchst uszuhöhlende und aDzu- Wenn ber der Bundesrepublik der Aufnahme diploma-schüttelnde lästige Verpflichtung ist. tischer Beziehungen liegt, dann mussen die Verantwortlichen

eutschlands begreifen, die globale und die ındıviduelle
Der ‚Aufbau’ New ork VO:! 7.55 (AX1/28) schreiıibt: Wiedergutmachung unte:lbar sind. So wıe 1€ letztere g-„Nachspiel Fall üister. Aus Protest gCH die Behand- handhabt worden ist, geht Ccs einfach nıcht weiter.
lung ÖOttd Küsters, des rüheren Staatsbeauftragten für die Wır schreiben den 5ommer 1955 Nach vorliegenden Stati-
Wiedergutmachung ıIn Baden- Württemberg ist jetzt Dr. stiken gıbt es bısher S Entschädigungsanträge vVon Ju-Walter Müller, eın hoher Beamter des Justizminis den und Nicht juden. Das Entschaädigungswerk begann 1m
1ums zurückgetreten. Jahre 1949 Bisher sind insgesamt rund 200 000 erle-
Bekanntlich spielte Falle Kuster ein geheım gehaltener digt worden. Das Erschreckende ıst, daß Nur twa Pro-
er des pensionıerten Landgerichtspräsidenten Dr. Teu- zent von den 900 gunstig entschieden wurden, die
fel ıne Rolle. Dr. Walter Muüller hatte 1m Justizministe- dern wurden abgelehnt. Wenn dieses JTempo und diese Re-
TIUumM Gelegenheit, .diesen Bericht zZu studieren, und WÄdr latıon anhalten, kann sıch bei eıner allgemeınen, amt-
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gesetzt haben, hat Rechtsanwalt Küster einem Vergleich zu-
gestimmt. 
Wir geben dazu den Bericht aus der ,Frankfurter Allgemei-
nen Zeitung' vom 23. 7. 1955 (Nr. 168) wieder: „Der Fall 
des Staatsbeauftragten für die Wiedergutmachung in Baden-
Württemberg, des Rechtsanwalts Küster, der die zuständi-
gen parlamentarischen und staatlichen Stellen seit Monaten 
beschäftigte, hat jetzt ein überraschendes Ende gefunden. 
Auf Anregung des Ständigen Ausschusses des Landtages, 
der die Hintergründe der fristlosen Entlassung Küsters un-
tersuchen sollte, haben die beteiligten Hauptpersonen, Mi-
nisterpräsident Dr. Müller und Küster, eine Vereinbarung 
getroffen. die einer gegenseitigen Ehrenerklärung gleich-
kommt. Der Ministerpräsident erklärt, er habe mit seinen 
Außerungen (in einem parlamentarischen Ausschuß) weder 
zum Ausdruck bringen wollen, daß Küster, falls er Beam-
ter gewesen wäre, sich einer Bestechung schuldig gemacht 
habe, noch, daß er durch seine Wiedergutmachungspolitik 
dem Land einen schuldhaften Schaden zugefügt habe. Kü-
ster seinerseits erklärte sich bereit, die in einem Brief an 
den Bundestagsabgeordneten Professor Böhm enthaltenen 
Beleidigungen des Kabinetts und seiner Mitglieder zurück-
zunehmen. Damit sind, wie beide Seiten feststellen, alle 
schwebenden Streitpunkte erledigt'. 
Der Ständige Ausschuß hat Küster außerdem, obgleich er 
kein Beamter war, die Versorgungsbezüge eines Ministerial-
rates angeboten. Die Regierung wurde aufgefordert, dem 
Landtag vorzuschlagen, wie diese Zahlung auf rechtlich 
gangbarem Weg ermöglicht werden könne. Irrifft nicht zu! 
Anm. d. Red. des Rundbriefes]. 
Im Landtag, der sich am Donnerstag abschließend mit dem 
Fall Küster beschäftigte, wurde vom Vorsitzenden des Stän-
digen Ausschusses erwähnt, daß auch frühere Mitglieder 
der Landesregierung Küster als eine integere und hochqua-
lifizierte Persönlichkeit bezeichnet hätten, die sich große Ver-
dienste um die Wiedergutmachung erworben habe." 

In dieser Veröffentlichung kommt nicht zum Ausdruck, was 
einen Hauptpunkt des Vergleichs gebildet hat, daß nämlich 
der Ständige Ausschuß des Landtages seinerseits erklärt hat, 
es habe überhaupt keine berufene Stelle festgestellt, daß 
dem Land unter Küsters Amtsbüro ein Schaden entstanden 
sei. 
Für die Wiedergutmachung ist keine sachlidz befriedigende 
Lösung gefunden, mögen die persönlichen .  Differenzen audz 
beigelegt sein. — Hierzu sind uns aus berufenen Fachkrei-
sen eine Reihe von Zuschriften zugegangen. U. a. schreibt 
Rechtsanwalt Dr. Wachsmann, Baden - Baden (s. Zt. Leiter 
der „United Restitution Organization" in der Französischen 
Zone): „So sehr ich diesen ‚Dank vom Hause Habsburg` für 
Herrn Kollegen Küster bedauere, so ist doch mein Bedauern 
noch größer,. daß durch diese Kabale seine segensreiche Tä-
tigkeit für die Verfolgten ein Ende gefunden hat. Wenn 
auch Herrn Kollegen Küster bitteres Unrecht geschehen ist, 
so wiegt doch noch schwerer der Umstand, daß mit diesem 
Verfahren die ganze Wiedergutmachung in ein anrüchiges 
Licht gebracht und 56 den Kräften ein Dienst erwiesen 
wurde, für die die Wiedergutmachung nicht eine nobile 
officium, sondern eine möglichst auszuhöhlende und abzu-
schüttelnde lästige Verpflichtung ist." 

Der ‚Aufbau' New York vom 15. 7. 55 (XXI/28) schreibt: 
„Nachspiel zum Fall Küster. Aus Protest gegen die Behand-
lung Ottb Küsters, des früheren Staatsbeauftragten für die 
Wiedergutmachung in Baden-Württemberg ist jetzt Dr. 
.Walter Müller, ein hoher Beamter des Justizministe-
riums zurückgetreten. 
Bekanntlich spielte im Falle Küster ein geheim gehaltener 
Bericht des pensionierten Landgerichtspräsidenten Dr. Teu-
fel eine Rolle. Dr. Walter Müller hatte im Justizministe-
rium Gelegenheit, .diesen Bericht zu studieren, und war em- 

pört, daß Rechtsanwalt Küster das Recht gehört zu werden, 
verwehrt worden war. Dieser Bericht versucht, unter allen 
Umständen Küster zu beschuldigen, ohne daß dieser Gele-
genheit erhielt, auf die ‚Anklagen' zu antworten. Alle Ver-
suche, dies zu erwirken, schlugen fehl. Darauf zog Walter 
Müller es vor, zurückzutreten. Das bedeutet ein hohes Maß 
von Zivilcourage und Gewissenspflicht, vor allem wenn man 
bedenkt. daß Dr. Walter Müller dreiundzwanzig Dienst-
jahre als Beamter hat mit dem Protest-Rücktritt einen gro-
ßen Teil seiner Pension verliert [in Wahrheit die ganze 
Pension. Anm. der Red.] und als Mann von 50 Jahren mit 
vier Kindern sich eine neue Berufskarriere aufbauen muß." 

8/2) Die deutsch-israelischen Beziehungen und die 
individuelle Entschädigungsfrage 

Von Kurt R. Grossmann. New York 

Aus einem Sonderdruck zum ‚Aufbau' vom 17. Juli 1955 entnehmen wir 
die folgenden von uns ergänzten Ausführungen: 

„Der deutsch-israelische Vertrag über mehr als 200 Millionen 
Dollar gelieferter oder in der Lieferung begriffener Waren 
nach Israel wirkt sich nunmehr im dritten Jahr nach seiner 
Ratifizierung aus. Dr. Uri Naor, der Leiter der lnformations-
abteilung der Israel-Mission in Köln. hat in einem Inter-
view erklärt, daß sich die deutschen Lieferungen, die 30 Pro-
zent des israelischen Importbedarfs decken, segensreich für 
das Land ausgewirkt haben und daß, nachdem sich die deut-
schen Erzeugnisse bewährt haben, die begonnenen geschäft-
lichen Beziehungen bestimmt nicht abreißen werden. 
Die Bedeutung der deutschen Lieferungen für Israels Wirt-
schaft ist im Börsen- und Wirtschaftshandbuch 1955, das so-
eben im 92. Jahrgang vom Verlag der „Frankfurter Allg. 
Zeitung" herausgegeben wurde, dargelegt worden. Israels De-
viseneinnahmen sind um 30 Prozent gestiegen. Sie betrugen 
in der Zeit vom April bis November 1954 248,5 Millionen 
Dollar gegen 161,1 Millionen Dollar in der gleichen Zeit 
des Vorjahres. Die Gesamteinnahmen für das Finanzjahr 
1954/55 werden auf 346 Millionen Dollar geschätzt. Der_ 
sorgfältige Bericht kommt zu dem Ergebnis, daß zu der fest-
gestellten allgemeiner; wirtschaftlichen Situation in Israel 
die deutschen Wiedergutmachungsleistungen - „wesentliä," 
beigetragen haben. Wir wissen, daß Schiffe 600 000 to 
deutsche Waren, ohne die Öllieferungen, nach Israel ge-
bracht haben, daß der Import aus Israel nach Deutschland 
im Jahre 1954 7,6 Millionen DM betrug und daß — wie 
Dr. Naor in seinem Interview mitteilte — Israel an Deutsch-
land 400 000 Kisten Orangen und Pampelmusen und für 
weitere 4 400 000 DM Erdnüsse im Jahre 1955 liefert. 
Was die Aufnahme offener diplomatischer Beziehungen Is-
raels mit Deutschland anbelangt, so hängt diese allein 
von Israel ab. 
Einsichtige Deutsche erkennen immer wieder an, daß eine 
Menge Gründe dafür bestehen, daß Israel mit dieser An-
erkennung zögert. Wie Dr. Naor richtig ausführte: „Jeder 
siebente Einwohner Israels war im Konzentrationslager, 
und jeder Dritte hat einen oder mehrere Verwandte ver-
loren." 
Wenn aber der Bundesrepublik an der Aufnahme diploma-
tischer Beziehungen liegt, dann müssen die Verantwortlichen 
Deutschlands begreifen, daß die globale und die individuelle 
Wiedergutmadzung unteilbar sind. So wie die letztere ge-
handhabt worden ist, geht es einfach nicht weiter. 
Wir schreiben den Sommer 1955. Nach vorliegenden Stati-
stiken gibt es bisher 900 000 Entschädigungsanträge von Ju-
den und Nichtjuden. Das Entschädigungswerk begann im 
Jahre 1949. Bisher sind insgesamt rund 200 000 Fälle erle-
digt worden. Das Erschreckende ist, daß nur etwa 12 Pro-
zent von den 900 000 günstig entschieden wurden, die an-
dern wurden abgelehnt. Wenn dieses Tempo und diese Re-
lation anhalten, kann man sich bei einer allgemeinen, amt- 
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lich veröffentlichten Durchschnittssterbeziffer 11 Prozent Die versprochene Entschädigun gsnovelle (wıe auch Aas
Dritte-Masse-Gesetz) wiırd dem Bundestag Uor:r SEINEN Som-ausrechnen, efiw: sechs Jahren insgesamt 450 Fall:

erledigt S (davon ei{wa Prozent positiv) ber merfer:en nıcht vorgelegt werden [Im September 1955 hat
der est der Anträge gcn des Wegsterbens der Antrag- der Ältestenrat des Bundestages eım Bundesfinanzminiıste-
steller nıcht mehr Erledigung ZUu kommen braucht S scharten Protest erhoben gChH der Verzögerung der
sSC1 denn, daß dıe rben sıch der Muhe des Spießrutenlau- Novelle Die Arbeiten sollten ursprünglıch noch den
fens durch den burokratischen Dschungel unterziehen Parlamentsterien abgeschlossen werden ann hıeß bis

wurden Vorzugsgruppen eschaffen Par O BEG.] Aber spatestens September Wie NUun Bonn verlautet hat
die Bevorzugten merken schr WENIg davon, denn S]1e INLUSSCH das Bundeskabinett die Novelle Anfang Oktober ı1 Grund-

sa! fertiggestellt Der Gesetzentwurf soll der drıt-
ZWeEI dreı, manchmal vier Jahre warten, bıis iıhr Fall be-

ten Oktoberwoche dem Bundesrat zugeleitet werden Dervorzugt erledigt ırd In Zweifelsfällen so11 u Generalsekretär des Zentralrats der Juden Deutschlanddes Antragstellers entschieden werden Aber geschieht?
Frau ıst sechsundachtzıgmal das Experimentieropfer des Dr. Dam, kritisiert, 1e6se schwierige Materiıe nıcht

mıiıt Vertretern der Verfolgten erortert worden 5C1, ‚da nun-
berücht:gten Glauberg USCOUVWIEZ ECWweESEN echsund- mehr keine Zeit mehr dazu secın ırd“. Dagegen die
achtzıgmal urde ıhr Körper z2U Experimentierzwecken mal- Referentenentwürtfe, dıe sıch mıiıt Troblemen der Vertriebe-
traıutzert, aber ıne Rente ırd dieser Frau abgelehnt WEe:

nen und anderer Kriegsopfer befassen vorher mıiıt den Ver-
nach dem Urteil ergutachters, der S$1eE Leben
gesehen hat, dıe anerRannten Exgperimentier-Versuche nıcht tretern dieser Organisation besprochen worden. Dr. } Dam

schreıbt vom 1955 „Es scheint NNETEN Zwangdem erwünschten Sterilisierungserfolg geführt hätten, zZuU entsprechen, daß der Gesetzgeber gerade be? dıe-
und daß ıhr Leiden „anlagebedingt” JET rbeıt, die der Entschädigung der er des Nat:onal-

- Solche Gutachten kann S miıt größter Unruhe be- soz1ıalısmus dient Zeitnot gerät.“ (Allgemeine Wochen-
trachten Auch ; S  - vVon manchmal sadıstısch NIMNU- zeıtung der Juden VO: 30 L 1955 [X/26 und 8] [ Anmerk
tenden Einforderungen VO:  -} eweisen E des Antrag- und Sperrung durch Red des Rundbriefs])]
tellers hort und lıest muß e emport SCIN, weiıl damıit Angesichts dieser schreienden Ungerechtigekit gegenüberuchstabe w Geist des deutschen Wiedergutmachungswer- den Hitleropfern muß sıch Westdeutschland darüber klar
kes durch diıe Bürokratie zunıchte gemacht werden sCc1n erfüllte lobale Verpflichtungen unter keinen Um-
Tausende S Fall chweben VOT den deutschen erich- standen nıcht erfülite indivıiduelle erpflichtungen aufheben
Ü die sıch scheinbar nıch der Ausführungen des undes- Sie sınd unlosbar miıteinander verknüpft In srae ebt dıe
gerichts letzten November in chulfall Mehrzahl der üdischen indıviduellen Antragsteller Ihre

lem asse. erkläarte tellungnahme Westdeutschlan und das gilt auch für
Ziel und Zwec Rückerstattungs- Entschädigungs- die enrneı)| der Opfer i den Vereinigten Staaten und -

gesetzgebung e$S, verursachte Unrecht SO Ja derswo ırd notwendigerweise dem Tempo, der
weıut als irgend möglıc wiedergutzumachen. gung Form der urchführung, der Großzügigkeit und dem geist1-

Impetus der indıyıduellen Wiedergutmachung häan-des Gesetzes dıe möglıch 35$ und 1e5em Zi;el entspricht
A INUSSCH. Wenn es Vertretern der Bürokratieverd:ent daher den ÜVorzug gegenüber jeder andern Aus-

legung, die Wiedergutmachung erschwert und zunıchte Deutschland gelingt, d große Wiedergutmachungspro-
macht. mM 1173 bürokratischen ump: ersticken, dann verliert
Zunichte acht, die Entscheidung des erlıner Entschä- Westdeutschland C1ine wichtigsten moralischen Posi-

t1onen, die sıch nach 1945 geschaffen hatdiıgungsamtes der sechsundachtzigmal maltraıtierten Frau
oder zunıchte macht i der Annie Frank-
furt die Jahre 193 den üdischen Automechani-
ker Erwin Levi heiratete den ü nach Auschwitz brachte
und dessen Frau und Kınder dem Hungertode ausgesetzt

Der Bundestag und die deutsche OßRentlichkeit haben sıch

wurden 1ese Frau hat bis auf Invalıdenrente VO
verschiedentlich Zu der Verpflichtung der Wiedergutmachung
geäußert und auch dem Unrecht das, } laänger J< eschwer-

167 DM pPTro Monat bisher eine Entschädigung be- wiıegender für die Betroffenen sich auswirkt ellung g-kommen S (Resolutionen Wiedergutmachung des und
Zunichte macht, die Ablehnung von etw: tausend An- Deutschen Katholikentages TIe: März 1949 Nr
Tra von KZ-Haftlingen zeıig! die ihr Unglück nach Auf- Dezember 1949 Nr 5/6) D gab keine politische Partei,
fassung des Gerichts selbst heraufbeschworen haben, el die sıch nıcht ZUur der Wiedergutmachung bekannte
sSie Kriege ]  BC [d den englischen Rundfunksender] Aber führte Prof Böhm anläaßlıch Vortragesabhorten, verboten War Zunichte macht INaAaln Juni 1955 Düsseldorf ul  ber Recht und Moral 1 der
miıt Schmerz und Emporung hören w ıe g ANZ anders Wiedergutmachung n gab doch kaum politischedas Gesetz 131 durchgeführt wird welches die Entschädi- Partei, die für zweckmäßig gehalten hätte mıf der Pa-
Sung Personen regelt die Mai 1945 öffent- role der Wiedergutmachung in die Wahlen gehen; dıe
en Diıensten standen und hauptsächlich als Ostflüchtlinge poliıtıschen Stimmungsforscher schıenen dıese Parole nıcht
un! ehemaliıge Pg ausscheiden mußten für zugkräftig und nicht für volkstümli:ch Zu halten Den
Zu dıesem Gesetz UO:  - 1951 gibt heute Novelle, NEUN Beruf die Gewissen ZL wecken, das Bewußtsein ONM der
Durchführungsverordnungen Verwaltungsanord- staats- und gesellschaftlichen Bedeutung aktıven Wie-
NZ| und Vollzugserlasse dıe jeden Spezialfa: erfassen dergutmachungswillens lebendig machen, ühlten nıcht
Hunderteinunddreißiger erhalten geregelte Bezüge, gleich- allzu viele deutsche Politiker
gültıg ob S$1iE erwerbsfähig S12n oder S: und mandch E (Aus Mitteilungsblatt des Beirats für Wiedergutmachung,bezicht außerdem noch betraächtlıiches Nebeneinkom- Müunchen Juniı 1955 Nr 101)
Men

Nazıopfer erhalten Nur {wWwWas WEnnn $  e zumiındest fünfzıg Dr Arndt ubte Ende epte  er 1955 arie Kritik den
Pro ent arbeıtsuntauglich sınd Sıe dürfen Reine Vergehen Wiedergutmachungsleistungen der Länder 38 1949 bıs 1954
BPeZEN den Frieden un dıe Menschlichkeit eın krimiıinelles Pressedienst sSC1Ner Parte:i.
erbDrecıen begangen haben, und dürfen nıcht Segen die Auf den ert. BlicX erscheine ZUWI dıe Summe VOonNn

Genfer Konvention verstoßen haben Alles das muß und Millıarde Mark ımponzerend Wenn S aber bedenze daß
kann der Nazıverfolgte nachweıisen, aber dıe 131er werden sı dıese Gesamtleistung nıcht Nnur auf ehn Länder S0oOn-
nach diesen Dingen nıcht gefragt dern auch auf sechs Jahre verteile So ergebe 1in daß alle

lieh veröffentlichten Durchschnittssterbeziffer von 11 Prozent 
ausrechnen, daß in etwa sechs Jahren insgesamt 450 000 Fälle 
erledigt sein dürften (davon etwa 55 Prozent positiv), aber 
der Rest der Anträge wegen des Wegsterbens der Antrag-
steller nicht mehr zur Erledigung zu kommen braucht; es 
sei denn, daß die Erben sich der Mühe des Spießrutenlau-
fens durch den bürokratischen Dschungel unterziehen ... 
Es wurden Vorzugsgruppen geschaffen [Par. 85, BEG.]. Aber 
die Bevorzugten merken sehr wenig davon, denn sie müssen 
zwei, drei, manchmal vier Jahre warten, bis ihr Fall „be-
vorzugt* erledigt wird ... In Zweifelsfällen soll zugunsten 
des Antragstellers entschieden werden. Aber was geschieht? 
Frau X. ist sechsundadztzigmal das Experimentieropfer des 
berüchtigten Dr. Clauberg in Auschwitz gewesen. Sechsund-
achtzigmal wurde ihr Körper zu Experimentierzwecken mal-
traitiert, aber eine Rente wird dieser Frau abgelehnt, weil 
nach dem Urteil eines Obergutachters, der sie nie im Leben 
gesehen hat, die anerkannten Experimentier-Versuche nicht 
zu dem erwünschten Sterilisierungserfolg geführt hätten, 
und daß ihr Leiden „anlagebedingt" gewesen sei. 

- Solche Gutachten kann man nur mit größter Unruhe be-
trachten. Auch wenn man von manchmal sadistisch anmu-
tenden Einforderungen von Beweisen seitens des Antrag-
stellen hört und liest, muß man empört sein, weil damit 
Buchstabe wie Geist des deuischen Wiedergutmachungswer-
kes durch die Bürokratie zunichte gemacht werden. 
Tausende von Fällen schweben vor den deutschen Gerich-
ten, die sich scheinbai nicht der Ausführungen des Bundes-
gerichts vom letzten November in einem Schulfall erinnern, 
in dem dasselbe weise erklärte: 

„Ziel und Zweck der Rückerstattungs- und Entschädigungs-
gesetzgebung ist es, das verursachte Unrecht sobald und so-
weit als irgend möglidi wiedergutzumachen. Eine Auslegung 
des Gesetzes, die möglich ist Und diesem Ziel entspricht, 
verdient daher den Vorzug gegenüber jeder andern Aus-
legung, die die Wiedergutmachung erschwert und zunidzte 
macht." 
Zunichte macht, wie die Entscheidung des Berliner Entschä-
digungsamtes der sechsundachtzigmal maltraitierten Frau 
oder zunichte macht im Falle der Annie Bidcert aus Frank-
furt a. M., die im Jahre 1938 den jüdischen Automechani-
ker Erwin Levi heiratete, den man nach Auschwitz brachte 
und dessen Frau und Kinder dein Hungertode ausgesetzt 
wurden. Diese Frau hat bis auf eine Invalidenrente von 
167 DM pro Monat bisher keine Entschädigung be-
kommen. 
Zunichte macht, wie die Ablehnung von etwa tausend An-
trägen von KZ-Häftlingen zeigt, die ihr Unglüdc nach Auf-
fassung des Gerichts selbst heraufbeschworen haben, weil 
sie im Kriege BBC [d. i. den englischen Rundfunksender] 
abhörten, was ja verboten war. Zunichte macht, wenn man 
mit Schmerz und Empörung hören muß, wie, ganz anders 
das Gesetz 131 durchgeführt wird, welches die Entschädi-
gung von Personen regelt, die am 8. Mai 1945 in öffent-
lichen Diensten standen und hauptsächlich als Ostflüchtlinge 
und ehemalige Pg's ausscheiden mußten. 
Zu diesem Gesetz von 1951 gibt es heute eine Novelle, neun 
Durchführungsverordnungen, sowie lgQ Verwaltungsanord-
nungen und Vollzugserlasse, die jeden SpezialfalL erfassen. 
Hunderteinunddreißiger erhalten geregelte Bezüge, gleich-
gültig ob sie erwerbsfähig sind oder nicht, und manch einer 
bezieht außerdem noch ein beträchtliches Nebeneinkom-
men. 
Naziopfer erhalten nur etwas, wenn sie zumindest fünfzig 
Prozent arbeitsuntauglich sind. Sie dürfen keine Vergehen 
gegen den Frieden und die Menschlichkeit, kein kriminelles 
Verbrechen begangen haben, und sie dürfen nicht gegen die 
Genfer Konvention verstoßen haben. Alles das muß und 
kann der Naziverfolgte nadzweisen, aber die 131er werden 
nach diesen Dingen nicht gefragt.  

Die versprochene Entschädiguhgsnovelle (wie auch das 
Dritte-Masse-Gesetz) wird dem Bundestag vor seinen Som-
merferien nicht vorgelegt werden." [Im September 1955 hat 
der Ältestenrat des Bundestages beim Bundesfinanzministe-
rium scharfen Protest erhoben wegen der Verzögerung der' 
Novelle. Die Arbeiten sollten ursprünglich noch vor den 
Parlamentsferien' abgeschlossen werden, dann hieß es bis 
spätestens 15. September. Wie nun in Bonn verlautet, hat 
das Bundeskabinett die Novelle Anfang Oktober im Grund-
satz fertiggestellt. Der Gesetzentwurf soll nun in der drit-
ten Oktoberwoche dem Bundesrat zugeleitet werden. Der 
Generalsekretär des Zentralrats der Juden in Deutschland, 
Dr. van Dam, kritisiert, daß diese schwierige Materie nicht 
mit Vertretern der Verfolgten erörtert worden sei, da nun- 
mehr keine Zeit mehr dazu-  sein wird'. Dagegen seien die 
Referentenentwürfe, die sich mit Problemen der Vertriebe-
nen und anderer Kriegsopfer befassen, vorher mit den Ver-
tretern dieser Organisation besprochen worden. Dr. van Dam 
schreibt vom 30. 9. 1955: „Es scheint einem inneren Zwang 
zu entsprechen, daß der Gesetzgeber gerade immer bei die-
ser Arbeit, die der Entschädigung der Opfer des National-
sozialismus dient, in Zeitnot gerät.« (Allgemeine Wochen-
zeitung der Juden vom 30. 9. 1955 [X/26 und '28]. [Anmerk. 
und Sperrung durch Red. des Rundbriefs])]. 
„Angesichts dieser schreienden Ungerechtigekit gegenüber 
den Hitleropfern muß sich Westdeutschland darüber klar 
sein, daß erfüllte globale Verpflichtungen unter keinen Um-
ständen nicht erfüllte individuelle Verpflichtungen aufheben. 
Sie sind unlösbar miteinander verknüpft. In Israel lebt die 
Mehrzahl der jüdischen individuellen Antragsteller. Ihre 
Stellungnahme zu Westdeutschland — und das gilt auch für 
die Mehrheit der Opfer in den Vereinigten Staaten und an-
derswo -7- wird notwendigerweise von dem Tempo, der 
Form der' Durchführung, der Großzügigkeit und. dem geisti-
gen Impetus der individuellen Wiedergutmachung abhän-
gen müssen. Wenn es gewissen Vertretern der Bürokratie 
in Deutschland gelingt, das große Wiedergutmachungspro-
gramm im bürokratischen Sumpf zu ersticken, dann verliert 
Westdeutschland eine seiner wichtigsten moralischen Posi-
tionen, die es sich nach 1945 geschaffen hat.* 

Der Bundestag und die deutsche Öffentlichkeit haben sich 
verschiedentlich zu der Verpflichtung der Wiedergutmachung 
geäußert und auch zu dem Unrecht, das, je länger, je schwer-
wiegender für die Betroffenen sich auswirkt, Stellung ge-
nommen (Resolutionen zur Wiedergutmachung des 1. und 
2. Deutschen Katholikentages, Rundbrief, März 1949 Nr. 2/3, . 
Dezember 1949, Nr. 5/6). — „Es gab keine politische Partei, 
die sich nicht zur Pflicht der Wiedergutmachung bekannte." 
„Aber", so führte Prof. Böhm anläßlich eines Vortrages im 
Juni 1955 in Düsseldorf über ‚Recht und Moral in der 
Wiedergutmachung' aus, „es gab doch kaum eine politische 
Partei, die es für zweckmäßig gehalten hätte, mit der Pa-
role der Wiedergutmachung in die Wahlen zu gehen; die 
politischen Stimmungsforscher schienen diese Parole nicht 
für zugkräftig und nicht für volkstümlich zu halten. Den 
Beruf, die Gewissen zu wedcen, das Bewußtsein von der 
staats- und gesellschaftlichen Bedeutung eines aktiven Wie-
dergutmachungswillens lebendig zu machen, fühlten nicht 
allzu viele deutsche Politiker." 
(Aus: Mitteilungsblatt des Beirats für Wiedergutmachung, 
München, Juni 1955, Nr. 101). 

Dr. Arndt übte Ende September 1955 scharfe Kritik an den 
Wiedergutmadiungsleistungen der Länder von 1949 bis 1954 
im Pressedienst seiner Partei. 
Auf den ersten Blick erscheine zwar die Summe von einer 
Milliarde Mark imponierend. Wenn man aber bedenke, daß 
sich diese Gesamtleistung nicht nur auf zehn Länder, son-
dern auch auf sechs Jahre verteile, so ergebe sich, daß alle 
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Lönder USUMM nıcht einmal den Betrag auféeb?aä'lt 7 schädigungsgesetz 000. — Das verdi:ent eın besserer
haben, den der Bund ın eiınem Jahr Tein für dıe 131er (1243 - Mınısterjalbeamter ın 11/2 Jahren, ungerechnet den Pen-

sionsanteiıl. Gleichgültig, ob der VerfolgteVa  Am  's(tiimlnstm se 1 CS, chreibt Arndt, dıe Länder ar oder mehr verloren hat, er ann Aur ya  A Mark eKOM-
.2 Milliarden Mark tur dıe Wiedergutmachungsleistungen men. Wie Rechtsanwalt Kuster? „Kein eutsches Nach-
bewilligen. ber 1ne Milliarde ausgezahlt hatten. Dar- kriegsgericht hatte sıch den Gedanken gefaßt, das,
A folgere, 416 dıe zehn Länder 99 303 995 Mark bei der wWwWäas jedem Opter einer Fahrlässigkeit im amtlıchen Post-
Wiedergutmachung eingespart haben. könne schla- verkehr recht ist, s@1 bei weıiıtem nıcht denen biıllıg, dıe
gender dıie Unwahrhaftigkeit des Einwandes widerlegen, daß Opfer einer Banz anderen Art Amtsverschulden gC-
1701 zgenurend Miıttel vorhanden sSind. In den Haushalten worden sind.“
des HNundes der Läander gebe es keinen zweıten Posten, bei Finanzminister Dr. Wılhelm Nowack, Maıinz, hat einem
ıJem ‚Einsparungen“ zuch Üur annäahernd in gewaltiger Vortrag 1n der Freiburger Gesellschaft für christliche- jüd1-Hohe erzielt worden selen. pa (Allgemeine Wodchen- sche Zusammenarbeit ım Februar 1955 und in einem Beitrag
1tUung der Juden 1955 [X/27]) ım ‚Rheinischen Merkur‘ (vom 1955 veroHent-
\°nter dem Tıtel „Unrecht und Wiedergutmachung” brachte lichten Beitrag ‚Probleme der Wiedergutmachung‘ u.  . auf
er Bayrısche Rundfunk ZUum 9. November 1954 ıne Son- die Gründe der Schwierigkeiten der Wiedergutmachung
dersendung, die das Alıtteilungsblatt des Beirats r Wie- hingewiesen. Dr. Nowack hat zugleich betont. n ist nıcht
dergutmachung (November; Dezember 1954, 9Y 94/95) bringt. verantworten, daß ehn Jahre nach dem nde des Drit-
Üart heißt u. „Und E wıeder Zu Gesetz nach Ar- ten Reiches die Wiedergutmachung weder gesetzlich, g-

“tikel 131 Dieses Gesetz schreibt ine Quote VOT, nach der schweige denn materiell vollendet ist und daß „ der
zexie Behörde ıne bestimmte Anzahl Von ern anstellen Finanztrage die Wiedergutmachung nicht scheıtern dartf.
muß. Äeine Behörde ı5E nach dem Bundesentschäd:gungs- Tan ann diese Frage lösen, WE den guten Wiıllen
grl verpflichtet, 1ne estimmte Gruppe UoOon Geschädig- dazu hat
ien oder Verfolgten anzustellen... [Hervorhebun durch Das ‚Bulletin des Presse- und Informationsdienstes der
Red.] Nach dem 3ler-Geset bekommen NUur Hauptschul- Bundesregierung' bringt 16. Juli 1955 eınen ausführ-
dıge und (estapo-Beamte keine Bezüge. } den Gestapo- en Beıtrag S  > Öberregierungsrat Wilden. Es wird darın
Beamten aber nur derjenige nıcht, der noch el 1. Mai 1945 ıne Anzahl VOI Mängeln des Gesetzes zugegeben und auch
Gestapo-Beamter WwWar. So ıst erklären, daß die Ver- über seine unvollkommene Durchführung gesprochen. Wie
falger den Verfolgten versorgt wurden, dıe Henker Kurt (Grossmann ausführt, wird ber nıcht auf das 1e]1 ü

den Hınterbliebenen der henkten. Der erste Chef der langsame Tempo der Wiedergutmachung: Bezug FCNOMMCN.,
Csestapo, Rudolf Diels, bekommt eın Übergangsgeld nach Doch geht 1esem Beitrag hervor, daß wichtige AÄnde-
CGesetz 131 E  iıne 81jährnıge Rentnerin, der eınst ıhre Rente ng vorgesechen sind, uber die auch u. a. K. Grossmann
enizogen wurde, weiıl sSie Jüdin Wär, hat bısher keinen Pfen- berichtet vgl. ‚Aufbau’, vom ®_ 5.  On X Al 33) Die wich-
DIp bekommen. Sie kann ihren Rentenbescheid vorlegen, tigsten Änderungen eziehen sıch auf den Kreis der erech-
sber nicht den chriftlichen Bescheid ber die Sperrung der tigten, die Erlei  erung der Beweıslast, die Durchführung
Rente. Einen solchen n nıcht. ıicht einmal ein des Entschädigungsverfahrens. Die Novelle soll 1956
schuß ist bezahlt worden. \"or— ın Kraft reten.
Die Frau eines in Landsberg Inhaftierten bekommt Ver- In dem herausgegebenen Kommentar ZUIRHR Bundes-

nach dem Gesetz 131 Die 76jährige Witwe eines entschädigungsgesetz (s u, 65) bringt tto K;  zistier  e der
Ghetto ZUu Rıga Liquidierten dagegen bekommt nıchts. systematischen Einleitung grundsätzliche Betrachtungen zZzZUm

S;e .aa nıcht nachweisen, daß Mann tatsachliıch dort Wiedergutmachungsgedanken, Wiedergutmachungsver-
Kiquidiert wurde. Urkundlich ıst erwiesen, daß le 27 000 pflichtung und ZUID Wiedergutmachungsrecht.
Insassen des Ghettos liquidiert wurden. Aber das ıst der +Der undeskanzler hatte 1954 anläaßlich ıhm
Wi persönliches Deshalb S Dr. Nahum mann, dem Präsidenten des Jüdischen

eugen b  ringen kann sie namlıch auch
Weltkongresses In New ork gegebenen Empfanges wieder-
holt seiner Überzeugung gegeben, utsch-D wegecn Kriegsverbrechen verurteilten Generäle rhalten

Versorgung.. FEin 27 jahriger Jude, der seıt seinem and wiedergutmachen werde. Dr. Goldmann hatte DT einer
Lebensjahr ununterbrochen in Konzentrationslagern, Ar- Reise nach Israel miıt dem Bundeskanzler ım August 1955

Mürren eıne weiıtere Unterredung, „In der mehrstündi-beitslagern und (refängnissen gehalten worden WÄärT, der
gCH Unterhaltung zwischen den beiden wurde dıe Frage derweine Eltern und Großeltern verlor, dem nıchts 16e| als das
ommenden Novelle Bundesentschädigungsgesetz be-Leben, ihm wurde jede Entschädigung ver:  9 weıl

1946 von einem französischen Militärgericht verurteilt sprochen. Der Kanzler deutete an, daf diıese Novelle esent-
wurde. Er hatte drei Mitgefangene geohrtieigt. Die gcCn ıche Verbesserungen gegenüber dem Bundesents:  1gungs-

S Totschlag Bergen-Belsen Zu Zuchthaus Ver- gese haben wurde  9 VOI  < allem de auch eın Weg gefun-
den werden, Verfolgten Östdeu:  and ıneurteilte SS-Aufseherin Hertha Ehlert, bekommt Vom Bund
gewahren. Dr. Goldmann rorterte mıt dem Kanzler auchHeimkehrerentschädigung

Juli 1954 stellten ührende Juristen Frankfurt fest, weıtere Verbesserungen des Luxemburger Vertrages.” Aus
‚Aufbau’ 9 AXI, 35)daıß bei dem bisherigen Mangel Beamten das Ende der Als Dr. Heinrich von Brentano Ende September 1955 inBearbeitung aller Wiedergutmachungsanträge ın eiwa New York weiılte, hat Dr. Goldmann diesen ersucht, derJahren erwarten se1l.  A< Von den Beamten werde ıne Ver-

setzung zZu den Entschädigungsbehörden als Strafe empfun- deutschen Regierung die tiefe Besorgn1s ul  ber die außerst
den, weil S1e keine Beförderungsmöglichkeit biete. Die noch langsame Durchführung der individuellen Wiedergutma-

chung übermitteln. Allgemeine Wochenzeitung der Ju-Icebenden Verfolgten erleben 2180 die Wiedergutmachung den. 1955,nicht mehr. Und geschieht mıt den Witwen und al-
mıt den Erbberechtigten, mit denen, die iıhren Beru  — Der au‘’, New York, 7, 1955 (XAX1/40) chreıibt

verloren? Bundesminister des Auswartigen, Dr. en Brentano,Vollwaisen der Ermordeien erhalten D}  V} 1  — monatlich. übergab Mitarbeiter Kurt Grossmann VOTr seinerWenn s1e Jedoch mehr als DM — Monat verdienen, Rückreise nach Deutschland die olgende für den ‚Autbau'‘entfälilt diese Rente bestimmte ErklärungDie Houchstgrenze der Entschädigung ur wirt- „Es ıst gerade VLEr Jahre her, daß der deutsche Bundes-
anzliler September VUOor dem Bundestag e1ne S Re-schaftlichen For&omcn für Nichtbeamte ist nach dem Ent-

3Q

Linder zusammen nicht einmal den Betrag aufgebracht 
haben, den der Bund in einem Jahr allein für die 131er aus-

- 
Ans schlimmsten sei es, schreibt Arndt,' daß die Länder zwar 
Lt Milliarden Mark für die Wiedergutmachungsleistungen 
borvilligen. aber nur eine Milliarde ausgezahlt hätten. Dar-
lila! folgere, daß die zehn Länder 220 303 995 Mark bei der 
Wiedergutmachung eingespart haben. Nichts könne schla-
gender die Unwahrhaftigkeit des Einwandes widerlegen, daß 
artet genügend Mittel vorhanden sind. In den Haushalten 
de, Bundes oder Länder gebe es keinen zweiten Posten, bei 
dem „Einsparungen" audi nur annähernd in so gewaltiger 
11.-,he erzielt worden seien. (dpa). (Allgemeine Wochen-
zeitung der Juden. 7. 10. 1955 [X127]). 
unter dem Titel „Unrecht und Wiedergutmachung* brachte 
der Bayrische Rundfunk zum 9. November 1954 eine Son-
d.i.sendung, die das Mitteilungsblatt des Beirats für Wie-
der•utmachung (November:Dezember 1954, 9, 94/95) bringt. 
nett heißt es u. a.: „Und nun wieder zum Gesetz nach Ar-
tikel 131, Dieses Gesetz schreibt eine Quote vor, nach der 
jede Behörde eine bestimmte Anzahl von 131ern anstellen 
oriuti. Keine Behörde ist nach dem Bundesentschädigungs-
eme verpflichtet, eine bestimmte Gruppe von Geschädig-
ten oder Verfolgten anzustellen... [Hervorhebung durch 
Red.). Nach dem 131 er-Gesetz bekommen nur Hauptschul-
dige und Gestapo-Beamte keine Bezüge. Bei den Gestapo-
Beamten aber nur derjenige nicht, der noch am 1. Mai 1945 
Gestapo-Beamter war. So ist es zu erklären, daß die Ver-
folger vor den Verfolgten versorgt wurden, die Henker vor 
den Hinterbliebenen der Gehenkten. - Der erste Chef der 
Gestapo, Rudolf Diels, bekommt ein Übergangsgeld nach 
Gesetz 131. Eine 81jährige Rentnerin, der einst ihre Rente 
entzogen wurde, weil sie Jüdin war, hat bisher keinen Pfen-
nig bekommen. Sie kann ihren Rentenbescheid vorlegen, 
aber nicht den schriftlichen Bescheid über die Sperrung der 
Rente. Einen solchen gab es nicht. Nicht einmal ein Vor-
ichuß ist bezahlt worden. 
Die Frau eines in Landsberg Inhaftierten bekommt Ver-
sorgung nach dem Gesetz 131. Die 76jährige Witwe eines 
im Ghetto zu Riga Liquidierten dagegen bekommt nichts. 
Sie kann nicht nachweisen, daß ihr. Mann tatsächlich dort 
liquidiert wuide. Urkundlich ist erwiesen, daß alle .27 000 
besassen des Ghettos liquidieit wurden. Aber 'das ist der 
Witwe persönliches Pech. Deshalb kann sie nämlich auch 
keine Zeugen bringen . . . 
Die wegen Kriegeerbrechen verurteilten Generäle erhalten 
Versorgung.. - Ein 27jähriger Jude, der seit seinem 13. 
Lebensjahr ununterbrochen in Konzentrationslagern, Ar-
beitslagern und Gefängnissen gehalten worden war, der 
leine Eltern und Großeltern verlor, dem nichts blieb als das 
Leben, ihm wurde jede Entschädigung versagt, weil er 
1946 von einem französischen Militärgericht verurteilt 
wurde. Er hatte drei Mitgefangene geohrfeigt. Die wegen 
Beihilfe zum Totschlag in Bergen-Belsen zu Zuchthaus ver-
urteilte SS-Aufseherin Hertha Ehlert, bekommt vom Bund 
Heimkehrerentschädigung .. . 
im Juli 1954 stellten führende Juristen in Frankfurt fest, 
daß bei dem bisherigen Mangel an Beamten das Ende der 
Bearbeitung aller Wiedergutmachungsanträge in etwa 20 
Jahren zu erwarten sei. Von den Beamten werde eine Ver-
setzung zu den Entsdiädigungsbehörden als Strafe empfun-
den, weil sie keine Beförderungsmöglichkeit biete. Die hoch 
lebenden Verfolgten erleben also die Wiedergutmachung 
nicht mehr. Und was geschieht mit den Witwen und Wai-
sen, mit den Erbberechtigten, mit denen, die ihren Beruf 
verloren? 
Vollwaisen der Ermordeten erhalten DM 100.- monatlich. 
Wenn sie jedoch mehr als- DM 75.- im Monat verdienen, 
entfällt diese Rente 
Die Höchstgrenze der Entschädigung für Schäden in wirt- 
schaftlichen Fortkommen für Nichtbeamte ist nach dem Ent- 

schädigungsgesetz 25 000.- DM. Das verdient ein besserer 
Ministerialbeamter in 1 1/2 Jahren, ungerechnet den Pen-
sionsanteil. Gleichgültig, ob der Verfolgte DM 100 000.- 
oder mehr verloren hat, er kahn nur 25 000 Mark bekom-
men. Wie sagte Rechtsanwalt Küster? „Kein deutsches Nach-
kriegsgerich hätte von sich aus den Gedanken gefaßt, das, 
was jedem Opfer einer Fahrlässigkeit im amtlichen Post-
verkehr recht ist, sei bei weitem nicht denen billig, die 
Opfer einer so ganz anderen Art von Amtsverschulden ge-
worden sind." 
Finanzminister Dr. Wilhelm Nowack, Mainz, hat in einem 
Vortrag in der Freiburger Gesellschaft für dwistliche-jüdi-
sche Zusammenarbeit im Februar 1955 und in einem Beitrag 
im ,Rheinischen Merkur' (vom 16. 9. 1955. Nr. 38) veröffent-
lichten Beitrag ,Probleme der Wiedergutmachung' u. a. auf 
die Gründe der Schwierigkeiten der Wiedergutmachung 
hingewiesen. Dr. Nowack hat zugleich betont. w es ist nicht 
zu verantworten, daß zehn Jahre nach dem Ende des Drit-
ten Reiches die Wiedergutmachung weder gesetzlich, ge-
schweige denn materiell vollendet ist ..." und daß w an der 
Finanzfrage die Wiedergutmachung nicht scheitern darf. 
Man kann diese Frage lösen, wenn man den guten Willen 
dazu hat ..." 
Das ‚Bulletin des Presse- und Informationsdienstes der 
Bundesregierung' bringt vom 16. Juli 1955 einen ausführ-
lichen Beitrag von Oberregierungsrat Wilden. Es wird darin 
eine Anzahl von Mängeln des Gesetzes zugegeben und auch 
über seine unvollkommene Durchführung gesprochen. Wie 
Kurt Grossmann ausführt, wird aber nicht auf das viel zu 
langsame Tempo der Wiedergutmachung -  Bezug genommen. 
Doch geht aus diesem Beitrag hervor, daß wichtige Ande-
rungen, vorgesehen sind, über die auch u. a. K. Grossmann 
berichtet (vgl. ‚Aufbau', vom 19. 8. 55. XXI, 33). Die wich-
tigsten Anderungen beziehen sich auf den Kreis der Berech-
tigten, die Erleichterung der Beweislast, die Durchführung 
des Entschädigungsverfahrens. Die Novelle soll am 1. 4. 1956 
in Krall treten. 
In dem kürzlich herausgegebenen Kommentar zum Bundes-
entschädigungsgesetz (s. u. S. 65) bringt Otto Küster in der 
systematischen Einleitung grundsätzliche Betrachtungen zum 
Wiedergutmachungsgedanken, zur Wiedergutmachungsver-
pflichtung und zum Wiedergutmachungsrecht. 
Der Bundeskanzler hatte am 31. Oktober 1954 anläßlidk ihm 
von Dr. Nahum Goldmann, dem Präsidenten des Jüdisfhen 
Weltkongresses in New York gegebenen Empfanges wieder-
holt seiner Überzeugung Ausdruck gegeben, daß Deutsch-
land wiedergutmachen werde. Dr. Goldmann hatte vor einer 
Reise nach Israel mit dem Bundeskanzler im August 1955 
in Mürren eine weitere Unterredung. „In der mehrstündi-
gen Unterhaltung zwischen den beiden wurde die Frage der 
kommenden Novelle zum Bundesentschädigungsgesetz be-
sprochen. Der Kanzler deutete an, daß diese Novelle wesent-
liche Verbesserungen gegenüber dem Bundesentschädigungs-
gesetz haben würde; vor allem würde auch ein Weg gefun-
den werden, Verfolgten aus Ostdeutschland eine Hilfe zu 
gewähren. Dr. Goldmann erörterte mit dem Kanzler auch 
weitere Verbesserungen des Luxemburger Vertrages." (Aus: 
‚Aufbau' vom 2. 9. 55. XXI, 35). 
Als Dr. Heinrich von Brentano Ende September 1955 in 
New York weilte, hat Dr. Goldmann diesen ersucht, der 
deutschen Regierung die tiefe Besorgnis über die äußerst 
langsame Durchführung der individuellen Wiedergutma-
chung zu übermitteln. (Allgemeine Wochenzeitung der Ju-
den. 7. 10. 1955, 6X/27). 

Der ‚Aufbau`, New York, 7, 10. 1955 (XXI/40) schreibt: 
Bundesminister des Auswärtigen, Dr. Heinrich v. Brentano, 
übergab unserem Mitarbeiter Kurt R. Grossmann vor seiner 
Rückreise nach Deutschland die folgende für den ‚Aufbau' 
bestimmte Erklärung: 
„Es ist gerade vier Jahre her, daß der deutsche Bundes- 
kanzler am 27. September vor dem Bundestag eine von Re- 

39 



gierungsparte:en UN: Opposition gebilligte Erklärung ab- “tauscht haben. In unsercm Gesangbuch stehen Lieder, dıe
gab, 2ın der Deutschlands Verpflichtung ZuUr Wiedergut- WITr  . großen Söhnen der katholischen Kirche verdanken und
machung anerkannte. Das NEUE eufs: auf sı die evangelische Christen unbefangen sıngen und singen dur-
SENOMMEN, dıeser Ver  ung durch materı:elle Leistungen fen, wel.  1 s1e  > längst Glaubensgut Kirche geworden
AusdrucR geben, obzwohl wır un$s alle bewußt sınd, daß sınd. Und das Umgekehrte hat sıch ebenso vollzogen. Es ıst
Reine Summe Geldes und heine andere ÄArt materi:eller 1Ne von den geheimnisvollen Fügungen Gottes, daß WIr
schädıgung Je das UO  x der natıiıonalsozı.alıstischen Gewalt- bei aller Schärfe und Unerbittlichkeit der Scheidung, die
herrschafl heraufbeschworene Unglüc auszulöschen VET- einmal vollzogen ist, doch immer wieder durch einzelne Ge-
mögen. stalten daran erinnert sınd, daß beide Kıiırchen einander
In jener denkwürdigen Debatte erklärte ıch mıc als Spre- dem großen Thema festhalten mussen, das ıhnen gleicher-

der größten Partei: Deutschlands mıl obıgen Ausführun- weise gestellt ıst, dem Thema esus Christus
einverstanden. War damals N: bın heute der Auf- Unter den großen Konvertiten der letzten re machen

fassung, daß UJUon dem Grad der Achtung, den wr Deutschen WITr ımmer wieder die Beobachtung, ıhr geschichtlicher
anderen Menschen entgegendringen, der Grad der Achtung Wert für dıe Kirche, 1e S1C  > erwählt haben, darın beruht,
abhängen wird, den wnr für uns beanspruchen dürfen daß sie das Erbe des Protestantismus mit eingebracht aben.
Das NEUE Deutschland erkennt sS$eC1NeE moralısche Whedergut- Weil Sıie einmal auf dıe Weise Martın Luthers fragen g—
machungsverpflichtung w1ie S21e ım Deutschland-Israel-
Abkommen und

lernt haben. können Sı1e  b dieses Erbgut auch 1n der NOCU-
ım Entschädigungswerk M Ausdruck erwahlten Kirche Roms nıcht verleugnen.”kommt. hoffe daß diıe kommende Novelle und andere An diese Satze mußten WIr denken, als WIr kürzliıch ın

Maßnahmen des WDiedergutmachungswerks, das die Bundes- ‚.Deutsche olkschaft‘ Juli/August 1955 1Ne Wendung
reg:erung als ınen unverbrüchlichen Kontakt ansıeht, lasen, In der B: einmal eın Anlıegen unserer jüdt1-
einem befriedigenden Ende bringen erden. schen getrennten Brüder mıiıt den folgenden Worten von
Kurt Grossmann schreibt vVom 1955 1m ‚Autbau‘ christlicher Seite. ausgesprochen ZU sC1inN schien:
1e€ Durchführung dieser Reformen sollte einem Beauftrag- „Christus wollte uns den Vater zeigen, ber alsbald schau-

für Wiedergutmachungs- und Entschädigungsfragen, ten die Menschen nıcht mehr ın der Richtung des Langs-möglıchst miıt dem Rang eines Ministers, übertragen WEeTl - holzes. Das uernolz fing ihren Blick, und CT verweilte bei
den, der dem Bundeskanzler direkt unterstellt seın sollte. dem Miıttler, beı dem pfer mehr als be] dem, der dieses
Damit würde dieses Werk mıiıt der höchstmöglichen Auto- ÖOpfer . von ihm verlangte. Und heute thront manchmal
rıtat des erneuerten Deutschlands aus;  et sSC1n. schon dort, S der Blıck der Ferne den Vater m

länglichen erahnen ollte, selbst der Mittler nıcht
mehr, sondern vielleicht eın Heiliger ...!” Ob wirklich 1e8/3) „ÄIrrgarten religiöser e  ung“.

Professor TaUS über Geschichtsstunde kam, WOoO WITr einander n  Oören, z wechsel-
„Fragen des Judentums an di:e Christen“ wWe1ıs  b befruchten und so reif dafür we;dcn beginnen,

„d alle e1ns seien“?
Die Wiedergutmachung an den en dürf! nıcht NUur
ıne poliıtische nstanz verwiesen werden. Fs musse vielmehr Christen und en und die
auch geistig-seelischen Bereich des eutschen Volkes 1ne 8/5) Der englisch Rat

C at]
grundlegende Neubesinnung erfolgen. Die „Judenfrage A der Monatsschrift des englischen Council of ristians and Jews'könne ıIn TrIUr: und Selbstbescheidung und In estren- ‚Common round‘ IX/ London, März/April 955 vA bringen wır diıe

Selbstgericht aufgerollt werden. D  1e3@€ Thesen Simpson, der Generalsek:  tar des genannten englischen Rates
a us Englischen übersetzte olgende nformation. Hierzu schreibt

Anfang und Ergebnis eines Vortrags Professor ans- Beitrag Zusammenarbeit zwischen Christen Un| Juden inJoachim Kraus (Hamburg) in der Matthäikirche in sel- ‚.The Cumen!ca. Review, Genf. pri| 1955 (v 254
dorf über das Ihema „Fragen des Judentums dıe Chri- Gegen Ende 1954 kam diese Beunruhigung nämlich,sten”. Mitten ım vielgestaltigen Judentum von heute ebe dıe christlich- jüdische Bewegung Zu einem relıg1ösen ndif-
noch Vonm alten Israel Von diesem Zentrum gingen ferentismus neige) ın eıner ÄAnweısung des Heiligen Stuhles
1e€ Fragen dUS, die Professor Kraus reifach formulierte: ZUB23 Ausdruc, die die Katholiken aufforderte, sıch dem
„Wißt ınr Christen noch, es heißt. den lebendigen englischen Rat der Christen und en zuruüuckzuziehen..ott glauben? Wißt hr, daß AN den lebendigen Gott glau- Common Ground‘ schreibt: „D  1€ Nachricht von dem
ben, (1 ıhm allein dienen? Und ißt ihr noch, Rucktritt der katholischen Mitglieder Aus dem CN -dıe 1r eın wanderndes Volk Gottes 18  .  49“ „Unser christ- lischen ‚Rat der Christen un!| Juden‘ erreichte das
lıches Abendland und diıe Kirchen ın ıhm führte Professor ausführende Komitee des Rates eitwa Zwei Wochen VOLr
Taus AQUusS, „werden durch dıese Fragen ınrem selbst-
genugsamen Iraum gewect., Wir haben ım christlichen

dem auf den Dezember 1954 ur dıe Jahresversamm-
lung festgesetzten Termin. Angesichts der Iragweıte dıe-

Abendland den ott sraels ıne Summe heidnischer ser Nachricht und der Hoffnung, sıch eın Weg ZUTr
Gottesideen verkauft und sınd damit ın ine furchtbare Überwindung der damit verbundenen Schwierigkeiten fin-
'g 1ın den Irrgarten der religiösen Vermischung geraten.” den lassen WUT!  de, wurde ıne Vertagung der Jahresver-E:  ıne Generalrevision und klare Selbstkritik der Kırchen se1 sammlung f{wa reı Monate beschlossen. Man bereitete
aber UUr möglıich, das überall verbreitete übersteigerte die Jahresversammlung für den arz 1955 VOT. Wie
geıistige Selbstbewußtsein gegenüber den Juden preisgegeben in der vorangehenden Nummer von ‚Common Ground‘ auf
werde. berichtet wird, ardına Griffin als Mitvorsitzen-
(In Allgemeine Wodcenzeitung der Tuden [ Düsseldorf, der dem englischen ‚Rat der Christen und Juden‘55.] 1 geschieden, und 1e Katholiken hatten infolgedessen re

Mitgliedscha zurückgezogen.] Man war übereingekommen,8/4) umenische selbefruchtung daß u  ber die Angelegenheit VOonQn keiner Seite Vel-

Der evangelisch-Ilutherische Bischof Hanns Lilje schrieb lautet werden sollte, solange man hoffen konnte, daß noch
kurzlıch in einem sonst vielumstrittenen Aufsatz des 8 ıne Diskussion darüber statthnden wurde. Trotz gewiısser

Fortschritte wWäar bis Zu dem für die Jahresversammlung fest-ıhm herausgegebenen ‚Sonntagsblatt‘ (Nr. Vo 31 1955,
S, 24) dıe folgenden bemerkenswerten Satze, dıe Wwıe  b eın  - gesetzten Zeitpunkt noch keine endgültige Entscheidung
B- auf hatholisches Gotteslob ob des Wiedererwachens über die Möglichkeit der Wiederaufnahme eiıner Beteili-
der Kirche‘ ın der evangelischen Christenheit wirken: SunNng durch die Katholiken ım englischen Rat erreicht WOT-

„Zu allen Zeiten hat 0 sıch ereignet, die beiden gT0O- den. Nachdem ber durch ıne inoffizielle Quelle etwas be-
Ben Konifessionen iıhr geistliches unbefangen auSsgec- kannt geworden W: mußte eine. Erklärung ber das
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gierungsparteien und Opposition gebilligte Erklärung ab-
gab, in der er Deutschlands Verpflichtung zur Wiedergut-
machung anerkannte. Das neue Deutschland hat es auf sich 
genommen, dieser Verpflichtung durch materielle Leistungen 
Ausdruck zu geben, obwohl wir uns alle bewußt sind, daß 
keine Summe Geldes und keine andere Art materieller Ent-
schädigung je das von der nationalsozialistischen Gewalt-
herrschaft heraufbeschworene Unglück auszulöschen ver-
mögen. 
In jener denkwürdigen Debatte erklärte ich mich als Spre-
cher der größten Partei Deutschlands mit obigen Ausführun-
gen einverstanden. Ich war damals und bin heute der Auf-
fassung, daß von dem Grad der Achtung, den wir Deutschen 
anderen Menschen entgegenbringen, der Grad der Achtung 
abhängen wird, den wir für uns beanspruchen dürfen. 
Das neue Deutschland erkennt seine moralische Wiedergut-
machungsverpflichtung an, wie sie im Deutschland-lsrael-
Abkommen und im Entschädigungswerk zum Ausdruck 
kommt. Ich hoffe, daß die kommende Novelle und andere 
Maßnahmen des Wiedergutmachungswerks, das die Bundes-
regierung als einen unverbrüchlichen Kontakt ansieht, zu 
einem befriedigenden Ende bringen werden." 
Kurt R. Grossmann schreibt vom 14. 10. 1955 im ‚Aufbau': 
„Die Durchführung dieser Reformen sollte einem Beauftrag-
ten für Wiedergutmadzungs- und Entsdzädigungsfragen, 
mögliffist mit dem Rang eines Ministers, übertragen wer-
den, der dem Bundeskanzler direkt unterstellt sein sollte. 
Damit würde dieses Werk mit der höchstmöglichen Auto-
rität des erneuerten Deutschlands ausgestattet sein." 

8/3) ”Irrgarten religiöser Vermischung" - 

Professor Kraus über 
„Fragen des Judentums an die Christen"  

Die Wiedergutmachung an den Juden dürfe nicht nur an 
eine politische Instanz verwiesen werden. Es müsse vielmehr 
auch im geistig-seelischen Bereich des deutsdien Volkes eine 
grundlegende Neubesinnung erfolgen. Die „Judenfrage" 
könne nur in Ehrfurcht und Selbstbescheidung und in stren-
gem Selbstgericht aufgerollt werden. Diese Thesen waren 
Anfang und Ergebnis eines Vortrags von Professor Hans-
Joachim Kraus (Hamburg) in der Matthäikirche in Düssel-
dorf über das Thema „Fragen des Judentums an die Chri-
sten". Mitten im vielgestaltigen 'Judentum . von heute lebe 
noch etwas vom alten Israel. Von diesem Zentrum gingen 
die Fragen aus, die Professor Kraus dreifach formulierte: 
„Wißt ihr Christen noch, was es heißt, an den lebendigen 
Gott glauben? Wißt ihr, daß an den lebendigen Gott glau-
ben, heißt, ihm allein zu dienen? Und wißt ihr noch, daß 
die Kirche ein wanderndes Volk Gottes ist?". „Unser christ-
liches Abendland und die Kirchen in ihm", führte Professor 
Kraus aus, „werden durch diese Fragen aus ihrem selbst-
genügsamen Traum geweckt. Wir haben im christlichen 
Abendland den Gott Israels an eine Summe heidnischer 
Gottesideen verkauft und sind damit in eine furchtbare Sadc-
gasse, in den Irrgarten der religiösen Vermischung geraten.* 
Eine Generalrevision und klare Selbstkritik der Kirchen sei 
aber nur möglich, wenn das überall verbreitete übersteigerte 
geistige Selbstbewußtsein gegenüber den Juden preisgegeben 
werde. 
(In: Allgemeine Wochenzeitung der Juden X. [Düsseldorf, 
8. 4. 55.] 1.) 

8/4) ökumenische Wechselbefruchtung 
Der evangelisch-lutherische Bischof Hanns Lilje schrieb 
kürzlich in einem sonst vielumstrittenen Aufsatz des von 
ihm herausgegebenen ,Sonntagsblatt` (Nr. 31 vom 31. 7. 1955, 
S. 24) die folgenden bemerkenswerten Sätze, die wie ein 
Echo auf katholisches Gotteslob ob des ,Wiedererwachens 
der Kirche' in der evangelischen Christenheit wirken: 
„Zu allen Zeiten hat es sich ereignet, daß die beiden gro-
ßen Konfessionen ihr geistliches Gut unbefangen ausge- 

........ 
'tauscht haben. In unserem Gesangbuffi stehen Lieder, die 
wir großen Söhnen der katholischen Kirche verdanken und' 
die evangelische Christen unbefangen singen und singen dür-
fen, weil sie längst Glaubensgut unserer Kirche geworden 
sind. Und das Umgekehrte hat sich ebenso vollzogen. Es ist 
eine von den geheimnisvollen Fügungen Gottes, daß wir 
bei aller Schärfe und Unerbittlichkeit der Scheidung, die 
einmal vollzogen ist, doch immer wieder durch einzelne Ge-
stalten daran erinnert sind, daß beide Kirchen einander an 
dem großen Thema festhalten müssen, das ihnen gleicher-
weise gestellt ist, an dem Thema Jesus Christus ... 
Unter den großen Konvertiten der letzten Jahre machen 
wir immer wieder die Beobachtung, daß ihr geschichtlicher 
Wert für die Kirche, die sie erwählt haben, darin beruht, 
daß sie das Erbe des Protestantismus mit eingebracht haben. 
Weil sie einmal auf die Weise Martin Luthers fragen ge-
lernt haben, können sie dieses Erbgut auch in der neu-
erwählten Kirche Roms nicht verleugnen." 
An diese Sätze mußten wir denken, als wir kürzlich in 
‚Deutsche Volkschaft* Juli/August 1955, S. 8) eine Wendung 
lasen, in der uns sogar einmal ein Anliegen unserer jiidi-
sehen getrennten Brüder mit den folgenden Worten von 
dLristlidjer Seite ausgesprochen zu sein schien: 
„Christus wollte uns den Vater zeigen. aber alsbald schau-
ten die Menschen nicht mehr in der Richtung des Längs-
holzes. Das Querholz fing ihren Blick, und er verweilte bei 
dem Mittler, bei dem Opfer mehr als bei dem, der dieses 
Opfer . von ihm verlangte. Und heute thront manchmal 
schon dort, wo der Blick in der Ferne den Vater ,im unzu-
länglichen Licht' erahnen sollte, selbst der Mittler nicht 
mehr, sondern vielleicht ein Heiliger ...I' Ob wirklich die 
Geschichtsstunde kam, wo wir einander hören, uns wechsel-
weis zu befruchten und so reif dafür zu werden beginhen, 
„daß alle eins seien"? 

8/3) Der englische Rat der Christen und Juden und die 
Katholiken 

Aus der Monatsschrift des englischen ,Council of Christians and Jeves% 
,Common Grouncr IX/2. London, März/April 1955 p. 2, bringen wir die 
aus dem Englischen übersetzte folgende Information. Hierzu schreibt 
W. W. Simpson, der Generalsekretär des genannten englisdien Rates 
in einem Beitrag .Zusammenarbeit zwischen Christen und Juden* in 
:The Ecumenical Review, Genf. April 1955 (v 11/3) p. 254: 

Gegen Ende 1954 kam diese Beunruhigung (nämlich, daß 
die christlich-jüdische Bewegung zu einem religiösen Indif-
ferentismus neige) in einer Anweisung des Heiligen Stuhles 
zum Ausdruck, die die Katholiken aufforderte, sich aus dem 
englischen Rat der Christen und Juden zurückzuziehen . .. 
,Common Ground` schreibt: „Die Nachricht von dem 
Rüdetritt der katholischen Mitglieder aus dem eng-
lischen ,Rat der Christen und Juden' erreichte das 
ausführende Komitee des Rates etwa zwei Wochen vor 
dem auf den 9. Dezember 1954 für die Jahresversamm-
lung festgesetzten Termin. Angesichts der Tragweite die-
ser Nachricht und der Hoffnung, daß sich ein Weg zur 
Überwindung der damit verbundenen Schwierigkeiten fin-
den lassen würde, wurde eine Vertagung der Jahresver-
sammlung um etwa drei Monate beschlossen. Man bereitete 
die Jahresversammlung für den 15. März 1955 vor. [Wie 
in der vorangehenden Nummer von ,Common Ground‘ auf 
p. 26 berichtet wird, war Kardinal Griffin als Mitvorsitzen-
der aus dem englischen ,Rat der Christen und Juden' aus-
geschieden, und die Katholiken hatten infolgedessen ihre 
Mitgliedschaft zurückgezogen.] Man war übereingekommen, 
daß über die Angelegenheit von keiner Seite aus etwas ver-
lautet werden sollte, solange man hoffen konnte, daß noch 
eine Diskussion darüber stattfinden würde. Trotz gewisser 
Fortschritte war bis zu dem für die Jahresversammlung fest-
gesetzten Zeitpunkt noch keine endgültige Entscheidung 
über die Möglichkeit der Wiederaufnahme einer Beteili-
gung durch die Katholiken im englischen Rat erreicht wor-
den. Nachdem aber durch eine inoffizielle Quelle etwas be-
kannt geworden war, mußte man eine Erklärung über de 
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Aufgeben der Mitgliedschaft bgeben und e$:- mußte 8/6) Bischöfliche Worte T
Christen und Judenvon der allgemeınen Jahresversammlung geschehen

Die Rucktritte wWäarcn 010Nzıe unterbreitet worden. Man
konnte nıcht inoffüziell IigNOTr1ICcTEN. a) (Vorte des Bischofs vUon Leeds
F oblag deshalb dem anglikanischen Erzbischof VC Canter- Aus der IN London erscheinenden führenden Jüdischen Wocijenschrift

Zhe ewis. Chronicle 14 19 rıngen Wır den folgenden Ab-bury, als dem Vorsitzenden der Versammlung, daß j
schnıttwohl - Erklärung er das Vorausgegangene abzugeben

W IC auch vorzuschlagen al  €, WIe die durch dıe Rüuücktritte Anläßlich N von der jJüdischen Gemeinde von Leeds
geschaffene Sıtuation behandelt werden sollte In SC1Ner der
Presse gegebenen Erklärung bestätigte der anglikanische

Ehren des Öberbürgermeisters von Leeds gegebenen all-
Jahrlichen Veranstaltung hıelt Dr Heenan, der katho-

Erzbischof Beginn der Versammlung, die Rücktritte lische Bischof Uon Leeds, ne ede Der Bischof ahm
tatsächlich stattgefunden hatten Die Lage WAÄärfT, er darın auf die katholische Vertretung Rat der Christen
} leicht erklaren Von seıten der Katholiken, fuhr und Juden Bezug un: weıiß daß C116 BECWISSCfort, fehlte nıcht Würdigung und Bejahung der
dem KRat zugrunde lıiegenden Ziele und se1ınes nhalts ber

Kontroverse über den Kat der Christen und Juden be-
steht vgl 0 40) Was aber auch der eigentlicheder Vatikan W3 miıt CINIECN E Rat ZUur Erreichung. rund dieser Kontroverse mag, so hoffe iıch daß 01  C1iNe

Ziele eingeschlagenen Miıtteln und Wegen nıcht Pe1iNVOeI- heutige Anwesenheıt hier nen daß die Liebe und
standen Zusammenarbeit der Katholiken für und mıt ıhren jJudi-

181 undDaß dıe Tatsache der Rücktritte bekannt geworden WT, schen Freundeh davon völlig unbeeintrachtigt
WIeC er entgegen den Wünschen des Rates und der bleibt
katholischen Autoritäten dieses Landes erfolgt fügte Der Bischof sprach von der langjährıgen Zusammenarbeit
hınzu katholische Zeitung festgestellt habe, unter den Konfessionen und Glaubensgemeinschaften
bestände Unzufri:edenheıt auf katholischer Seite weıl mMan Leeds und : Diozese West Riding Während se1iner
annähme, die Einwirkungen des Rates die Amtszeit als Bischof habe wIie ZU Ausdruck brachte,
Indifferentismus sıch schlösse nehme A] fügte der „MNUur Güte und Zusammenwirken von dieser hochstehenden

TZD15CNO0: hinzu, unter „Indifferentismus Gemeinschaft erfahren Der Bıschof erwähnte ferner das
Glauben versteht nach dem 106 Religion enso gut 1SL, Mittragen welches dıe jüdische emeıinschaft den

andere, C1in Glaube welcher Sie dar- athno.  en hierzulande er wWIESCH habe, und daß dıe judi-
schon allein durch die Existenz des Ra-über nachdenken, schen ens! . das Famıilienleben ochgehalten und

tes als solche zurückgewiesen werde.“ Simpson CI - gepflegt Und fügte hinzu dıes noch bezeıch-
innert in dem ben genannften Beitrag daran der Coun- nender SCl1, der jüdische Fleiß und jJüdische Wohltätig-
cıl of Christians and Jews 1 Julı 1942 ıIn Satzung 106 keit es
Außerung TIe. des verstorbenen anglikanischen
Erzbischofs ılliam Tembple an den damalıgen nglischen Weorte UVo  ] Kardinal T ienart Bıschof UuUon Lille
Öberrabbiner Dr. Hertz aufnahm Dr Temple schrieb
in diesem Zusammenhang se lasse mich von der Aus Rundschreiben der GRUPPE ‚D' at8i Ju  -
Überlegung leiten; dıe Wirksamkeit S jeden reli- retienne (Bericht über die A Jahrestagung 11 L 1954 brın-

Bekenntnisses auf chiedenheit beruht und . CiNer Jenz äußerte, die äÄD Q 9 195 Jules Isaac gewährte
Worte 5 5  S Eminenz Kardınal Lienart, . der Kardinal ‚.

den ext Schlußansprache Kardinal Lienart auf derSEI Ansıcht nach weder Christen Juden Tagung der enannten christlich-Jüdischen Freundesgruppe 16derart miıteinander verbinden sollten, daß dıe Verschieden- Der sa|heit und Klarheit ıhres CIgeNenN Bekenntnisses verdunkelt
ırd gıbt viel WIFr ‚USamme: tun können, reli- Heute rauchen WITr Christen, die sıch für dieses Jüdi1-und rassısche Unduldsamkeit bekä  fen, den ZzZ1d- sche Problem der Verbundenheit zwischen Christentum und
len Fortschritt fördern und die moralıschen Grundsätze, Judentum einsetzen, damıt nach und nach dıe riıchtige Kin-
dıe WIT KCMEINSAM haben, zu stutzen stellung z Unterricht durchdringt und: damıt alle ern
„Der Rat der Christen und Juden schäl sıch glücklich, SC  D und Erzieher iMmMmMer wieder den Ursprung der rıstlıchen
heißt i der Erklärung weıter, zZu WI13SSCH, dıe Religion aufzeigen; amı alle nN, ristus C1in
Seite sıch nıcht Hıinsicht auf die Jeile und den Inhalt des Jude W: daß das jüdische olk das auserwahlte Volk
ates unterscheide und d  w dıe 101 sıch auf 1} und leiben wird, dies der heilige Paulus 11 Rö-
SCINeEr Methoden beschränke Der Rat selber sıch völlıg merbrief Kap 9—11) aufzeigt; damıt alle auch anerken-
bewußt er nıchts N hatte, E ndiferentis- NCH, daß das jüdische Volk eıne wichtige 1 Heils-
a Jar Sinne rmutigen und er wünsche auch geschehen gespielt hat
nıcht etwas derartiges und deswegen erzeugt, Schon lange &- iıch 11r gewünscht, einmal ı rer Mitte
daß ırgendwo Mißverständnisse vorlägen Zu SC} gleich ich VO!  ] der Gründung rer Gruppe horte,
Ich habe dem N] weıter hinzuzufügen, alg daf  ß dıe Dis- deren Entstehen ich miıt tiefer Freude begrüßt habe An-
kussiıon mıt den Katholiken weıtergeht um die ihr dieser Teu! 15t aAus verschiedenen
grunde liegenden Mißverständnisse zZu eheben und ben
nünftige chritte ergfeifen, die jede Wiederholung Ver- Zun; eianden WITE damals noch ı der Nachkriegs-
meijden Diese Diskussion dauert noch sobald abge- zeıt und wußten 1r 1e€ Greueltaten, diıe durch den Antiı-
schlossen wiırd, 1ırd e möglıch SC1IMH, ecine weıtere Dar- ehen n. erner entsprach 1e€ Grün-
Jegung geben dung rer Gruppe il religiösen Wunsch den iıch seıt

langem hegteUnd mittlerweile? Als Antwort auf CISENT
Frage, ug der Erzbischof selber VOT, dafß M st diıe Seit vielen Jahren bın ich TO[eSSOr der Heiligen Schrift
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Aufgeben der Mitgliedschaft abgeben, und es- mußte etwas 
von der allgemeinen Jahresversammlung aus geschehen. 
Die Rücktritte waren offiziell unterbreitet worden. Man 
konnte sie nicht inoffiziell ignorieren. 
Es oblag deshalb dem anglikanischen Erzbischof von Canter-
bury, als dem Vorsitzenden der Versammlung, daß cr so-
wohl eine Erklärung über das Vorausgegangene abzugeben 
wie auch vorzuschlagen hatte, wie die durch die Rücktritte 
geschaffene Situation behandelt werden sollte. In einer der 
Presse gegebenen Erklärung bestätigte der anglikanische 
Erzbischof zu Beginn der Versammlung, daß die Rücktritte 
tatsächlich stattgefunden hatten. Die Lage war, wie er 
sagte, leicht zu erklären. Von seiten der Katholiken, fuhr er 
fort, fehlte es nicht an einer Würdigung und Bejahung der 
dem Rat zugrunde liegenden Ziele und seines Inhalts. Aber 
der Vatikan war mit einigen vom Rat zur Erreichung seiner 
Ziele eingeschlagenen Mitteln und Wegen nicht einver-
standen. _ 
Daß die Tatsache der Rücktritte bekannt geworden sei, war, 
wie er sagte, entgegen den Wünschen des Rates und der 
katholischen Autoritäten dieses Landes erfolgt. Er fügte 
hinzu, daß eine katholische Zeitung festgestellt habe, es 
bestände Unzufriedenheit auf katholischer Seite, weil man 
annähme, daß die Einwirkungen des Rates die Gefahr eines 
„Indifferentismus" in sich schlösse. Ich nehme an, fügte der 
Erzbischof hinzu, daß man unter „Indifferentismus" einen 
Glauben versteht, nach dem eine Religion ebenso gut ist, 
wie eine andere, — ein Glaube, welcher —, wenn Sie dar-
über nachdenken, — schon allein durch die Existenz des Ra-
tes als solche zurückgewiesen werde." (W. W. Sinipson er-
innert in dem oben genannten Beitrag daran, daß der ,Coun-
cil of Christians and jews` im Juli 1942 in seine Satzung eine 
Äußerung aus einem Brief des verstorbenen anglikanischen 
Erzbischofs William Temple an den damaligen englischen 
Oberrabbiner Dr. J. N. Hertz aufnahm. Dr. Temple schrieb 
in diesem Zusammenhang: „... Idi selber lasse mich von der 
Überlegung leiten; daß die Wirksamkeit eines jeden reli-
giösen Bekenntnisses auf seiner Entschiedenheit beruht und 
daß sich, meiner Ansicht nach, weder Christen noch Juden 
derart miteinander verbinden sollten, daß die Verschieden-
heit und Klarheit ihres eigenen Bekenntnisses verdunkelt 
wird. Es gibt viel, was wir zusammen tun können, um reli-
giöse und rassische Unduldsamkeit zu bekämpfen, den sozia-
len Fortschritt zu fördern und die moralischen Grundsätze, 
die wir gemeinsam haben, zu stützen ...*) . 
„Der Rat der Christen und Juden schätze sich glüddidi, so . 
heißt in der Erklärung weiter, zu wissen, daß die katholische 
Seite sich nicht in Hinsicht auf die Ziele und den Inhalt des 
Rates unterscheide, und daß die Kritik sich nur auf einige 
seiner Methoden beschiänke. Der Rat selber sei sich völlig 
bewußt, daß er nichts getan hatte, um einen Indifferentis-
mus im genannten Sinne zu ermutigen und er wünsche auch 
nicht etwas derartiges zu tun, und sei deswegen überzeugt, 
daß irgendwo Mißverständnisse vorlägen. 
Ich habe dem nichts weiter hinzuzufügen, als daß die Dis-
kussion mit den Katholiken weitergeht, um die ihr zu-
grunde liegenden Mißverständnisse zu beheben und ver-
nünftige 

 
 Schritte zu erg?eifen, die jede Wiederholung ver-

meiden. Diese Diskussion dauert noch an, sobald sie abge-
schlossen sein wird, wird es möglich sein, eine weitere Dar-
legung zu geben. 
Und — was nun mittlerweile? Als Antwort auf seine eigene 
Frage, schlug der Erzbischof selber vor, daß man, statt die 
Rücktritte mit Bedauern anzunehmen oder sie auch nur auf 
dem Tisch liegen zu lassen, die Versammlung ein etwas 
ungebräuchliches Verfahren anwenden solle, um die in der 
Arbeit stehenden Katholiken und katholischen Mitglieder 
wiederzuwählen — unter der Annahme, wie der Erzbischof 
sich ausdrückte — „daß ihre Wahl nur dann wirksam wer-
den würde, sofern sie im Laufe des Jahres ihre Mitglied-
schaft wieder aufgenommen hätten".  

8/6) Bischöfliche -Worte zur Freundschaft 
zwischen Christen und Juden 

a) Worte des Bischofs von Leeds 
• 

Aus der in London erscheinenden führendin jüdischen Wochensdtrift, 
,The Jewish Chronicle` vom 14. 1. 1955 bringen wir den folgenden Ab-
schnitt: 

Anläßlich einer von der jüdischen Gemeinde von Leeds zu 
Ehren des Oberbürgermeisters von Leeds gegebenen all-
jährlichen Veranstaltung hielt Dr. J. C. Heenan, der katho-
lische Bischof von Leeds, eine Rede. Der Bischof nahm 
darin auf- die katholische Vertretung im ,Rat der Christen 
und Juden' Bezug und sagte: „Ich weiß, daß eine gewisse 
Kontroverse über den ,Rat der Christen und Juden' be-
steht (vgl. o. S. 40). Was aber auch immer der eigentliche 
Grund dieser Kontroverse sein nag, so hoffe ich, daß meine 
heutige Anwesenheit hier Ihnen zeigt, daß die Liebe und 
Zusammenarbeit der Katholiken für und mit ihren jüdi-
schen Freundeh davon völlig unbeeinträchtigt ist und 
bleibt." 
Der Bischof sprach von der langjährigen Zusammenarbeit 
unter den Konfessionen und Glaubensgemeinschaften in 
Leeds und in seiner Diözese West Riding. Während seiner 
Amtszeit als Bischof, habe er, wie er zum Ausdruck brachte, 
„nur Güte und Zusammenwirken von dieser hochstehenden 
Gemeinschaft erfahren". Der Bischof erwähnte ferner das 
geistige Mittragen, welches die jüdische Gemeinschaft den 
Katholiken hierzulande erwiesen habe, und daß die jüdi-
schen Menschen immer das Familienleben hochgehalten und 
gepflegt hätten. Und er fügte hinzu, daß dies noch bezeich-
nender sei, als der jüdische Fleiß und jüdische Wohltätig-
keit es seien. 

b) Worte von Kardinal Lidnart, Bischof von Lille 

Aus einem Rundschreiben der LILLER GRUPPE ,D' Amitik Judio-
Chrktienne' (Bericht über die 5. Jahrestagung vom 11. 5. 1954 p. 9), brin-
gen wir. Worte von S. Eminenz Kardinal Liinart, die der Kardinal an-
läßtidi einer Audienz äußerte: die er am 9. 2. 1951 Jules Isaac gewährte. 
sowie den Text einer Sdilußansprache von Kardinal Li&nart auf der 
Tagung der genannten christlidt-jüdischen Freundesgruppe vom 16. 3. 53. 
Der Kardinal sagte: 

1. „Heute brauchen wir Christen, die sich für dieses jüdi-
sche Problem der Verbundenheit zwischen Christentum und 
Judentum einsetzen, damit nach und nach die richtige Ein-
stellung im Unterricht durchdringt und- damit alle Eltern 
und Erzieher immer wieder den Ursprung der christlichen 
Religion aufzeigen; damit alle wissen, daß Christus ein 
Jude war, daß das jüdische Volk das auserwählte Volk 
war und bleiben wird, wie dies der heilige Paulus im Rö-
merbrief (Kap. 9-11) aufzeigt; damit alle auch anerken-
nen, daß das jüdische Volk eine wichtige Rolle im Heils-
geschehen gespielt hat ... 	. 
2. Schon lange habe ich mir gewünscht, einmal in Ihrer Mitte 
zu sein, gleich als ich von der Gründung Ihrer Gruppe hörte, 
deren Entstehen ich mit tiefer Freude begrüßt habe. An-
laß zu dieser Freude ist aus verschiedenen Gründen gege-
ben: 	 • 
Zunächst befanden wir uns damals noch in der Nachkriegs-
zeit und wußten um die Greueltaten, die durch den Anti-
semitismus geschehen waren. Ferner entsprach die Grün-
dung Ihrer Gruppe einem religiösen Wunsch, den ich seit 
langem hegte. 
Seit vielen Jahren bin ich Professor der Heiligen Schrift 
und habe das Auserwählte Volk lieb gewonnen. Deshalb 
habe ich immer darunter gelitten, dasselbe unverstanden, 
verfolgt und verachtet zu sehen als ob die Juden, anstatt 
im Vordergrund zu stehen, die letzten der Menschen seien. 
Dies alles ist nicht christlich, und es war mir bewußt, daß 
unsere Bemühungen sehr darauf ausgerichtet sein müßten, 
eine weit verbreitete falsche Mentalität zu ändern und diese 
festgefahrenen Ansichten zu berichtigen. 
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Warum sınd dıe Menschen antiseniitfidz eingestellt? Viel-Warum sind die Menschen antiseniitfidz eingestellt? Viel-  ... Es war selbstverständlich, daß in der Konferenz auch  leicht haben die meisten sich niemals diese Frage gestellt:  die Frage nach der Entwicklung des Schutzes der dem Men-”  schen wesentlichen Rechte ohne Unterschied der Rasse,  sind es Fragen der Rasse, des Nationalismus, die leicht zu  blinder Leidenschaft und grausamer Feindseligkeit aus-  -  Farbe und Religion und allüberall in der Welt zur Sprache  arten?  kam. Keine Gruppe des Menschengeschlechtes kann sich  Die Lösung muß von der religiösen Seite kommen. Wir  hierin gesichert wähnen, solange nur‘einer von ihnen diesen  müssen wieder den Zusammenhang zwischen Judentum und  Schutz nicht genießt.  vu  Christentum finden. Wir .erkennen alle den Gott Abra-  ... Die Konferenz ist sich bewußt, daß Abmachungen nur  hams als unsern Gott an. Wir müssen nachdenken und uns  wirksam sind, wenn sie von der Masse verstanden und  der gemeinsamen Wahrheiten, die vergessen wurden, be-  durch eine aufgeklärte öffentliche Meinung fest gestützt  wußt werden und müssen uns daran erinnern, daß der Ur-  werden, Deshalb schlägt die Konferenz vor, daß die Kom-  sprung unseres Glaubens uns mit dem Judentum verbin-  mission für Menschenrechte innerhalb der Vereinten Na-  det.  tionen möglichst in allen Teilen der Welt öffentliche De-  Wir haben eine Pflicht der Gerechtigkeit und der Liebe  batten über diese Konventionen veranstaltet und die freien  gegenüber den Israeliten zu erfüllen. Wir müssen alles das  Organisationen bittet, an  fiieser erziehc_rischcn Aufgabe mit-  anerkennen, was wir ihnen verdanken: unser ganzes Altes  zuhelfen.  Testament und das Wissen um den Plan Gottes mit der  ... Damit die in dieser Konferenz erweckten Hoffnungen  Welt.  nicht vergeblich sind, sondern Maßnahmen zur praktischen  Unsere Pflicht der Gerechtigkeit erstreckt sich auf alle Ju-  Lösung der besprochenen Probleme gefunden werden, haben  den, denn sie sind ein Teil der Menschheit; es gibt keinen  die Teilnehmer der Londoner Konferenz zum Schluß die  Grund für uns, sie abseits halten zu wollen. Sie sind uns  drei dort vereinten Organisationen gebeten, so schnell wie  gleich,  möglich Arbeitsgruppen auf geeigneter Grundlage und mit  Die Pflicht der Liebe ist das uns von Gott selbst gegebene  klar umrissenen Aufgaben aufzustellen. Diese Gruppen soll-  Gesetz. Diese Pflicht ist universal, und wenn wir jemanden  ten angewiesen werden, Methoden auszuarbeiten und Wege  denm Vorzug geben möchten, so sollten es an erster Stelle  zu suchen, zu einer gemeinsamen Initiative mehrerer euro-  päischer Gemeinschaften, damit die Schluß-Resolution der  sind.  diejenigen sein, über. vyelche uns alle Gaben gekommen  -  Konferenz in die Tat umgesetzt werden kann. —  Wir müssen bekennen, daß wir es zugelassen haben, daß  (Aus: ‚La situation du judaisme europe&n dix ans apres Hit-  gewisse Christen all dies aus den Augen verlieren konnten;  ler — La Confe&rence des Londres‘. In: Evidences, 7/49,  alle diese Wahrheiten wurden vielleicht nicht genug ins  Paris Juli 1955. p. 4/5.)  rechte Licht gerückt, Falls auch Katholiken sich von dieser  Einstellung beeinflussen ließen, so ist es Ihre Aufgabe als  8/8) Die geistige Erbschaft des deutschen Judentums  Mitglieder der ‚Amiti£ Judeo- Chretienne‘, denselben zu  einer Berichtigung ihrer Gedanken zu verhelfen. Hierin ist  Zur Eröffnung des Leo-Baeck - Instituts  uns eine Aufgabe und eine große Verantwortung gegeben,  da wir jetzt genügende Aufklärung besitzen,  UVon Dr. Ernst Simon,  Es wird dies eine Arbeit auf lange Sicht sein. Man kann  Professor an der Hebräischen Universität, ]eru.m°lem  nicht in wenigen Jahren einen starken Strom aus mehreren  Am 31. Mai 1955 wurde in Jerusalem anläßlich einer Verumaltunk des  Jahrhunderten zurückkdaämmen. Aber unsere Arbeit hat be-  ‚Council of Jews from Germany‘, als Vertreter der letzten, die  gonnen; ich freue mich sehr, dies feststellen und Ihnen heute  direkten Anteil hatten an dem jüdischen Leben Mitteleuropas vor dem  sagen zu können. Führen wir unsere Arbeit an dieser guten  Zusammenbruch, die Gründung des ‚Leo-Baeck-Institute of Jews from  Germany‘ bekannt gegeben, das der Erforschung des deutschen Juden-  Sache weiter fort; dann werden wir der Menschheit gut ge-  tums dienen soll (vgl. u. S. 44). Prof. Dr. Ernst Simon hielt das ım  dient haben ...“  Mitteilungsblatt  (Irgun Oley Merkas Europa [(23,  27] Tel Aviv,  8. Juli 1935, 3 £.), wiedergegebene Referat und warf dabei einige Fragen  auf. Wir bringen mit Erlaubnis des Verfassers das Schlußstück der Ant-  8/7) Zur Situation des Europäischen Judentums  wort auf die erste Frage: Was war das deutsche Judentum sowie den  zehn Jahre nach Hitler. —  seine versprengten Reste.  wesentlichen Gedankengang auf die zweite Frage: Wu_ bedeuten heute  -  Aus der Schluß-Resolution der Londoner Konferenz  .. Es ist noch nicht genügend untersucht, was das Eindrin-  ... Es hat sich mit bedrückender Klarheit gezeigt, daß alle  gen jüdischer produktiver Geister in den deutschen Sprach-  jüdischen Gemeinschaften in Europa mehr oder weniger  raum für sie selbst und für diesen bedeutet hat. Heine, ein  Mangel leiden an Rabbinern, Lehrern und Sozial-Arbeitern  großer Dichter, mag dafür ein Beispiel sein, besonders in  sowie qualifizierten Kräften. Nicht weniger klar wurde er-  seiner Prosa, die das moderne Feuilleton mitgeschaffen hat.  sichtlich, daß keine dieser Gemeinschaften diesem Mangel  Nicht zufälligerweise haben sich gerade jüdische Kritiker,  aus eigenen Mitteln abhelfen kann...  wenn auch vom Rande des jüdischen Bewußtseins her, mit  ‚.. Daraus ergibt sich die eigentliche Lehre der Konferenz,  diesem Phänomen auseinandergesetzt: Karl Kraus und Fried-  daß diese Probleme nicht geteilt, sondern durch eine ge-  rich Gundolf, nicht ohne Übertreibungen. Trotzdem darf  meinsame, gegenseitige Aktion gelöst werden können. Hier-  gefragt werden, ob nicht der erste schöpferische Ansturm  zu sollten in planmäßigen -Verfahren ‚und gemeinsamer  einer jungen Generation auf eine® ihr nicht ganz eigene  Tätigkeit auf erzieherischem, religiösem und kulturellem  Sprache diese zwar reicher und elastischer gemacht hat, aber  Gebiet die Seminarien und Lehrerbildungsanstalten — auf  auch ihren organischen Zusammenhängen gefährlich werden  europäischem Niveau errichtet —, gemeinsame Veröffent-  konnte, die so viel Freiheit nicht gewachsen waren.  lichungen, Bibliotheken und modernes Unterrichtsmaterial  So drang jüdischer Geist in die Gefilde deutscher Dichtung  mithelfen.  und Wissenschaft ein; neben manchem Fragwürdigen haf er  ... Von den 2!/z Millionen Juden, die hinter dem eisernen  dort unvergängliche Werke geschaffen. Andererseits ver-  Vorhang leben, hat niemand an unseren Besprechungen  band sich das Beste europäischer Kultur mit Teilen des  teilgenommen. Es wäre uns eine Freude und wünschens-  alten Glaubensgutes, nicht nur in den vermittelnden Syn-  wert gewesen, wenn wir die Möglichkeit gehabt hätten, wie-  thesen der Breslauer historischen Schule und .der Berliner  der Kontakt mit denselben aufzunehmen und die uns ge-  Reform, sondern sogar, und vor allem, in der scheinbar so  meinsam interessierenden Dinge miteinander zu bespre-  extremen Neu-Orthodoxie. Einer ihrer Führer, der Begrün-  chen. Das Schicksal und das Wohlergehen dieser Juden  der des Berliner Rabbiner-Seminars, Asriel Hildesheimer  bleibt für uns eine ständige Sorge.  aus Halberstadt (1820—1899), führte, noch als Rabbiner  42selbstverständlich, In der Konferenz auch
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16€ die Seminarien und Lehrerbildungsanstalten auf auch ihren organischen Zusammenhängen gefährlich werden
europäischem Niveau errichtet gemeinsame Verötient- konnte, die viel Freiheit nıcht gewachsen Warcn.

lichungen, Bibliotheken und modernes Unterrichtsmaterial So drang jJüdıscher Geist ın die deutscher Dıchtung
mithelfen. und 15sSeDs! eın  ®  $ neben manchem Fragwürdigen hafWarum sind die Menschen antiseniitfidz eingestellt? Viel-  ... Es war selbstverständlich, daß in der Konferenz auch  leicht haben die meisten sich niemals diese Frage gestellt:  die Frage nach der Entwicklung des Schutzes der dem Men-”  schen wesentlichen Rechte ohne Unterschied der Rasse,  sind es Fragen der Rasse, des Nationalismus, die leicht zu  blinder Leidenschaft und grausamer Feindseligkeit aus-  -  Farbe und Religion und allüberall in der Welt zur Sprache  arten?  kam. Keine Gruppe des Menschengeschlechtes kann sich  Die Lösung muß von der religiösen Seite kommen. Wir  hierin gesichert wähnen, solange nur‘einer von ihnen diesen  müssen wieder den Zusammenhang zwischen Judentum und  Schutz nicht genießt.  vu  Christentum finden. Wir .erkennen alle den Gott Abra-  ... Die Konferenz ist sich bewußt, daß Abmachungen nur  hams als unsern Gott an. Wir müssen nachdenken und uns  wirksam sind, wenn sie von der Masse verstanden und  der gemeinsamen Wahrheiten, die vergessen wurden, be-  durch eine aufgeklärte öffentliche Meinung fest gestützt  wußt werden und müssen uns daran erinnern, daß der Ur-  werden, Deshalb schlägt die Konferenz vor, daß die Kom-  sprung unseres Glaubens uns mit dem Judentum verbin-  mission für Menschenrechte innerhalb der Vereinten Na-  det.  tionen möglichst in allen Teilen der Welt öffentliche De-  Wir haben eine Pflicht der Gerechtigkeit und der Liebe  batten über diese Konventionen veranstaltet und die freien  gegenüber den Israeliten zu erfüllen. Wir müssen alles das  Organisationen bittet, an  fiieser erziehc_rischcn Aufgabe mit-  anerkennen, was wir ihnen verdanken: unser ganzes Altes  zuhelfen.  Testament und das Wissen um den Plan Gottes mit der  ... Damit die in dieser Konferenz erweckten Hoffnungen  Welt.  nicht vergeblich sind, sondern Maßnahmen zur praktischen  Unsere Pflicht der Gerechtigkeit erstreckt sich auf alle Ju-  Lösung der besprochenen Probleme gefunden werden, haben  den, denn sie sind ein Teil der Menschheit; es gibt keinen  die Teilnehmer der Londoner Konferenz zum Schluß die  Grund für uns, sie abseits halten zu wollen. Sie sind uns  drei dort vereinten Organisationen gebeten, so schnell wie  gleich,  möglich Arbeitsgruppen auf geeigneter Grundlage und mit  Die Pflicht der Liebe ist das uns von Gott selbst gegebene  klar umrissenen Aufgaben aufzustellen. Diese Gruppen soll-  Gesetz. Diese Pflicht ist universal, und wenn wir jemanden  ten angewiesen werden, Methoden auszuarbeiten und Wege  denm Vorzug geben möchten, so sollten es an erster Stelle  zu suchen, zu einer gemeinsamen Initiative mehrerer euro-  päischer Gemeinschaften, damit die Schluß-Resolution der  sind.  diejenigen sein, über. vyelche uns alle Gaben gekommen  -  Konferenz in die Tat umgesetzt werden kann. —  Wir müssen bekennen, daß wir es zugelassen haben, daß  (Aus: ‚La situation du judaisme europe&n dix ans apres Hit-  gewisse Christen all dies aus den Augen verlieren konnten;  ler — La Confe&rence des Londres‘. In: Evidences, 7/49,  alle diese Wahrheiten wurden vielleicht nicht genug ins  Paris Juli 1955. p. 4/5.)  rechte Licht gerückt, Falls auch Katholiken sich von dieser  Einstellung beeinflussen ließen, so ist es Ihre Aufgabe als  8/8) Die geistige Erbschaft des deutschen Judentums  Mitglieder der ‚Amiti£ Judeo- Chretienne‘, denselben zu  einer Berichtigung ihrer Gedanken zu verhelfen. Hierin ist  Zur Eröffnung des Leo-Baeck - Instituts  uns eine Aufgabe und eine große Verantwortung gegeben,  da wir jetzt genügende Aufklärung besitzen,  UVon Dr. Ernst Simon,  Es wird dies eine Arbeit auf lange Sicht sein. Man kann  Professor an der Hebräischen Universität, ]eru.m°lem  nicht in wenigen Jahren einen starken Strom aus mehreren  Am 31. Mai 1955 wurde in Jerusalem anläßlich einer Verumaltunk des  Jahrhunderten zurückkdaämmen. Aber unsere Arbeit hat be-  ‚Council of Jews from Germany‘, als Vertreter der letzten, die  gonnen; ich freue mich sehr, dies feststellen und Ihnen heute  direkten Anteil hatten an dem jüdischen Leben Mitteleuropas vor dem  sagen zu können. Führen wir unsere Arbeit an dieser guten  Zusammenbruch, die Gründung des ‚Leo-Baeck-Institute of Jews from  Germany‘ bekannt gegeben, das der Erforschung des deutschen Juden-  Sache weiter fort; dann werden wir der Menschheit gut ge-  tums dienen soll (vgl. u. S. 44). Prof. Dr. Ernst Simon hielt das ım  dient haben ...“  Mitteilungsblatt  (Irgun Oley Merkas Europa [(23,  27] Tel Aviv,  8. Juli 1935, 3 £.), wiedergegebene Referat und warf dabei einige Fragen  auf. Wir bringen mit Erlaubnis des Verfassers das Schlußstück der Ant-  8/7) Zur Situation des Europäischen Judentums  wort auf die erste Frage: Was war das deutsche Judentum sowie den  zehn Jahre nach Hitler. —  seine versprengten Reste.  wesentlichen Gedankengang auf die zweite Frage: Wu_ bedeuten heute  -  Aus der Schluß-Resolution der Londoner Konferenz  .. Es ist noch nicht genügend untersucht, was das Eindrin-  ... Es hat sich mit bedrückender Klarheit gezeigt, daß alle  gen jüdischer produktiver Geister in den deutschen Sprach-  jüdischen Gemeinschaften in Europa mehr oder weniger  raum für sie selbst und für diesen bedeutet hat. Heine, ein  Mangel leiden an Rabbinern, Lehrern und Sozial-Arbeitern  großer Dichter, mag dafür ein Beispiel sein, besonders in  sowie qualifizierten Kräften. Nicht weniger klar wurde er-  seiner Prosa, die das moderne Feuilleton mitgeschaffen hat.  sichtlich, daß keine dieser Gemeinschaften diesem Mangel  Nicht zufälligerweise haben sich gerade jüdische Kritiker,  aus eigenen Mitteln abhelfen kann...  wenn auch vom Rande des jüdischen Bewußtseins her, mit  ‚.. Daraus ergibt sich die eigentliche Lehre der Konferenz,  diesem Phänomen auseinandergesetzt: Karl Kraus und Fried-  daß diese Probleme nicht geteilt, sondern durch eine ge-  rich Gundolf, nicht ohne Übertreibungen. Trotzdem darf  meinsame, gegenseitige Aktion gelöst werden können. Hier-  gefragt werden, ob nicht der erste schöpferische Ansturm  zu sollten in planmäßigen -Verfahren ‚und gemeinsamer  einer jungen Generation auf eine® ihr nicht ganz eigene  Tätigkeit auf erzieherischem, religiösem und kulturellem  Sprache diese zwar reicher und elastischer gemacht hat, aber  Gebiet die Seminarien und Lehrerbildungsanstalten — auf  auch ihren organischen Zusammenhängen gefährlich werden  europäischem Niveau errichtet —, gemeinsame Veröffent-  konnte, die so viel Freiheit nicht gewachsen waren.  lichungen, Bibliotheken und modernes Unterrichtsmaterial  So drang jüdischer Geist in die Gefilde deutscher Dichtung  mithelfen.  und Wissenschaft ein; neben manchem Fragwürdigen haf er  ... Von den 2!/z Millionen Juden, die hinter dem eisernen  dort unvergängliche Werke geschaffen. Andererseits ver-  Vorhang leben, hat niemand an unseren Besprechungen  band sich das Beste europäischer Kultur mit Teilen des  teilgenommen. Es wäre uns eine Freude und wünschens-  alten Glaubensgutes, nicht nur in den vermittelnden Syn-  wert gewesen, wenn wir die Möglichkeit gehabt hätten, wie-  thesen der Breslauer historischen Schule und .der Berliner  der Kontakt mit denselben aufzunehmen und die uns ge-  Reform, sondern sogar, und vor allem, in der scheinbar so  meinsam interessierenden Dinge miteinander zu bespre-  extremen Neu-Orthodoxie. Einer ihrer Führer, der Begrün-  chen. Das Schicksal und das Wohlergehen dieser Juden  der des Berliner Rabbiner-Seminars, Asriel Hildesheimer  bleibt für uns eine ständige Sorge.  aus Halberstadt (1820—1899), führte, noch als Rabbiner  42Von den 91/s Millionen Juden, die hinter dem eisernen dort unvergängliche erke geschaffen. Andererseits VOI-
Vorhang leben, hat nıemand Besprechungen band sıch Beste europaıischer ultur mıt Teilen des
teilgenommen. ware einNne Freude und wunschens- alten Glaubensgutes, nıcht NU!: 1n den vermittelnden Syn-
we BeWESICH, w WITr dıe Möglichkeit gehabt hätten, W1e- thesen der Breslauer historıischen Schule und der Berliner
der Kontakt mıt denselben aufzunehmen und die uns$s g- eform, sondern Zar, und VOT allem, 1n der scheinbar so
me1ınsam interessierenden Dinge miteinander bespre- exiremen Neu-OÖrthodoxie. Einer ihrer Führer, der Begrün-chen. Das Schicksal und das ohlergehen dieser Juden der des Berliner Rabbiner-Seminars, Asrıel Hildesheimer
bleibt für UNnS ıne staändige Sorge. Halberstadt (1820—1899), "he‚ noch ıner
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Warum sind die Menschen antisemitisch eingestellt? Viel-
leicht haben die meisten sich niemals diese Frage gestellt: 
sind es Fragen der Rasse, des Nationalismus, die leicht zu 
blinder Leidenschaft und grausamer Feindseligkeit aus-
arten? 
Die Lösung muß von der religiösen Seite kommen. Wir 
müssen wieder den Zusammenhang zwischen Judentum und 
Christentum finden. Wir .erkennen alle den Gott Abrä-
hams als unsern Gott an. Wir müssen nachdenken und uns 
der gemeinsamen Wahrheiten, die vergessen wurden, be-
wußt werden und müssen uns daran erinnern, daß der Ur-
sprung unseres Glaubens uns mit dem Judentum verbin-
det. 
Wir haben eine Pflicht der Gerechtigkeit und der Liebe 
gegenüber den Israeliten zu erfüllen. Wir müssen alles das 
anerkennen, was wir ihnen verdanken: unser ganzes Altes 
Testament und das Wissen um den Plan Gottes mit der 
Welt. 
Unsere Pflicht der Gerechtigkeit erstreckt sich auf alle Ju- 
den, denn sie sind ein Teil der Menschheit; es gibt keinen 
Grund für uns, sie abseits halten zu wollen. Sie sind uns 

Die Pflicht der Liebe ist das uns von Gott selbst gegebene 
Gesetz. Diese Pflicht ist universal, und wenn wir jemanden 
dezi Vorzug geben möchten, so sollten es an erster Stelle 
diejenigen sein, über weldie uns alle Gaben gekommen 
sind. 
Wir müssen bekennen, daß wir es zugelassen haben, daß 
gewisse Christen all dies aus den Augen verlieren konnten; 
alle diese Wahrheiten wurden vielleicht nidit genug ins 
rechte Licht gerückt. Falls audi Katholiken sidt von dieser 
Einstellung beeinflussen ließen, so ist es Ihre Aufgabe als 
Mitglieder der ,Amitie Judeo- Chr.etienne% denselben zu 
einer Berichtigung ihrer Gedanken zu verhelfen. Hierin ist 
uns eine Aufgabe und eine große Verantwortung gegeben, 
da wir jetzt genügende Aufklärung besitzen. 
Es wird dies eine Arbeit auf lange Sie sein. Man kann 
nicht in wenigen Jahren einen starken Strom aus mehreren 
Jahrhunderten zurüdcdämmen. Aber unsere Arbeit hat be-
gonnen; ich freue mich sehr, dies feststellen und Ihnen heute 
sagen zu können. Führen wir unsere Arbeit an dieser guten 
Sache weiter fort; dann werden wir der Menschheit gut ge-
dient haben 

8/7) Zur Situation des Europäischen Judentums 
zehn Jahre nach Hitler. — 

Aus der Sdlluß-Resolution der Londoner Konferenz 

... Es hat sich mit bedrückender Klarheit gezeigt, daß alle 
jüdischen Gemeinschaften in Europa mehr oder weniger 
Mangel leiden an Rabbinern, Lehrern und Sozial-Arbeitern 
sowie qualifizierten Kräften. Nicht weniger klar wurde er-
sichtlich, daß keine dieser Gemeinschaften diesem Mangel 
aus eigenen Mitteln abhelfen kann ... 
... Daraus ergibt sich die eigentliche Lehre der Konferenz, 
daß diese Probleme nicht geteilt, sondern durch eine ge-
meinsame, gegenseitige Aktion gelöst werden können. Hier-
zu sollten in planmäßigen -Verfahren .und gemeinsamer 
Tätigkeit auf erzieherischem, religiösem und kulturellem 
Gebiet die Seminarien und Lehrerbildungsanstalten — auf 
europäischem Niveau errichtet —, gemeinsame Veröffent-
lichungen, Bibliotheken und modernes Unterriditsmaterial 
mithelfen. 
... Von den 21/: Millionen Juden, die hinter dem eisernen 
Vorhang leben, hat niemand an unseren Besprechungen 
teilgenommen. Es wäre uns eine Freude und wünschens-
wert gewesen, wenn wir die Möglichkeit gehabt hätten, wie-
der Kontakt mit denselben aufzunehmen und die uns ge-
meinsam interessierenden Dinge miteinander zu bespre-
chen. Das Schicksal und das Wohlergehen dieser Juden 
bleibt für uns eine ständige Sorge. 

... Es war selbstverständlich, daß in der Konferenz auch 
die Frage nach der Entwicklung des Schutzes der dem Men-' 
schen wesentlichen Rechte ohne Unterschied der Rasse, 
Farbe und Religion und allüberall in der Welt zur Sprache 
kam. Keine Gruppe des Menschengeschlechtes kann sich 
hierin gesichert wähnen, solange nur einer von ihnen diesen 
Schutz nicht genießt. 
... Die Konferenz ist sich bewußt, daß Abmachungen nur 
wirksam sind, wenn sie von der Masse verstanden und 
durch eine aufgeklärte öffentliche Meinung fest gestützt 
werden. Deshalb schlägt die Konferenz vor, daß die Kom-
mission für Menschenrechte innerhalb der Vereinten Na-
tionen möglichst in allen Teilen der Welt öffentliche De-
batten über diese Konventionen veranstaltet und die freien 
Organisationen bittet, an dieser erzieherischen Aufgabe mit-
zuhelfen. 
... Damit die in dieser Konferenz erweckten Hoffnungen 
nicht vergeblich sind, sondern Maßnahmen zur praktischen 
Lösung der besprochenen Probleme gefunden werden, haben 
die Teilnehmer der Londoner Konferenz zum Schluß die 
drei dort vereinten Organisationen gebeten, so schnell wie 
möglich Arbeitsgruppen auf geeigneter Grundlage und mit 
klar timrissenen Aufgaben aufzustellen. Diese Gruppen soll-
ten angewiesen werden, Methoden auszuarbeiten und Wege 
zu suchen, zu einer gemeinsamen Initiative mehrerer euro-
päischer Gemeinschaften, damit die Schluß-Resolution der 
Konferenz in die Tat umgesetzt werden kann. — 
(Aus: ,La situation du itidaitme europeen dix ans apres Hit-
ler — La Conference des Londree. In: Evidences, 7/49, 
Paris Juli 1955. p. 4/5.) 

8/8) Die geistige Erbschaft des deutschen Judentums 

Zur Eröffnung des Leo -Baeck; Instituts 

Von Dr. Ernst Simon, 
Professor an der Hebräischen Universität, Jerusalem 

Am 31. Mai 1955 wurde in Jerusalem anläßlich einer Veranstaltung des 
,Council of Jews from Germany', als Vertreter der letzten, die 

direkten Anteil hatten an dem jüdischen Leben Mitteleuropas vor dem 
Zusammenbruch, die Gründung des ,Leo-Baedt-Institute of Jews from 
Germany' bekannt gegeben, das der Erfondiung des deutschen Juden-
tums dienen soll (vgl. u. S. 44). Prof. Dr. Ernst Simon hielt das im 
Mitteilungsblatt (Irgun Oley Merkas Europa [23, 27] Tel Aviv, 
8. Juli 1955, 3 ff.), wiedergegebene Referat und warf dabei einige Fragen 
auf. Wir bringen mit Erlaubnis des Verfassen das Schlußstück der Ant-
wort auf die erste Frage: Was war das deutsdie Judentum sowie den 
wesentlichen Gedankengang auf die zweite Frage: Was bedeuten heute 
seine versprengten Reste. 

. Es ist noch nicht genügend untersucht, was das Eindrin-
gen jüdischer produktiver Geister in den deutschen Sprach-
raum für sie selbst und für diesen bedeutet hat. Heine, ein 
großer Dichter, mag dafür ein Beispiel sein, besonders in 
seiner Prosa, die das moderne Feuilleton mitgeschaffen hat. 
Nicht zufälligerweise haben sich gerade jüdische Kritiker, 
wenn auch vom Rande des jüdischen Bewußtseins her, mit 
diesem Phänomen auseinandergesetzt: Karl Kraus und Fried-
rich Gundolf, nicht ohne Übertreibungen. Trotzdem darf 
gefragt werden,- ob nicht der erste schöpferische Ansturm 
einer jungen Generation auf eines ihr nicht ganz eigene 
Sprache diese zwar reicher und elastischer gemacht hat, aber 
auch ihren organischen Zusammenhängen gefährlich werden 
konnte, die so viel Freiheit nicht gewachsen waren. 
So drang jüdischer Geist in die Gefilde deutscher Dichtung 
und Wissenschaft ein; neben manchem Fragwürdigen haf er 
dort unvergängliche Werke geschaffen. Andererseits ver-
band sich das Beste europäischer Kultur mit Teilen des 
alten Glaubensgutes, nicht nur in den vermittelnden Syn-
thesen der Breslauer historischen Schule und .der Berliner 
Reform, sondern sogar, und vor allem, in der scheinbar so 
extremen Neu-Orthodoxie. Einer ihrer Führer, der Begrün-
der des Berliner Rabbiner-Seminars, Asriel Hildesheimer 
aus Halberstadt (1820-1899), führte, noch als Rabbiner 

• 

42 



d Leiter der maährischen 1T almud-Hochschule In Eisen- spurt unmittelibar den Herzschlag eines: Glaubens, der
stadt, griechische Studien e1ın. E  ıne Delegation hyper-ortho- ebendig WäT, + ZUmM Jlode reif machte. Auch die-
doxer Amtsgenossen erschien beschwerdeführend VvVor ıhm Erlebnis sollten WIr eren Herzen bewahren, ob-
und spra: twa also: Wir verbringen viele Stunden mıt wohl WIFr, unserer soziologischen Situation als verfolgte
der Frage, wann Eure Ehrwürden die eıt finden, Grie- und gezeichnete Minderheit, keinen aktiven Ante:l AD ınm
<hısch lernen, da wır uns doch ununterbrochen der heilı- nehmen konnten. Heute ber leben WIr 1n freien Ländern,
eCH Thora wıdmen sollen. Rabbi Hildeskheimer antwortete: jene Gesinnung sıch bewähren laßt, vorläufig O: VeOTI-
Meine Herren, während der vielen Stunden, In enen Sie hältnismäßig gefahrlos. Die Front, in dıe sıe sıch einstellen
daruüuber diskutieren, innn ıch Griechisch lerne, lerne ıch soll, ıst der Kampf ınen ungehemmten Nationalis-
Griechisch. MUuUuS.

Nicht ımmer verlief die Auseinandersetzung u!  ber die Mög- enn dıes ist das drıtte Vermächtnis des deutschen Juden-
ıchkeit eıner Synthese zwıschen Ihora und Wissenschaft tums uUunNnsere Gegenwart. Wır haben es schaudernd — Da

o heiterer Form. Ihre innere Dıalektik hat auch heute lebt, als Opfer rlebt, und doch auch als Zuschauer, in wel-
noch nıchts VO:  - ıhrer Spannung verloren, dıe auszugleichen chen Abgrund eın großes stolzes Volk wıe das deutsche
auch 5amson Raphael Hırsch, dem großen Frankfurter sinken kann, wen] dem Dämon des Nationalsozialismus
Rabbiner. nıcht voll gelungen ist. ber auch da, WO s16e, erlaubt, beherrschen und verknechten. Nationa-
wıe  >« häufig in den Nachfolge-Generationen, wieder auf einem lısmus wırd 1u8ß ıner bauenden Kraft zerstorendem
shrer eXtremen Pole zudrangt, bleibt S1e als historischer An- Dämon, ; das Volk sıch selbst als obersten regulativen
stoß wirksam. Wert se{izt. Dann ırd Götzen. Eın Goötze ist nach
So dart gesagt werden, daß jene „relıgı10s-nationale Wur- echeski| Kaufmanns Definition eın  > relativer Wert, dem
zel”, der Zunz gesprochen a!  e, aWÜülr allmählich - absolute Geltung zugeschrieben WITd. Tal weıl das Volk

eın echter Wert ist, kann vergotzt werden. Nur echtenıger triebkräftig wurde, aber selbst 1im typischen, also
nıchtzıionıstischen, deutschen Judentum nıcht volliıg ab- Werte bergen sıch dıe Fahigkeit Götzen. Man darf
starb. Dafür eın weıteres Zeugnis. CN: Je echter sıie  > sind, uln gefährlicher werden sSıe In

Trer Übersteigerung. CGorruptio optımı pessıma der Ver-
stammt von Rıchard Koch, dem Freunde und rzt Franz derb des Besten ist der eschlımmste. Wır deutschen JudenRosenzweigs, und ist einem Aufsatz entnommen, den die- hoffen, diesen Weg des Verderbens nıcht noch einmal gehen

SC Dozent Frankfurter „Freien Jüdıschen Lehrhaus“ mussen, keiner eıt und ın eınem an!Jahre A ın Bubers „Juden” ber jene eigenartıge Er-
Diıe Vergangenheit des deutschen Judentums mußte, ınwachsenen-Bildungsanstalt veroöffentlicht hat. Die für
einıgen Hauptlinien, hıstorısch ele werden. Von seinerentscheidenden Satze lauten wıe folgt Gegenwart konnte, WeNnn auch versuchsweilse, immer-S° trennen WIr von nıemand, der guten W ıllens ist.

Auch nıcht VvVon der nıcht jüdischen Welt, den Völkern, unter
hin gesprochen werden. Von seiner moöglichen Fortwirkung
aber darf andeutend. die Rede seın. Sie ıst weder Ge-denen Wır nıcht Aur wohnen, sondern ZzZu denen Wır g- schichte noch Wirklichkeit, sondern mahnende HoffnungOoren W1e WIr sind, miıt dem, wäas WIir lıeben und wünschen. auf die Zukunft. '4Moöge un ‚ternerer Weg miıt ıhlnen nıcht wiıeder eın Weg

des Leidens werden, wıe CT auf O ange BEWCE- Seitdem WIr keine ropheten ehr aben, verwalten die
ıst. Wenn geschichtlıches eıd aber wiederkommt, Dichter n Doppelamt der Mahnung und Hoffnung. Des-

halt  M seıen diese Andeutungen mıiıt Worten des Dıchtersdann ollen WIr  b Wissen, Wäarum WIr leiden, WITr WOo.
nıcht wıe Tiere sterben, sondern wıe enschen, die W153- Ludwig Strauss geschlossen, mit so  en, eu!| A

gut und schlecht ist en 119) chrieben 1e€ en seinem letzten Werke, ınNer
Aphorismensammlung „ Wintersaat”, deren Korrektur hmDies sınd Worte eınes liıberalen deutschen Juden, zehn noch vorlag, end er Buch bst nıch mehr sehenJahre vor der Katastrophe. Erkenntnis, Cn durfte. So eıne Art Vermächtnis geworden und keinüdische Erkenntnis, hat hıer Seismograph gewirkt und z persönlıches. Die beiden vorletzten Aphorismen lautendas kommende Erlehen angezeigt. Vorausgesehen n

niemand, auch Wır Zionısten nicht, jedenfalls nıcht s@e1- WIe folgt.
nen urchtbaren usmaße Wer 1e Schrecken der Kata- 18 ıst der einzelne, UOr den flammenden

Dornbusch trıtt, ob ıhım Gottes ots! daraus khomme.strophe voraussehen konnte, mußte so schlecht seın, wıe  >
Jjene, die Sıe uüber ebracht haben. ı1emand von Aber ıs nıcht mehr die Not es
braucht dies VO:  - sıch ZzZu Aber eın Ahnen vVon dem, einzelnen Menschen nıcht mehr ehegestern d:e Not

kommen önne, en auch nich!  e musse, manches des einzelnen Volkes es ast die brennende Not er
enschenvölker, d Wort Weirisung zU werdenHerz bewegt. Dort, WO solches Ahnen sıch mıiıt jüdischer langt.“ 100)€l Judischem Gottesdienst und, VOoO allem, jüdischer

verband, hat cs die eutschen Juden mitbefähigt, Dieser z hebräischen Bürger und Israel-Bürger oT-
ıhr Ende würdig bestehen. Vor ıhnen ne1gen sıch die dene deutsche Jude, steht wieder VOr dem Dornbusch der
Uberlebenden Öffenbarung alleın, einzelner. Aber 16 enbarung,

Wır deutschen en haben den Grenzen der welt- 1e€ CT betrifft hn nıch  y als einzelnen, auch
lıchen Bildung gestanden. Ihre Jräger, die Professoren, nıch  e QUr alg Sohn des jüdischen Volkes, sondern als Glied

der eidenden Menschheit. Was soll iıhr Inhalt seiınhaben dem amon gegenüber versagt auf wenige hohe Er sagt esAusnahmen. Besser als sıe  b haben viele Priester estanden,
katholische und vangelische. Noch besser jelleicht schlichte UVielleicht braucht es ( 4M den Blitz eines offenbarenden
und manı verstiegene Sektengläubige wıe  - die „Ernsten Augenblıcks, m die Worte, die Wır  d S Un

Bibelforscher“, S deren Heldenmut Konzentrations- Stimme Not UNSETES Gewissens vernehmen
Gerechtigkeit, Frieden, TE ın dıe Stimme Gottes,lager-Insassen erzahlen. Er blieb nıch  er hinter dem jener d  F '4 wortlos rönnt, einzuschmelzen.“Kommunisten zurück, deren Überzeugung gleı

H+  e1INeM, reilich e  rlicher Weise sakularisierten, Glau- Gerechtigkeit, Frieden, Freiheit! ıst e1in uraltes Gebet,ben wurzelte. Anders die der „Weißen Rose“, deren e1n eWw1g; die FErbschaft des Judentums, seine Bot-
Märtyrermut die deutsche Widerstandsbewegung t am die Welt vgl. 5.36 u. 39! Die Red. d. Rundbriefs].die Attentatsversuche auf geschaffen hat. Liest 8 F ıst die Botschaft des Judentums Israel und
deren Dokumente, ın Prosa und Dichtung, VoOr allem die srae Möge das Leo-Baeck-Institut hören und weıter-
Gedichte aus dem Gefängnis des Jungen Bonnhöfßer, und damıiıt eine AÄAntwort geben auf diıe Frage, miıt

solid Leiter der mährischen Talmud-Hodisdiule in Eisen-
stadt, griechisdie Studien ein. Eine Delegation hyper-ortho-
doxer Amtsgenossen erschien beschwerdeführend vor ihm 
und sprach etwa also: Wir verbringen viele Stunden mit 
der Frage, wann Eure Ehrwürden die Zeit finden, Grie-
chisda zu lernen, da wir uns doch ununterbrochen der heili-
gen Thora widmen sollen. Rabbi Hildesheimer antwortete: 
Meine Herren, während der vielen Stunden, in denen Sie 
darüber diskutieren, wann ich Griechisch lerne, lerne ich 
Griechisch.  

Nicht immer verlief die Auseinandersetzung über die Mög-
lichkeit einer Synthese zwischen Thora und Wiisenschaft 
in so heiterer Form. Ihre innere Dialektik hat auch heute 
noch nichts von ihrer Spannung verloren, die auszugleichen 
audi Samson Raphael Hirsch, dem großen Frankfurter 
Rabbiner. nicht voll gelungen ist. Aber auch da, wo sie, 
wie häufig in den Nachfolge-Generationen, wieder auf einem 
ihrer extremen Pole zudrängt, bleibt sie als historischer An-
stoß wirksam, 
So darf gesagt werden, daß jene „religiös-nationale Wur-
fer, von der Zunz gesprochen hatte, zwar allmählich we-
niger triebkräftig wurde, aber selbst im typischen, - also 
nichtzionistischen, deutschen Judentum nicht völlig ab-
starb. Dafür nun ein weiteres Zeugnis. 

Es stammt von Richard Koch, dem Freunde und Arzt Franz 
Rosenzweigs, und ist einem Aufsatz entnommen, den die-
ser Dozent am Frankfurter „Freien Jüdischen Lehrhaus" 
im Jahre 1923 in Bubers „Juden" über jene eigenartige Er-
wadisenen-Bildungsanstalt veröffentlicht hat. Die für uns, 
entscheidenden Sätze lauten wie folgt: 
,,So trennen wir uns von niemand, der guten Willens ist. 
Audi nicht von der nicht jüdischen Welt, den Völkern, unter 
denen wir nicht nur wohnen, sondern zu denen wir so ge-
hören wie wir sind, mit dem, was wir lieben und wünschen. 
Möge unser .fernerer Weg mit ihnen nicht wieder ein Weg 
des Leidens werden, wie er es auf so lange Strecken gewe-
sen ist. Wenn unser geschichtliches Leid aber wiederkommt, 
dann wollen wir wissen, warum wir leiden, wir wollen 
nicht wie Tiere sterben, sondern wie Menschen, die wis-
sen, was gut und schlecht ist" (Seite 119). • 
Dies sind Worte eines liberalen deutschen Juden, zehn 
Jahre vor der Katastrophe. Erkenntnis, neu gewonnene 
jüdische Erkenntnis, hat hier als Seismograph gewirkt und 
das kommende Erleben angezeigt. Vorausgesehen hat es 
niemand, auch wir Zionisten nicht, jedenfalls nicht in sei-
nem furchtbaren Ausmaße. Wer die Schredcen der Kata-
strophe voraussehen konnte, mußte so schlecht sein, wie 
jene, die sie über uns gebracht haben. Niemand von uns 
braucht dies von sich zu sagen. Aber ein Ahnen von dem, 
was kommen könne, wenn auch nicht müsse, hat manches 
Herz bewegt. Dort, wo solches Ahnen sich mit jüdischer 
Arbeit, jüdischem Gottesdienst und, vor allem, jüdischer 
Erkenntnis verband, hat es die deutschen Juden mitbefähigt, 

'ihr Ende würdig zu bestehen. Vor ihnen neigen sich die 
überlebenden ... 

... Wir deutschen Juden haben an den Grenzen der welt-
lichen Bildung gestanden. Ihre Träger, die Professoren, 
haben dem Dämon gegenüber versagt bis auf wenige hohe 
Ausnahmen. Besser als sie haben viele Priester bestanden, 
katholische und evangelische. Noch besser vielleicht schlichte 
und manchmal verstiegene Sektengläubige wie die „Ernsten 
Bibelforscher", von deren Heldenmut die Konzentrations-
lager-Insassen erzählen. Er blieb nicht hinter dem jener 
Kommunisten zurüdc,- deren überzeugung gleichfalls in 
einem, freilich in gefährlicher Weise säkularisierten, Glau-
ben wurzelte. Anders die Helden der „Weißen Rose", deren 
Märtyrermut die deutsche Widerstandsbewegung und 
die Attentatsversuche auf Hitler geschaffen hat. Liest man 
deren Dokumente, in Prosa und Dichtung, vor allem die 
Gedichte aus dem Gefängnis des jungen Bonnhöffer, so 

spürt man unmittelbar den Herzschlag eines‘ Glaubens, der 
so lebendig war, daß er zum Tode reif machte. Auch die-
ses Erlebnis sollten wir in unseren Herzen bewahren, ob-
wohl wir, in unserer soziologischen Situation als verfolgte 
und gezeichnete Minderheit, keinen aktiven Anteil an ihm 
nehmen konnten. Heute aber leben wir in freien Ländern, 
wo jene Gesinnung sich bewähren läßt, vorläufig sogar ver-
hältnismäßig gefahrlos. Die Front, In die sie sich einstellen, 
soll, ist der Kampf gegen einen ungehemmten Nationalis-
mus. 
Denn dies ist das dritte Vermächtnis des deutschen Juden-
tums an unsere Gegenwart. Wir haben es schaudernd er-
lebt, als Opfer erlebt, und doch auch als Zuschauer, in wel-
chen Abgrund ein großes stolzes Volk wie das deutsche 
sinken kann, wenn es dem Dämon des Nationalsozialismus 
erlaubt, es zu beherrschen und zu verknechten. Nationa-
lismus wird aus einer bauenden Kraft zu zerstörendem 
Dämon, wenn das Volk sich selbst als obersten regulativen 
Wert setzt. Dann wird es zum Götzen. Ein Götze ist nach 
Jedieskiel Kaufmanns Definition ein relativer Wert, dem 
absolute Geltung zugeschrieben wird. Gerade weil das Volk 
ein echter Wert ist, kann es vergötzt werden. Nur echte 
Werte bergen in sich die Fähigkeit zum Götzen. Man darf 
sagen: je echter sie sind, um so gefährlicher werden sie in 
ihrer Übersteigerung. Corruptio optimi pessima — der Ver-
derb des Besten ist der schlimmste. Wir deutschen Juden 
hoffen, diesen Weg des Verderbens nicht noch einmal gehen 
zu müssen, in keiner Zeit und in keinem Lande. 
Die Vergangenheit des deutschen Judentums mußte, in 
einigen Hauptlinien, historisch belegt werden. Von seiner 
Gegenwart konnte, wenn auch nur versuchsweise, immer-
hin gesprochen werden. Von seiner möglichen Fortwirkung 
aber darf nur andeutend. die Rede sein. Sie ist weder Ge-
schichte noch Wirklichkeit, sondern mahnende Hoffnung 
auf die .Zukunft. 
Seitdem wir keine Propheten mehr haben, verwalten die 
Dichter das Doppelamt der .  Mahnung und Hoffnung. Des-
halb seien diese Andeutungen mit Worten des Dichters 
Ludwig Strauss geschlossen, mit solchen, die er deutsch ge-
schrieben hat..Sie stammen aus seinem letzten Werke, einer 
Aphorismensammlung „Wintersaat*, deren Korrektur ihm 
noch vorlag, während er das Buch selbst nicht mehr sehen 
durfte. So ist es eine Art Vermächtnis _geworden und kein 
nur persönliches. Die beiden vorletzten Aphorismen lauten 
wie folgt: 
„Heute wie je ist es der einzelne, der vor den flamminden 
Dornbusch tritt, ob ihm Gottes Botschaft daraus komme. 
Aber der Dornbusch ist nicht mehr wie gestern die Not cbs 
einzelnen Menschen und nicht mehr wie ehegestern die Not 
des einzelnen Volkes — es ist 'die brennende Not aller 
Menschenvölker, die Wort und Weisung zu werden ver-
langt." (S. 100) 
Dieser zum hebräischen Bürger und Israel-Bürger gewor-
dene deutsche Jude, steht wieder vor dem Dornbusch der 
Offenbarung allein, als einzelner. Aber die Offenbarung, 
die er erwartet, betrifft ihn nicht nur als einzelnen, auch 
nicht nur als Sohn des jüdischen Volkes, sondern als Glied - 
der ganzen leidenden Menschheit. Was soll ihr Inhalt sein? 
Er sagt es: 
Vielleicht brqucht es nur den Blitz eines offenbarenden 
Augenblicks, um die Worte, die wir heute nur von der 
Stimnie unserer Not und unseres Gewissens vernehmen — 
Gerechtigkeit, Frieden, Freiheit — in die Stimme Gottes, 
die uns wortlos andröhnt, einzuschmelzen." 
Gerechtigkeit, Frieden, Freiheit! Es ist ein uraltes Gebet, 
ein ewig neues. Es ist die Erbschaft des Judentums, seine Bot-
schaft =die Welt [vgl. o. S.36 u.391 Die Red. d.Rundbriefs]. 
Es ist die Botschaft des deutschen Judentums an Israel und in 
Israel. Möge das Leo-Baedc-Institut sie hören und weiter-
tragen und damit eine Antwort geben auf die Frage, mit 
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der Ludwig Strauss wahrhaft s gesicht des Todes, se1ın will Zeugnis ablegen Vor der Welt und Vor dem jüdischen
letztes Buch geschlossen hat die Frage für 110e Vergangenheit die mıtgestaltet hat und
(Ver ıst das, der weıler spricht WG wır abbrechen?

schichte 18£.
dıe ! nıcht wegzudenkender Bestandteil Jüdischer Ge-

» In der von Rabbiner Dr. Leo Baec verlesenen Begrüßungs-
botschaft heißtDie Israel-Sektion des OUNC; of Jews from Germany

der euV ausgewanderten Juden) hat diıe fol- Wer die vielen Jahrhunderte unserer es!
genden Rıchtlinzen tur das Leo-Baeck-Institut beschlossen überblicken sıch bemüht, sieht Vor sıch ein stetes Ringen unl

Wır entnehmen hierzu dem 1in Tel Avıv erscheinenden das Lernen und Lehren, S D unterbrochenes Suchen und
Forschen. Volksteil un Volksteil Gebiet un Gebiet habenMitteilungsblatt VO 1955 (23/23) 5 e1iNeCImM Bei-
das iıhre iıhrer eıt die ihnen bestimmt WAar dazu be1-trag Die Erhaltung unNnseres Erbes

Aufgabe und Idee des Leo-Baeck-Institute of Jews from Was die ıhren 1lagen schufen, anbahnten
Germany 18 CS, sammeln und als Besitz des jüdıschen un: erstrebten haben dann andere als ıhre Stunde kam,

j  91 iıhren Bereich übernommen Nichts sollte verloren SC1IN,Volkes erhalten, Juden deutschen Sprachgebiet
erlebt und geschaffen, un! verloren, von Ge- denn ein Stück des Lebens von Israel ware verlören g-
schlecht ZUu Geschlecht weitergegeben haben. Das nstitut
ırd den amen des Mannes tragen, der als letzter 510- Daiß nıcht Yhora Israel verloren werde! Das blieb die
ßer meıinscha Mahnung und LosungRepräsentant dieser Judenheit Stätten der Forschung, weilche die Aschkenasim, die west-furchtlos Uun!| stolz un: großer Würde Vor der eind-

lichen und dıe östlıchen errichtet hatten sınd erstort WOT-lıchen Welt vertreten hat.
Durch tast anderthalb ahrtausende Walr das deutsche den, einst die der westlıchen un: der oöstlichen
Sprachgebiet Zentrum jüdischen schöpferischen Lebens:;: Sephardim ber der Geist kann nicht und 311 nıcht VeOTI-

nıichtet MN; 15{ dazu berufen weiterzuleben Bücher kön-von ıhm E6CH dıe Ausstrahlungen befruchtend die
nen verbrannt werden, ber was gCN, bleibt beflügeltKanz jJüdısche Welt. In steter echselwirkung mıt der
un sucht Stätte.europäischen Umgebung wWwI€e mıt den anderen Teilen des

jüdischen Volkes wurde der geistige esıitz gemehrt un!| Ein großes Werk der Bewahrung und Erneuerung ist damit
g ebenstormen entwickelt VvVoana unseTer Generation erwartet. FEine große Möglichkeit

ıst iıhr geschenkt — Möglichkeit, oft letz-Geographische und geschichtliche Umstände haben bewirkt, ter Stunde wırd durch die Vorsehung gewährt. Wenn nıchtdaß sıch 1er in besonderer und einmaliger Weise der Eıin-
trıtt der en in e europäische Welt vollzog 1Ne Jetzt, dann! .

OO größter Tragweite, ohne Judentum
in modernen Gestalt weder 1 Staate Israel noch 8/9) El  1 Gedenken S  C Verfolgungder Diaspora möglich
Das Judentum hatte sıch einzıgartıge Institutionen a) 1ens Juden ehren ıhre Retter
geschaffen, die die Katastrophe vernichtet wurden;
ihre Errungenschaften und ıhre Tradıition fen nıcht Die Jüdische Rundschau ‚Maccabi (24/14) 17 1955 schreıibt

untergehen und sollen nicht Cn werden. { 184 viel Zu NIg bekanntgeworden, mıt welchem Elan
Der Council of Jews from Germany als die Vertretung der der Hilfsbereitschaft el Kreise der italienischen Be-
letzten, die direkten Anteil hatten dem jüdischen Le- völkerung und insbesondere der katholische Klerus Italiens
ben Mitteleuropas VOr dem Zusammenbruch will Leo- während des Krieges alles daransetzten den durch die
Baeck-Institut alile die sıch sammeln die noch eben- eutsche Ausrottungspolitik 681 Leben bedrohten Juden
dıgen Zusammenhang mıt dieser Tradıition besitzen hat helfen. Wenn gerade die jüdischen Gemeinden Italiens VeI-
sich Ziel gesetzt durch das eo-Baeck-Institut dıe un- hältnismaßıg WENIECT vVon den Verfolgungsmaßregeln der
übersehbare Fülle dieses TDes einzusammeln für uns und Nationalsozialisten getroffen worden sınd als die Juden
unseTrTe Kinder und das ganzı Haus Israel anderer europäischer Lander Wäar dies in erster Linie
Wir wollen ZCIgCN, w as WAäfl; Ireue, hne Beschönigung der brüderlichen Hılfsbereitschaft der -Bevölkerung
und hne Tendenz darstellen, was jüdısche Menschen z danken, die den Verfolgten Schutz und Asyl bot, dies
andel der Zeiten und efühlt, gedacht und geschaf- NUur möglich WAarT, oftmals unier Einsatz des CISENCN
fen haben, W Iie sıch bewährt und versagt haben, Lebens.
wWiIic die Probleme hres Lebens und des Zusammenpr: In dıesen Tagen, da sıch das Ende des nationalsozialisti-

schen Terrors zehnten ale jahrt hat dıe ıtalienischeJüdischer und europäischer Welt gestaltet en Wır
wollen die hıistorische der Gemeinschaft darstellen, udenschaft ıhren Rettern von damals in symbolischer eıse

der WITr stammen, i1Inmer WILF heute sınd und die Tren abzustatten versucht, ındem die Veremigung
unter einzıgartıgen geschichtlichen Ums  en rag1l- der jJüdischen Gemeinden talien Anzahnl von
sches ber nicht unehrenvolles Ende gefunden hat. Italienern 1e sıch nNEN Schreckenstagen besondere hu-

EhrenmedaillenDas Leo-Baeck-Institut 1l wissenschaftlıcher Forschung
verliehen hat
manıtare Verdienste erwarben, goldene

un durch Zurückgehen den Quellen S S dieser
Judenheit und ihres erkes geben. Indem WIFr SagcNnh, Es ine ergreifende Zeremonie, die diesem Anlaß
die deutschen Juden gEeEWESECN sınd ül gewirkt ha- z} Mailand stattfand und an der neben den Vertretern der
ben, helfen WIFr uns selbst erkennen: Wer WITr sınd, und jüdıschen Gemeinden dem ÖOberrabbiner der Stadt und
woher WIT kommen, und vielleicht auch wohin wır deren israelıtischen Würdenträgern auch Vertreter der 1ta-
gehen. lienischen Regierung, des Staatspräsidenten und des Bürger-
Die Aufgabe wiırd Vor allem auf dreifache Weise 1n An- meısters Mailand teilnahmen.
griff gCeNOMMECN werden: der Planung und Förderung ıcht alle von den dreiundzwanzig Goldmedaillen konnten

Forschungsarbeit zusammen{fassenden Darstellun- noch Lebende verliıchen werden, denn CiN1gl der Aus-
zuzeichnenden sınd mittlierweile verstorben, eın Paar unter

varıscher und anderer dokumentarischer Materıalıen
ECN und Publikationen, SsSo der Verarbeitung rch1l-

hnen iınfolge ihrer unerschrockenen Haltung JEeENCNH 'Ta-
Das Leo Baeck-Institut dessen Arbeitsprogramm Vo  S Mal der Verfolgung So mußte die Witwe yri Kotnıks dıe
ZU Mai mitgeteit werden wırd will Zentrum S für Auszeichnung Stelle ihres dahingegangenen Gatten ent-
die Juden, die Tre Lebensumstände heute - gegennehmen, VOO dem e der Begründung der Ver-
MOgCNH, sSich dieser Vergangenheit verbunden uhlen ]  | leihung erst erfuhr, heldenhaft dieser Junge slawısche
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Die Israel-Sektion des ,Council of Jews from Germany: 
(der aus Deutschland ausgewanderten Juden) hat die fol-
genden Richtlinien für das Leo-Baedc-Institut beschlossen. 
Wir entnehmen hierzu aus dem in Tel Aviv erscheinenden 
‚Mitteilungsblatt' vom 10. 6. 1955 (23/23) aus einem Bei-
trag: „Die Erhaltung unseres Erbes": 
„Aufgabe und Idee des ,Leo-Baeck-Institute of Puls from 
Germany' ist es, zu sammeln und als Besitz des jüdisdien 
Volkes zu erhalten, was Juden im deutschen Sprachgebiet 
erlebt und geschaffen, errungen und verloren, von Ge-
schlecht zu Geschlecht weitergegeben haben. Das Institut 
wird den Namen des Mannes tragen, der als letzter gro-
ßer Repräsentant dieser Judenheit seine Gemeinschaft 
furchtlos und stolz und mit großer Würde vor der feind-
lichen Welt vertreten hat. 
Durch fast anderthalb Jahrtausende war • das deutsche 
Sprachgebiet ein Zentrum jüdischen schöpferischen Lebens; 
-von ihm gingen die Ausstrahlungen befruchtend in die 
ganze jüdische Welt. In steter Wechselwirkung mit der 
europäischen Umgebung wie mit den anderen Teilen des 
jüdischen Volkes wurde der geistige Besitz gemehrt und 
neue Lebensformen entwickelt. 
Geographische und geschichtliche Umstände haben bewirkt, 
daß sich hier in besonderer und einmaliger Weise der Ein.... 
tritt der Juden in die europäische Welt vollzog — eine 
Tatsache von größter Tragweite, ohne die das Judentum 
in* seiner modernen Gestalt weder im Staate Israel noch in 
der Diaspora möglich wäre. . 
Das deutsche Jucrentum hatte sich einzigartige Institutionen 
geschaffen, die durch die Katastrophe vernichtet wurden; 
ihre Errungenschaften und ihre Tradition dürfen nicht , 

untergelün und sollen nicht vergessen werden. 
Der ,Council of Jews from Germany' als die Vertretung der 
letzten, die direkten Anteil hatten an dem jüdischen Le-
ben Mitteleuropas vor dem Zusammenbruch, will im Leo-
Baeck-Institut alle die um sich sammeln, die noch leben-
digen Zusammenhang mit dieser Tradition besitzen. Er hat 
sich zum Ziel gesetzt, durch das Leo-Baedc-Institut die un-
übersehbare Fülle dieses Erbes einzusammeln für uns und 
unsere Kinder — und das ganze Haus Israel. 
Wir wollen zeigen, was war; in Treue, ohne Beschönigung 
und ohne Tendenz darstellen, was jüdische Menschen im 
Wandel dei. Zeiten getan und gefühlt, gedacht und geschaf-
fen haben, wie sie sich bewährt und wo sie versagt haben, 
wie sie die Probleme ihres Lebens und des Zusammenpralls 
von jüdischer und europäischer Welt gestaltet haben. Wir 
wollen die historische Rolle der Gemeinschaft darstellen, 
aus der wir stammen, wo immer wir heute sind, und die 
unter einzigartigen geschichtlichen Umständen ein tragi-
sches, aber nicht unehrenvolles Ende gefunden hat. 
Das Leo-Baedc-Institut will in wissenschaftlicher Forschung 
und durch Zurückgehen zu den Quellen ein Bild dieser 
Judenheit und ihres Werkes geben. Indem wir sagen, was 
die deutschen Juden gewesen sind und was sie gewirkt ha-
ben, helfen wir uns selbst erkennen: Wer wir sind, und 
woher wir kommen, — und vielleicht auch, wohin wir 
gehen. 

i Die Aufgabe wird vor allem auf dreifache Weise in An-
griff genommen werden; in der Planung und Förderung 
reiner Forschungsarbeit, in zusammenfassenden Darstellun-
gen und Publikationen, sowie in der Verarbeitung ardii-
varischer und anderer dokumentarischer Materialien. 
Das Leo-Baedc-Institut, dessen Arbeitsprogramm von Mal 
zu Mal mitgeteilt werden wird, will ein Zentrum sein für 
die Juden, die, was immer ihre Lebensumstände heute sein 
mögen, sich dieser Vergangenheit verbunden fühlen. Es 

will Zeugnis ablegen vor der Welt und vor dem jüdischen 
Volke für eine Vergangenheit, die uns mitgestaltet hat, und 
die ein nicht wegzudenkender Bestandteil jüdischer Ge-
schidite ist." 
In der von Rabbiner Dr. Leo Baeck verlesenen Begrüßungs-
botschaft heißt es: 
„... Wer die vielen Jahrhunderte unserer Geschichte zu 
überblidcen sich bemüht, sieht vor sich ein stetes Ringen um 
das Lernen und Lehren, ein nie unterbrochenes Suchen und 
Forschen. Volksteil um Volksteil, Gebiet um Gebiet haben 
das ihre in ihrer Zeit, die ihnen bestimmt war, dazu bei-
getragen. Was die einen in ihren Tagen schufen, anbahnten 
und erstrebten, haben dann andere, als ihre Stunde kam, 
in ihren Bereich übernommen. Nichts sollte verloren sein, 
denn ein Stück des Lebens von Israel wäre verloren ge-
gangen. 
Daß nicht Thora aus Israel verloren werde! Das blieb die 
Mahnung und Losung. 
Stätten der Forschung, welche die Aschkenasim, die west-
lichen und die östlichen errichtet hatten, sind zerstört wor-
den, so wie einst die der westlichen und der östlichen 
Sephardim. Aber der Geist kann nicht und will nicht ver-
nichtet sein; er ist dazu berufen, weiterzuleben. Bücher kön-
nen verbrannt werden, aber was sie sägen, bleibt beflügelt 
und sucht seine Stätte. . 
Ein großes Werk der Bewahrung und Erneuerung ist damit 
von unserer Generation erwartet. Eine große Möglichkeit 
ist ihr geschenkt — immer nur eine Möglichkeit, oft in letz-
ter Stunde wird durch die Vorsehung gewährt. Wenn nicht 
jetzt, wann dann! ..." 

8/9) Ehrendes Gedenken für Helfer in der Verfolgung 

a) Italietii Juden ehren ihre Retter* 

Die Jüdisdie Rundschau ,Mattabi' (24/14) Basel, 17. 6. 1955, schreibt: 

„Es ist viel zu wenig bekanntgeworden, mit welchem Elan 
der Hilfsbereitschaft weiteste Kreise der italienischen Be-
völkerung und insbesondere der katholische Klerus Italiens 
während des Krieges alles daransetzten, den durch die 

. deutsche Ausrottungspolitik am Leben bedrohten Juden zu 
helfen. Wenn gerade die jüdischen Gemeinden Italiens ver-
hältnismäßig weniger von den Verfolgungsmaßregeln der 
Nationalsozialisten getroffen worden sind, als die Juden 
anderer europäischer Länder, so war dies in erster Linie 
der brüderlichen Hilfsbereitschaft der ganzen -Bevölkerung 
zu danken, die den Verfolgten Schutz und Asyl bot, wo dies 
nur immer möglich war, oftmals unter Einsatz des eigenen 
Lebens. .. 
In diesen Tagen, da sich das Ende des nationalsozialisti- 
schen Terrors zum zehnten Male jährt, hat die italienische 
Judenschaft ihren Rettern von damals in symbolischer Weise 
ihren Dank abzustatten versucht, indem die Vereinigung 
der jüdischen Gemeinden in Italien einer Anzahl von . 
Italienern, die sich in jenen Schredcenstagen besondere hu-
manitäre Verdienste erwarben, goldene Ehrenmedaillen 
verliehen hat. 
Es war eine ergreifende Zeremonie, die aus diesem Anlaß 
in Mailand stattfand und an der neben den Vertretern der 
jüdischen Gemeinden, dem Oberrabbiner der Stadt und an-
deren israelitischen Würdenträgern auch Vertreter der ita-
lienischen Regierung, des Staatspräsidenten und des Bürger-
meisters von Mailand teilnahmen. 
Nicht alle von den dreiundzwanzig Goldmedaillen konnten 
an noch Lebende verliehen werden, denn einige der Aus-
zuzeichnenden sind mittlerweile verstorben, ein paar unter 
ihnen infolge ihrer unerschrodcenen Haltung in jenen Ta-
gen der Verfolgung. So mußte die Witwe Cyril Kotniks die 
Auszeichnung an Stelle ihres dahingegangenen Gatten ent-
gegennehmen, von dem man aus der Begründung der Ver-
leihung erst erfuhr, wie heldenhaft dieser junge slawische 

der Ludwig Strauss, wahrhaft im Angesidit des Todes, sein 
letztes Buch geschlossen hat, die Frage: 
„Wer ist das, der weiter spricht, wo wir abbrechend" 

* 
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er den mittellosen Haäftlıngen Trost un! Hilfe bringe undDiplomat sich für dıe iıtalienischen en eingesetzt hat.
die Versicherung, eın Flüchtling nach DeutschlandAls Attache bei der jugoslavischen Gesandtschaft beım He1i-

ligen verwendete sıch Kotnik unermüdlich für dıe RKet- repatrıjert werde. Die Vatikanısche Hilfsstelle der Via
tung der bedrohten Juden jeglicher Nationalıtät, SO ange, Nomentana Rom half den Familien der den Lagern
bis dıe Deutschen ıh: selbst ungeachtet seiner dıiploma- Untergebrachten mıt finanziellen Zuwendungen und Ar-

beitsbeschaffungen. Der Erzbischof on Florenz, Kardinal detıschen Immunitat 1ins Gefängnıis warfen. us dem C  CT rst
Costa, wurde nıcht mu  de, den vielen Biıtten nach-durch energische Interventionen des Vatikans wieder be-

freit werden konnte. Kotnık erlıtt waäahrend seiıner Haft zukommen. Der betagte Jesuitengeneral Tacchz Ventur:, eın
schwere Mißhandlungen, daß deren Folgen einıge alter Mussolinigegner, der Erzbischof Miımmi von Barı, dıe
eıt nach der Befreiung Koms durch dıe Allierten starb Bischöfe von Potenza, Nardö, Conservano, Barletta und

O0OSeNZAa, die einftachen Pfarrer von Lago Negro und Tar-Persönlich konnte hingegen General (1useppe 2e': die
sia-Ferramonti1, der Kapuzinerpater der Lager VodnQ Ferra-ıhm zugedachte Ehrung entgegennehmen. Pıeche komman-

dierte die ıtalıeniıschen Karabinier!. Iso die Gendarmerie, mont1, der Superiore des Franziskanerkonvents von Polla,
In dem damals noch iıtalien:schen Abbazzıa., Ihm gelang diıe Honoratioren ON 0.  A, der königliche Staatsanwalt
dank seiner außerordentlichen Tatkraft und Entschlossenheit. CGataro, der Podestäa Stabile, der Advokat del Bagno, dıe
die Auslieferung Von 3 000 kroatıischen Juden Aın dıe Usta- Bauern Uoan Polla, dıe Vo frühen Morgen bis in die

sinkende acht auf ihren kärglichen Feldern standen undcha verhindern und diese 3 000 Menschen dadurch VOT

dem sıcheren Tod retten. Entgegen allen Widerständen den Internierten dieses rtes Mehl, We  in, o 9 Brot, Fleisch
von kroatıscher und von deutscher Seite seftztie 1e' dufdh brachten. der Lagerdirektor Campagna, der den hbe-
daß diese Unglüclichen In eın Lager nach talien abge- dürftigen Internierten VO der roömischen Polizeischule Klei-
schoben wurden, ıhnen nı:emand eın Haar krummte und der, uhe, Wäsche senden ließ, s1ıe  - alle und noch viele

andere nehmen 1m Goldenen Buch der Menschheit einens1e vollıg ungelflährdet das Ende des Krieges abwarten
rsten Platz 1N.  H+konnten.“
Großartiges hat insbesondere der Pallotinerkonvent ın RomUnd das ‚Israelitische Wochenblatt der Schweiz‘ 55/24) geleistet. Se  1n Sekretariat barg In den Jahren 38—19.(S 5/6) berichtet ber Briefe und Gesuche Jüdıscher Flüchtlinge aus

„Je mehr dıe Sorge VO faschistischen Maßnahmen wuchs,
desto mehr stellten sıch die Maiıläünder Juden In den Dienst

allen Läandern. die in der Metropole zusammengest:  tromt
N, umm sıch unter den Schutz des Vatikans stellen.

der Emigrantenhilfe. In vorderster Reihe stand General- In den dunklen Tagen der deutschen Besetzung hatte der
dıirektor er, eın Wiener: ehe er für ımmer Italien VCI- Heilige die strengen Dispositionen für Zweiı Drittel
ieß ordnete AN, einem reichdotierten ON se1- seiner Klöster aufgehoben, um ıIn ihren Mauern den Emi-

Betriebes jedem einzelnen Flüchtling, der sıch an ıhn
wandte, monatlıch mindestens 100 Lıire auszuzahlen sejen. anten Zuflucht gewähren. Diese Klöster waren uüber-

Das Geld kam als Banknote einem infachen rie belegt, eines davon Dbeherbergte laufend über 700 Ver-
steckte. Draußen wuüteten dıe SS-Schergen und holten in

beigelegt 1N8 Haus. Diese regelmäßige Spende nahm einen den regnerischen Nächten, Mitte Oktober 1943, dıe rOM1-
großen Teil der Sorgen ab. Dann die Fabrikanten Mayer schen Juden dem af, s1e  > den Woh-
und StETrauss; warmherzig und geduldig halfen s1e  >4 den Emi-
granien, luden sıe Haus eın, bewiırteten sie  >4 und etan- kamen zurück.

KChxh und ferchten s1e  b ın Lastwagen., Nur 1200 von ıhnen

den vielen mıiıt regelmaßıger ‚Rente Zur Seite. Noch viele Unter den in den Klöstern Verbprgeneiu Judenandere waren zZu erwähnen, die sıch großzügig erwıesen. Jugoslawien, Österreich, Deutschland, Polen, HollandEin Emigrant konnte ohne eine  Lira In der in einer Frankreich Das Hilfswerk eroisch und fahrl | DEgroößeren italienischen eintreffen, ging unter,
fand offene Türen aände. Die ıtalıenıschen Juden

unterstand dem Ian  Öpera San Raftaele emigrant!ı  6 und
halt den Verfolgten ZUr nach Brasilien, dessen Prä-

erwıiesen sich als wirkliche Menschenfreunde. sıdent Vargas hnen Einwanderungsvisen erteılen jeß. InAber auch andersglaubigen Kreisen kamen zahllose Be- der ‚Camera raele' befand siıch 1nNe nzahl ° gCeNauUweıse guten Wıiıllens, aufrichtiger Sorge. Die öffentliche klassıfızierten und katalogisierten Umschlägen, jeder e1ın-Meinung Italiens, VOor em der Lombardei, reıin de-
mMmonstratıv ausgesprochen antifaschistisch. Sie stand ETO0-

zeine ein 'Akt, der menschliches Schicksal barg Bände,
die 90) 000 Briefe und Gesuche enthielten. end derßen eıl auf seiten der Emigranten, en der gutıge eutschen Besetzung wurde die Hälfte dieser ufzeichnun-Erzbischof Schuster VO  >3 Mailand, Sprößling eiıner Schwei- gcCn verbrannt. Das Werk der Barmherzigkeit hatte mıiıt

4Cr Familie, der in seınem Palaıs eıne Flüchtlingshilfstelle eNOTMECHN Schwierigkeiten kampfen, Die meisten der
organısıerte. Keiner seiner Mitarbeiter, diıe alle die chutzsuchenden waren aller Miıttel tblößt und schweb-Soutane trugen, unternahm auch ‘ den geringsten ersuch, ten äußerster efahr. Die Arbeit mußte geheimbei ıhlren Bemühungen iM die ıgranten die aule gehalten werden. Täglich gingen viele Telegramme und
propagleren. Auch viele Mitglieder der Schweizer Kolonie rieie nach 1nem wechselnden Schlüssel h  inaus, VOTr
nahmen sıch der YVertriebenen d] der Buchhändler allem nach Portugal, dem Einschifungslan für das TAası-eschlimann, Mitinhaber der Libreria Hoepli der Gale-
rıa am Domplatz. Er und seine Gattin, eıne Genterin, hat- Janısche Asyl Die Kosten der Aktioa beliefen sıch allein

1n Rom auf mehr als anderthalb Million Lire, ber ıne
eın mitfühlendes Herz für 1e Flüchtlinge. Dann der noch größere Summe erforderte 121e eschaffung von Eisen-Schweizer evangelısche Pfarrer Vogt, der chweizer Ver- bahn-, Flug- und Schiffskarten. .‚.Den größten Teil der Ko-band in Bologna und Rom, der Schweizer Presseverband sten tru; der Vatikan, der Rest wurde von ‚AmericanRom, die schweiızeriıische Gesandtschaft und viele chweizer

Privatpersonen. Zu ıhnen gesellte sıch der SA-Konsul
Friends‘ und dem jJüdischen Hilfskomitee ‚Delasem aufge-
Tra Täglich arbeiteten die Patres Weber und Melcherauanı der Florentiner Sonsons1, Verleger der talieni- unfizehn Stunden lang, die I5 000 Personen sprachen In

schen usgaben Von FEmil ‚UdWIg, die Schriftstellerin Maz- der Vıa Pettinari vor.“
zucchett:, Übersetzerin VvVon Stefan Zweig, der Präfekt der
TOVINZ Bariı und viele andere mehr. In Campagna TOV., Und die oben genannte „Jüdische Rundschau Maccabı‘
alerno) wWar Bischof Pallattucc:, eın  H+ frommer Mann und schreı:bt:
großer Philanthrop, der den Internierten des dortigen La- Besonders: interessant .  ıst der Fall des Kapuzinerpaters Be-

hiılfreich ZUTr Seıte sfand. nedetto Marita, der ebenfalls den Von den jüdischen Ge-
Im Sommer 1941 sandte der Papst den kuürzlich verstorbe- meıiınden miıt ıner Goldmedaille Ausgezeichneten zahlt.
nen Borgoncini Duca ın alle Lager des Königsreichs, démit Padre Benedetto le40 bis den Klöstern

Diplomat sich für die italienischen Juden eingesetzt hat. 
Als Attadie bei der jugoslavischen Gesandtschaft beim Hei-
ligen Stuhl verwendete sich Kotnik unermüdlich für die Ret-
tung der bedrohten Juden jeglicher Nationalität, so lange, 
bis die Deutschen ihn selbst — ungeachtet seiner diploma-
tischen Immunität — ins Gefängnis warfen. aus dem er erst 
durch energische Interventionen des Vatikans wieder be-
freit werden konnte. Kotnik erlitt während seiner Haft so 
schwere Mißhandlungen, daß an deren Folgen er einige 
Zeit nach der Befreiung Roms durch die Alliierten starb. 
Persönlich konnte hingegen General Giuseppe Pieche die 
ihm zugedachte Ehrung entgegennehmen. Pieche komman-
dierte die italienischen Karabinieri. also die Gendarmerie, 
in dem damals noch italienischen Abbazzia. Ihm gelang es 
dank seiner außerordentlichen Tatkraft und Entschlossenheit. 
die Auslieferung von 3 000 kroatischen Juden an die Usta-
scha zu verhindern und diese 3 000 Menschen dadurch vor 
dem sicheren Tod zu retten. Entgegen allen Widerständen 
von kroatischer und von deutscher Seite setzte Pieche durch,. 
daß diese Unglücklichen in ein Lager nach Italien abge-
schoben wurden, wo ihnen niemand ein Haar krümmte und 
wo sie völlig ungefährdet das Ende des Krieges abwarten 
konnten." 

Und das ‚Israelitische Wochenblatt der Schweiz` (55/24) vom 
10. 6. 55 (S. 5/6) berichtet u. a.: 
,..je mehr die Sorge vor faschistischen Maßnahmen wuchs, 
desto mehr stellten sich die Mailänder Juden in den Dienst 
der Emigrantenhilfe. In vorderster Reihe stand General- - 
direktor Adler, ein Wiener: ehe er für immer Italien ver-
ließ ordnete er an, daß aus einem reichdotierten Fonds sei-
nes Betriebes jedem einzelnen Flüchtling, der sich an ihn 
wandte, monatlich mindestens 100 Lire auszuzahlen seien. 
Das Geld kam stets als Banknote einem einfachen Brief 
beigelegt ins Haus. Diese regelmäßige Spende nahm einen 
großen Teil der Sorgen ab. Dann die Fabrikanten Mayer 
und Strauss; warmherzig und geduldig halfen sie den Emi-
granten, luden sie in ihr Haus ein, bewirteten sie und stan-
den vielen mit regelmäßiger ‚Rente' zur Seite. Noch viele 
andere wären zu erwähnen, die sich großzügig erwiesen. 
Ein Emigrant konnte ohne eine . Lira in der Tasche in einer 
größeren italienischen Stadt eintreffen, er ging nicht unter, 
er fand offene Türen und Hände. Die italienischen Juden 
erwiesen sich als wirkliche Menschenfreunde. - . 
Aber auch aus andersgläubigen Kreisen kamen zahllose Be-
weise guten Willens, aufrichtiger Sorge. Die öffentliche 
Meinung Italiens, vor allem der Lombardei, war rein de-
monstrativ ausgesprochen antifaschistisch. Sie stand zum gro-
ßen Teil auf seiten der Emigranten, allen voran der gütige 
Erzbischof Schuster von Mailand, Sprößling einer Schwei-
zer Familie, der in seinem Palais eine Flüditlingshilfstelle 
organisierte. Keiner seiner Mitarbeiter, die doch alle die 
Soutane trugen, unternahm audi- den geringsten Versuch, 
bei ihren Bemühungen um die Emigranten die Taufe zu 
propagieren. Auch viele Mitglieder der Schweizer Kolonie 
nahmen sich der Vertriebenen an, so der Buchhändler 
Aesdilimann, Mitinhaber der Libreria Hoepli in der Gale-
ria am Domplatz. Er und seine Gattin, eine Genferin, hat-
ten ein mitfühlendes Herz für die Flüchtlinge. Dann der 
Schweizer evangelische Pfarrer Vogt, der Schweizer Ver-
band in Bologna und Rom, der Schweizer Presseverband in 
Rom, die schweizerische Gesandtschaft und viele Schweizer 
Privatpersonen. Zu ihnen gesellte sich der USA-Konsul in 
Mailand, der Florentiner Sonsoni, Verleger der italieni-
schen Ausgaben von Emil Ludwig, die Schriftstellerin Maz-
zucdzetti, Übersetzerin von Stefan Zweig, der Präfekt der 
Provinz Bari und viele andere mehr. In Campagna (Prov. 

. Salerno). war es Bischof Pallattucci, ein frommer Mann und 
großer Philanthrop, der den Inteinierten des dortigen La-
gers hilfreich zur Seite ifand. 4. 
Im Sommer 1941 sandte der Papst den kürzlich verstorbe- 
nen Borgoncini Duca in alle Lager des Königsreichs, damit 

er den mittellosen Häftlingen Trost und Hilfe bringe und 
die Versicherung, daß kein Flüchtling nach Deutschland 
repatriiert werde. Die Vatikanische Hilfsstelle in der Via 
Nomentana zu Rom half den Familien der in den Lagern 
Untergebrachten mit finanziellen Zuwendungen und Ar-
beitsbeschaffungen. Der Erzbischof von Florenz, Kardinal de 
Costa, wurde nicht müde, den vielen Bitten um Hilfe nach-
zukommen. Der betagte Jesuitengeneral Tacchi Venturi, ein 
alter Mussolinigegner, der Erzbischof Mimmi von Bari, die 
Bischöfe von Potenza, Nardö, Conservano, Barletta und. 
Cosenza, die einfachen Pfarrer von Lago Negro und Tar-
sia-Ferramonti, der Kapuzinerpater der Lager von Ferra-
monti, der Superiore des Franziskanerkonvents von Polla, 
die Honoratioren von .Polla, der königliche Staatsanwalt 
Cafaro, der Podestä Stabile, der Advokat del Bagno, die 
armen Bauern von Polla, die vom frühen Morgen bis in die 
sinkende Nacht auf ihren kärglichen Feldern standen und 
den Internierten dieses Ortes Mehl, Wein, 01, Brot, Fleisch 
brachten. der Lagerdirektor von Campagna, der den be-
dürftigen Internierten von der römischen Polizeischule Klei-
der, Schuhe, Wäsche senden ließ, sie alle und noch viele 
andere nehmen im Goldenen Buch der Menschheit einen 
ersten Platz ein. 
Großartiges hat insbesondere der Pallotinerkonvent in Rom 
geleistet. Sein Sekretariat barg in den Jahren 1938- 1944 
über 20 000 Briefe und Gesuche jüdischer Flüchtlinge aus 
allen Ländern, die in der Metropole zusammengeströmt 
waren, um sich unter den Schutz des Vatikans zu stellen. 
In den dunklen Tagen der deutschen Besetzung hatte der 
Heilige Stuhl die strengen Dispositionen für zwei Drittel 
seiner Klöster aufgehoben. um in ihren Mauern den Emi-
granten Zuflucht zu gewähren. Diese Klöster waren über-
belegt, eines davon beherbergte laufend über 700 Ver-
steckte. Draußen wüteten die SS-Schergen und holten in 
den regnerischen Nächten, Mitte Oktober 1943, die römi-
schen Juden aus dem Schlaf, schleppten sie aus den Woh-
nungen und pferchten sie in Lastwagen. Nur 1200 von ihnen 
kamen zurück.  
Unter den in den Klöstern Verborgenen waren Juden aus 
Jugoslawien, Österreich, Deutschland, Polen, Holland, 
Frankreich. Das Hilfswerk war heroisch und gefährlich. Es 
unterstand dem ,Opera San Raffaele pro emigranti` und 
half den Verfolgten zur Flucht nach Brasilien, dessen Prä-
sident Vargas ihnen Einwanderungsvisen erteilen ließ. In 
der ‚Camtra d'Israele` befand sich eine Unzahl von genau 
klassifizierten und katalogisierten Umschlägen, jeder ein-
zelne ein 'Akt, der menschliches Schidcsal barg — 100 Bände, 
die 20 000 Briefe und Gesuche enthielten. Während der 
deutschen Besetzung wurde die Hälfte dieser Aufzeichnun-
gen verbrannt. Das Werk . der Barmherzigkeit hatte mit 
enormen Schwierigkeiten zu kämpfen. Die meisten der 
Sdiutzsudenden 'Waren aller Mittel entblößt und schweb-
ten in äußerster Gefahr. Die ganze Arbeit mußte geheim 
gehalten werden. Täglich gingen viele Telegramme und 
Briefe nach einem stets wechselnden Schlüssel hinaus, vor 
allem nach Portugal, dem Einschiffungsland& für das brasi-
lianische Asyl. Die Kosten der Aktion beliefen sich allein 
in Rom auf mehr als anderthalb Million Lire, aber eine 
noch größere Summe erforderte die Beschaffung von Eisen-
bahn-, Flug- und Schiffskarten...Den größten Teil dei. Ko-
sten trug der Vatikan, der Rest wurde von ‚American 
Friends` und dem jüdischen Hilfskomitee ‚Delasem' aufge-
bracht. Täglich arbeiteten die Patres Weber und Meldier 
fünfzehn Stunden lang, an die 25 000 - Personen sprachen in 
der Via Pettinari vor." 

Und die oben genannte „Jüdische Rundschau Maccabi` 
schreibt: 
Besonders- interessant ist der Fall des Kapuzinerpaters Be-
nedetto Maria, der ebenfalls zu den von den jüdischen Ge-
meinden mit einer Goldmedaille Ausgezeichneten zählt. 
Padre Benedetto war von 1940 bis 1942 in den Klöstern 
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der französischen 1vıera tätıg und arbeitete in dieser se1l- Rettung jüdischer Kinder Zugriff der Deutschen 5C+
igenscha: aktıv mıiıt den Jüdıschen Hilfskomitees ın widmet, sehr OIt  ( miıt pDersönlicher Lebensgefahr geschah,

Marseille, Cannes und Nizza wobel ıhm Ar und viele entgıngen mıt seıner Hılte dem sıcheren 'Tode.
lang, ahllose Juden in Sicherheit bringen. Als er dann Er hegte el keine Missionsgedanken, denn seıne Schuütz-
1 Herbst 1943 se1ine Tatigkeit nach Rom verlegte, machte lınge konnten alle nach Kriegsende der jüdischen Geme1i1n-

seiınem Kloster ıne Zentralstelle des ıllegalen Jüdı- sch; zurückgeführt werden. Als Rabbiner Rotenberg VOo|
schen Hilfswerkes, und setzte sıch miıt solchem ıfer ftur schweren Zustande des Paters erfuhr, eılte Zum Sterben-
die Verfolgten ein, daß sich bald den Ehrennamen eiınes den und dankte ıhm „1m Namen der V./ ıhm geretteten
„Vaters der Juden erwarb. Kinder, wofür ıhn ott entlöhnen e  möge‘. Der Pater, der
Als die Allıierten ın Rom einzogen, ereıgnete sıch ıne nicht mehr - sprechen konnte, ergriff die Hand des ıners
Szene, dıie wohl ohne Beispiel In der Geschichte dastehen und sıe heiß Die Anwesenden, darunter viele Prie-
dürfte: ] der feierlichen Wiedereröffnung der römıschen ster, waren von diıeser Szene tief gerührt und viele konnten
Synagoge betrat Pater Benedetto Marıa dıe Kanzel und sıch der Tranen nıcht enthalten. Das Andenken dieses Ge-
stiımmte Vor der gesamten jüdischen Gemeiunde ınen Dank- rechten „Chassid Umoth-Haolam“ wird von den Juden
SCSaNg ZU dem gemeinsamen Gott beider Bekenntnisse gıens nıcht vergesScn werden. Bel-

(1 (In Israelitisches Wocdchenblatt [Zürich, 26. 11. 54] 48R
18)Ehrung eines danischen Ketters

Dr. Aage Bertelson, der Prasiıdent des ‚Aarnus Cathedral Eın Schweizer Konsul als Helfer ın Ungarn
Gollege' 1n Kopenhagen, weilt ZUr eıt der UNESCÖOÖ- kKkonsul ultz rettete, 1ın der Zeit der Besetzung UngarnsKonferenz. Auf der Durchreise wurde ın New York VO' durch die Nazis ım arz 1944, bis ur Befreiung uda-
Jüdischen Weltkongreß empfangen; die Feier wurde »3 durch die Russen 1 Februar 1945 rund 000 ungarı-Dr. Israel Goldstein,‘ dem Präasıdenten des amerıikanısch-
üdischen Kongresses präsidiert.

schen Juden Leben, ındem ihnen als Schweizer Kon-
sul Schutzpässe ausstellte Uun!: viele von ıhnen in den der

Dr. Bertelson hatte, als 1€ Pläne über die Deportation der Schweizer Gesandschaft gehörenden Haäausern unterbrachte.
anıschen Juden bekannt wurden, sofort mıiıt der ılfs- Konsul Lutz ist  S für diese außerordentlichen Verdiensteaktiıon begonnen (vgl. Rundbrief Nr. 5/6, f.) Durch das Leben vieler Juden auf dem Zionistenkongreß ın
Vermittlung des ebenfalls anwesenden dänischen Gesandten
1n Amerika, enr! Kauffmann, und VOoO  - Stephen

asel Vom Jahre 19 Goldene Buch des Jüdischen Natio-

23Se, wurde 1e Erlaubnis der amerikanıschen Behörden
naltonds eiıngetragen worden. Die Rettungsaktion von Kon-
sul Lutz sie -gl Edel- und Heldenmut ebenbuürtig neben

bewirkt, Miıttel Amerika für diese iltsaktion aufzubrin- derjenıgen des ımmer noch spurlos verschwundenen Schwe-
ECNM, Schweden - hat sıch ohne lange Verhandlungen bereiıt den Raoul Wallenderg.erklärt, dıe bis 7 00l dänischen en aufzunehmen auchund vorläufig auf eigene Kosten, bis nach der Befrei-

Unter eıgener Lebensgefahr intervenı:erte Konsul Lutz
persönlich Del den Pfeilkreuzlern ns des Leiters des

ung einmal abgerechnet werden: sollte. um Gold- Palästina-Auswanderungsamtes, Krausz, als dieser verhaf-
WwWI1e8 se1iner Ansprache darauf hin, daß Leute wıe tet werden ollte, und wahre Wunder Kuühnheıiıt undDr. Bertelson ıner dunklen eit der Verfolgungen auf Hıilfsbereitschaft verrichteten Konsul Lutz und se1ıne Gattin

der einen und Unverständnis und Egoijsmus auf der anderen
Seite durch ihre mutigen Aktionen die Ehre der Genera- auch beiı der ErZWUNFENCNH Etablierung eines Ghettos in Bu-

dapest. Mit diesen aten hat sıch Konsul Lutz ebenso
tıon e! haben. Juden haben eın  - langes Gedächtnis für WIıe Raoul Wallenberg unvergänglıch 1n den Herzen des
TE Feinde, aber eın ebDenso starkes für hre Freunde. Dr. jJüdischen Volkes eingepragt.Bertelson werde ınen ersten atz der Ehrengalerie des Lutz, der jJahrelang auch Schweizer Konsul 1mM chemalıgenJudıschen Volkes In Israel erhalten.
Der schwedische Vizekonsul wıes auf die üchtlingsfreund- Mandatsgebiet Palästina war, . amtiert heute als konsuları-

scher Vertreter der Schweiz 1n Bregenz.ıche Haltung seiner Regierung ın en Zeiten, hın Mıt (Aus Israelitisches Wocienblatt der Schweiz [Zürich,den freundschaftlichsten Gefühlen haben die Schweden ıhre 55] 23)dänıschen Freunde wieder ın Te Heimat zurückbegleitet.Der Präsident des danısch-amerikanischen Komitees wi1es
darauf hın, Dr. Bertelson nıcht allein gestanden s@1. 8/10) Norwegen jüdischen KZ-Inval « B:  jVon König G‘hristian, der sıch bereit erklärt habe, den gel-ben Fleck eDenia. tragen, ıhn die jüdischen Bür- Hund und Juden iinden Aufnahme
CT tragen müßten, bıs ZU den Fischersleuten. welche dıe
Boote nach Schweden führten, habe sıch das ganze danı- Die norwegische Regierung, die bereıts 19592 un!| 1953 ıne
sche Volk der Hilfsaktion beteiligt. Nachdem Dr. Perl- ansehnlıche Zahl jJüdischer Flüchtlinge aufgenommen hat,

hat weiıtere hundert Personen aufgenommen. In Verhand-zweig dem Ehepaar Bertelson ıne Uhr mıt Nnschrift als lungen miıt dem American Joint Distribution CommuitteeGeschenk des Weltkongresses überreicht hatte, ergrifi Dr. und dem United Hiıas Service, den weltumspannenden Jüdı-Bertelson selhber das Wort. Er habe früher nıe twas miıt
Juden tun gehabt, sondern habe einfach als mensch- schen Hiılfs- un!| Auswanderungsorganisationen, hat sıch
lıche Pflicht gehalten, einzugreifen. Diejenigen, diıe miıt ihm Norwegen bereit erklärt, den für dieses Projekt ın Frage

kommenden Personenkreis weıt Wıe NUur möglıch hal-diese Aktion gefüh haben, wurden. die größten Wider- und besonders auch chronısch Kranke, Invalide und '{Ib-standskämpfter. Er appellierte das gemeınsame Verständ- Leidende aufzunehmen. Diese mittellosen und körperbehiın-n1ı5 zwiıschen Juden und Christen, da die gemeinsamenGrundsätze viel wichtiger sejen als die Unterschiede. derten Menschen, dıe infolge ihrer in den Konzentrations-
lagern erworbenen Leiden bısher nıcht 1n der Lage n,

und 44.)
Aus Israelitisches Wochenblatt [Zürich, 11 54.] nach überseeıischen Landern auszuwandern, die ber Gelegen-

heit suchen, 81! eın Leben aufzubauen und Miıtglıeder
einer normalen menschlichen Gesellschaft werden, sollenc} Dem Gedenken eines Gerechten durch diesen Akt vornehmster humanıtäarer Gesinnung Woh-

Im Alter VO Jahren ıst der katholische Pater Sımons Nunß, Arbeıit und Ausbildungsmöglichkeiten 1ın Norwegen
in Antwerpen gestorben. In ıhm verliert dıe belgische Ju- finden.
denheiıit, und nıcht Aur dıe beigische, einen aufrichtigen Die norwegische Regierung 311 iınsbesondere dafür SOTgCN,
Freund. äahrend der c!cutschcn Besetzung hatte sıch der daß dıe Kinder dıeser pfer des Nat:onalsozialiısmus als
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der französischen Riviera tätig und arbeitete in dieser sei-
ner Eigenschaft aktiv mit den jüdischen Hilfskomitees in 
Marseille, Cannes und Nizza zusammen, wobei es ihm ge-
lang, zahllose Juden in Sicherheit zu bringen. Als er dann 
im Herbst 1943 seine Tätigkeit nach Rom verlegte, machte 
er aus seinem Kloster eine Zentralstelle des illegalen jüdi-
schen Hilfswerkes, und er setzte sich mit solchem Eifer für 
die Verfolgten ein, daß er sich bald den Ehrennamen eines 
„Vaters der Juden" erwarb. 
Als die Alliierten in Rom einzogen, ereignete sich eine 
Szene, die wohl ohne Beispiel in der Geschichte dastehen 
dürfte: Bei der feierlichen Wiedereröffnung der römischen 
Synagoge betrat Pater Benedetto Maria die Kanzel und 
stimmte vor der gesamten jüdischen Gemeinde einen Dank- 
gesang zu dem gemeinsamen Gott beider Bekenntnisse an. 

(I. P. N.) 

b) Ehrung eines dänischen Retters 

Dr. Aage Bertelson, der Präsident des ,Aarnus Cathedral 
College in Kopenhagen, weilt zur Zeit an. der UNESCO-
Konferenz. Auf der Durchreise wurde er in New York vom 
Jüdischen Weltkongreß empfangen; die Feier wurde von 
Dr. Israel Goldstein,' dem Präsidenten des amerikanisch-
jüdischen Kongresses präsidiert. 
Dr. Bertelson hatte, als die Pläne über die Deportation der 
dänischen Juden bekannt wurden, sofort mit der Hilfs-
aktion begonnen '(vgl. Rundbrief Nr. 5/6, S. 19 f.). Durch 
Vermittlung des ebenfalls anwesenden dänischen Gesandten 
in Amerika, Henrik Kauffmann, und von Rabbi Stephen 
Wise, wurde die Erlaubnis .der amerikanischen Behörden 
bewirkt, Mittel in Amerika für diese Hilfsaktion aufzubrin-
gen. Schweden- hat sich ohne lange Verhandlungen bereit 
erklärt, die 6 000 bis 7 000 dänischen Juden aufzunehmen 
und zwar vorläufig auf eigene Kosten, bis nach der Befrei-
ung einmal abgerechnet werden- sollte. Dr. Nahum Gold-
mann wies in seiner Ansprache darauf hin, daß Leute wie 
Dr. Bertelson in einer dunklen Zeit der Verfolgungen auf 
der einen und Unverständnis und Egoismus auf der anderen 
Seite durch ihre mutigen Aktionen die Ehre der Genera-
tion gerettet haben. Juden haben ein langes Gedächtnis für 
ihre Feinde, aber ein ebenso starkes für ihre Freunde. Dr. 
Bertelson werde einen ersten Platz in der Ehrengalerie des 
jüdischen Volkes in Israel erhalten. 
Der schwedische Vizekonsul wies auf die flüchtlingsfreund-
liche Haltung seiner Regierung in allen Zeiten. hin. Mit 
den freundschaftlichsten Gefühlen haben die Schweden ihre 
dänischen Freunde wieder in ihre Heimat zurüdcbegleitet. 
Der Präsident des dänisch-amerikanischen Komitees wies 
darauf hin, daß Dr. Bertelson nicht allein gestanden sei. 
Von König Christian, der sich bereit erklärt habe, den gel-
ben Fledc ebenfalls zu tragen, wenn ihn die jüdischen Bür-
ger tragen müßten, bis zu den Fischersleuten, welche die 
Boote nach Schweden führten, habe sich das ganze däni-
sche Volk an der Hilfsaktion beteiligt. Nachdem Dr. Perl-
zweig dem Ehepaar Bertelson eine Uhr mit Inschrift als 
Geschenk des Weltkongresses überreicht hatte, ergriff Dr. 
Bertelson selber das Wort. Er habe früher nie etwas mit 
Juden zu tun gehabt, sondern habe es einfach als mensch-
liche Pflicht gehalten, einzugreifen. Diejenigen, die mit ihm 
diese Aktion geführt haben, wurden die größten Wider-
standskämpfer. Er appellierte an das gemeinsame Verständ-
nis zwischen Juden und Christen, da die gemeinsamen 
Grundsätze viel wichtiger seien als die Unterschiede. 
(Aus: Iiraelitisches Wochenblatt 34. [Zürich, 26. 11. 54.] 48 
S. 18 und 44.) 

c) Dem Gedenken eines Gerechten 

Im Alter von 72 Jahren ist der katholische Pater Simons 
in Antwerpen gestorben. In ihm verliert die belgische Ju-
denheit, und nicht nur die belgische, einen aufrichtigen 
Freund. Während der deutschen Besetzung hatte er sich der 

Rettung jüdischer Kinder vom Zugriff der Deutschen ge-, 
widmet, was sehr oft mit persönlicher Lebensgefahr geschah, 
und viele entgingen mit seiner Hilfe dem sicheren Tode. 
Er hegte dabei keine Missionsgedanken, denn seine Schütz-
linge konnten alle nach Kriegsende der jüdischen Gemein-
schaft zurückgeführt werden. Als Rabbiner Rotenberg vorn 
schweren Zustande des Paters erfuhr, eilte er zum Sterben-
den und dankte ihm „im Namen der von ihm geretteten 
Kinder, wofür ihn Gott entlöhnen möge". Der Pater, der 
nicht mehr-sprechen konnte, ergriff die Hand des Rabbiners 
und küßte sie heiß. Die Anwesenden, darunter viele Prie-
ster, waren von dieser Szene tief gerührt und viele konnten 
sich der Tränen nicht enthalten. Das Andenken dieses Ge- 
rechten „Chassid Umoth-Haolam" wird von den Juden Bei- 

e ' giens nicht vergessen werden. 
(In: Israelitisdies Wochenblatt 54. [Zürich, 26. 11. 54] 48. 
S. 18) 

d) Ein Schweizer Konsul als Helfer in Ungarn 

Konsul Lutz rettete, in der Zeit der Besetzung Ungarns 
durch die Nazis , im März 1944, bis zur Befreiung Buda-
pests durch die Russen im Februar 1945 rund 50 000 ungari-
schen Juden das Leben, indem er ihnen als Schweizer Kon-
sul Schutzpässe ausstellte und viele von ihnen in den der 
Schweizer Gesandschaft gehörenden Häusern unterbrachte. 
Konsul Lutz ist für diese außerordentlichen Verdienste um 
das Leben so vieler Juden auf dem Zionistenkongreß in 
Basel vom Jahre 1946 ins Goldene Buch des Jüdischen Natio-
nalfonds eingetragen worden. Die Rettungsaktion von Kon-
sul Lutz steht an Edel- und Heldenmut ebenbürtig neben 
derjenigen des immer noch spurlos verschwundenen Schwe-
den Raoul Wallenberg. 	 . 
Unter eigener Lebensgefahr intervenierte Konsul Lutz auch 
persönlich bei den Pfeilkreuzlern zugunsten dei Leiters des 
Palästina-Auswanderungsamtes, Krausz, als dieser verhaf-
tet werden sollte, und wahre Wunder an Kühnheit und 
Hilfsbereitschaft verrichteten Konsul Lutz und seine Gattin 
auch bei der erzwungenen Etablierung eines Ghettos in Bu-
dapest. Mit diesen Taten hat sich Konsul Lutz •--- ebenso 
wie Raoul Wallenberg — unvergänglich in den Herzen des 
jüdischen Volkes eingeprägt. 
Lutz, der jahrelang auch Schweizer Konsul im ehemaligen 
Mandatsgebiet Palästina war, •amiiert heute als konsulari-
scher Vertreter der Schweiz in Bregenz. 
(Aus: Israelitisches Wochenblatt der Schweiz 55. [Zürich, 
1. 4.55] 14. S. 23) 

8/10) Norwegen bietet jüdischen KZ-Invaliden Heimat 

Hundert mittellose •und kranke Juden finden Aufnahme 

Die norwegische Regierung, die bereits 1952 und 1953 eine 
ansehnliche Zahl • jüdischer Flüchtlinge aufgenommen hat, 
hat weitere hundert Personen aufgenommen. In Verhand-
lungen mit dem American Joint Distribution Committee 
und dem United Hias Service, den weltumspannenden jüdi-
schen Hilfs- und Auswanderungsorganisationen, hat sich 
Norwegen bereit erklärt, den für dieses Projekt in Frage 
kommenden Personenkreis so weit wie nur möglich zu hal-
ten und besonders auch chronisch Kranke, Invalide und Tb-
Leidende aufzunehmen. Diese mittellosen und körperbehin-
derten Menschen, die infolge ihrer in den Konzentrations-
lagern erworbenen Leiden bisher nicht in der Lage waren, 
nach überseeischen Ländern auszuwandern, die aber Gelegen-
heit suchen, sich ein neues Leben aufzubauen und Mitglieder 
einer normalen menschlichen Gesellschaft zu werden, sollen 
durch diesen Akt vornehmster humanitärer Gesinnung Woh-
nung, Arbeit und Ausbildungsmöglichkeiten in Norwegen 
finden. 
Die norwegische Regierung will insbesondere dafür sorgen, 
daß die Kinder dieser Opfer des Nationalsozialismus als 

, 
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käamen, „et{was vorbelastet” : sie ließen den Willen ZUur Zu-freie Menschen aufwachsen ıne gute Erziehung genießen
und unter gesunden Bedingungen leben. Den Einwanderern sammenarbeit vermissen und verzögerten dadurch iıhre Fın-
selbst werden nıcht a i samtlıche sozjalen und medizinischen ordnung. „Alle diejeniıgen, die ıhre Zukunft und Sicher-
Einrichtungen NOTWeeNns Vertügung stehen, sondern heıt denken, en sehr gute Erfahrungen gemacht. Sie tüh-
3:C werden VOrD Aurtenhlick ıhrer Ankunft auch als Kan-

Landes.“
eın frejıes und normales Leben wıe jeder andere Bürger

d:daten r dıe BOTrwerısche Staatsbürgerschaft betrachtet
werden. Daruüuber himug wollen sıch die in Norwegen sehr Marcus Lewin, der das Buro des American Joint 1in ÖOslo
aktıven jJüdischen Gremeinden bemühen, die Ankömmlıinge leitet, und der sıch ın Begleitung Vo  - Per Alvenbergh be-
ür Berufe umzuschule. die s1ie ihrer Körperversehrt- findet, erganzt die Ausführungen mit dem Hınvwelils. daß in

Banz Norwegen ıT 900 en beı einer Gesamtbevölkerungheit ausuben könnern. ın Kı  urze  &. für iıhren eigenen Lebens-
VvVon drei Millionen leben Vor dem Krieg haben 1450 Judenunterhalt den landesüblichen Löhnen und Gehaltern SOI -

können In Norwegen gelebt. Die Entsendung der norwegischen Eın-
In einer Erklärung von Charles Jordan. dem stellvertre- wanderungsmission nunmehr vierten Male stelle ine

von der norwegischen Regierung geförderte Ak-tenden Europa-Direktar des American Joint Distribution tiıon ar, denjenıgen Menschen helfen, dıe meistenC.ommıittee. der dıe Verhandlungen VvVon Jüdischer Seite
e, heißt dazu: gelitten haben: den Jüdischen Invaliden den Konzentra-

„‚Das großzügige Angehot der norwegischen Regierung, einer tionslagern.
(Aus Allgemeine Wochenzeituxié de _Iu{len. [Düsseldorf,weiteren Gruppe bisher heimatloser Juden ıne NCUuUEC Hei-

Ü, UÜ. 6.bieten. bedeutet ınen weiteren Schritt Zu unserem
Ziel der Aufloösung der etzten noch bestehenden DP-Lager

Deutschland und ÖOsterreich. Wıir verdanken Läandern
wıe Norwegen. w ennn Aun auch diejenıgen jüdiıschen uücht- Moralisdl juristisch freigesprochen
lınge untergebracht werden können. denen gecn ıhrer kör- Zum Prozeß Peters Der Freis pru_ch ım Blausäureproze
perlichen Behinderung alle anderen Länder verschlossen
sind. Mıt der einzıgen Ausnahme VO:!  - Israel haben die Die ‚Frankfurter brachten Im Juli 1953 S. 548
skandinavischen Lander Einwanderer akzeptiert, dıe tuber- ınen Bericht: Beicec un Treblinka‘. Ein SS5-OÖffizier und
kulös oder tuberkuloseverdächtig sind. Allerdings eteht nach eın  M Jude berichten uber dıe Todeslager in Polen. heißt

auf S5. 548 „Die beiden Zeugenaussagen beziehen sıch aufAbschluß des vorliegenden Projektes kein weiteres nach
dieselbe Zeit Herbst 1942 und eıl auf denselbenNorwegen oder Schweden in Aussicht.

L nsere Aufgabe die Tragödie dieser Menschen be- das Lager Treblinka z größeren Teil wenig-
stens auf dieselbe Sache die Vernichtungslager der 1inenden, 816e  > der Atmosphäre der Lager herauszunehmen olen Der er‘ Zeuge stand auf der Seite der enker, derun Ihnen heltfen. eın normales Leben ın der mensch- andere auf der der pfer. urt Gerstein, S-Funktionär, ıst  .lıchen Gesellschaft führen. Dıe Auswanderung nach Nor-

n ırd ıhnen ermöglichen. nutzliche und menschen- eın ungewöhnlicher Typus. Unverdächtige Zeugen, darun-

wurdige Existenzen aufzubauen. hre Kınder werden die ter Dibelius, Pfarrer Buchholz, der Seelsorger der
('hance haben. sicm eın el katholischen pfer des 20. Juli, und der mittlerweile ver-

MN I;eben entsprechend ıhren storbene Bundestagspräsident Dr. Ehlers, achen 6cs glaub-gabungen Zu schaffen.“ haft, d  R als aktiver evangelischer Christ und vorbe-
Per Alvenbergh erklärt die norwegische Aktion damıt, daß tratter Gegner des Nationalsoz:alismus dıe ging, un
sıch ler urg eine Frage der Mensaıli:  eıt handelt, die VvVoxn N dıese Ofen und Kammern hineinzuschauen, um Zu W1S-
dem Sohn des großen Menschenfreundes Fridtjof Nansen dort geschieht‘. Anderthalb Jahre spater hatte
Odd Nansen und S Dr. tto Gaitung Hansen, als Leiter der Abteilung undheitstechnik, ınsbesondere
P  ; Leiter der Tuberkulose-Bekämpfungsstelle norweg1- als des echnischen Desinfektionsdienstes, die Gele-
en Gesundheitsministerium, warmstens pfohlen worden

„Uns geht m darum so sa wörtlich, „Menschen, dıe genheit, nıcht ‚hineinzuschauen‘, sondern auch mıt BIO-
ßem 181. Sabotage zZu uben. In alliierter Ehrenhaft hat

durch dıie Verfolgungen gesundheitlichen und psychischen er ıne Protokoll verfaßt, das ım Aprilheft 1953 der
Schaden haben, wieder für eın  H+ normales en ‚Vierteljahreshefte für Zeitgeschichte‘ (Deutsche Verlags-qualifizieren. Ailecs andere ıst für uns unwesentlich.” Eine anstalt Stuttgart)} miıt Einleitung und ritischem ApparatÄche Rehabilıtierung  >4 se1 dıe er Staaten und Vöäl-
ker, die noch den Wert des Individuums glauben”. verößffentlicht wurde. vgl ‚Dokumente z Massen- Verga-

sung‘. Heft ISg un der Bundeszentrale für Heimat-
Freilich bedürfe e ZUr Lösung dieser Aufgabe der ständigen dienst Kurt Gerstein hat Juli 1945 einem Ge-
individuellen cra  ng der Einwanderer durch eschulte So- fängniıs in Parıs Selbstmord begangen).“»ı1alarbeıter sow1e medizinische und erufliche Experten. Die „Fast auf den Tag, da Vor ehn Jahren sıch der grausıgeBeratung mMusse beibehalten werden, bıs der Einwanderer
ıIn der Lage 1St.  . ur sıch und seine Famiılie O!  n Vorhang ın Deutschland lüftete Un den Lagern VO'  -

Bergen-Belsen, Dachau, Auschwitz, Sobibor, Belcec, Treh-Behandlung und Umschulung geschehe ın Form einer ınka die dezimierte rmee der Überlebenden der größ-„Gruppentherapie” , welche die Imähliche Anpassung Tragödie der Gegenwart die OnNnNe der Freiheit wıeder-dıe Lebensumstände Zum Ziel habe. sah, hat VOFr dem Schwurgericht ın Frankfurt eın  M Wieder-
„ Welche Erfahrungen haben Sie mıt den bisherigen An- aufnahmeprozeß begonnen, der jenen Ereignissen in CHNß -
kömmlingen gemacht?“ ster Beziehung steht.“ So schreıbt Kurt Grossmann in ınem
.Daß WITLr unseren Tre1ı bisherigen Ansiedldngsaktionen Beitrag: „Kronzeuge S dem Grabe“

1955 AXXI, 18])
(im ‚Aufbau’ Vo!Y b-Patienten noch eine Vierte hinzufügen, ist ohl der beste

eweıs dafür. d eTre rfahrungen gut; Die Men-
Wir entnehmen der ‚Stuttgarter .  Zeitung‘ vom 81 1955, Nr. 122schen konnten sıch durchweg zufriedenstellend einordnen, der obıgen ers3aenrı: tolgenden Beitrag:leben ihren eıgenen Wohnungen und ihre Moral ıst her-

vorragend. die bereits 1947 nach Norwegen kamen, sınd Ein Mann wurde freigesprochen aber mıt sdiwerer NnO-
ralıscher Schuld beladen verließ den Gerichtssaal. Er ıstbereits Staatsburger Zeworden.“ Bei dieser Gelegenheit weıst

Alvenbergh einschrankend darauf hın, daß „auch Norwegen der o  1 Jahre alte Dr. Gerhard Peters, der einstige Geschäfts-
eın Paradies“ se1 un die Einwanderer iıhre Erwartungen führer der Deutschen Gesellschaft für Schädlingsbekämpfung
nıcht überspannen oder mıiıt ilusionen 1n das Land kommen eges Eın Mann, der gecn der gleichen Anklage be-
rften. anı sei1en durch das soziale Milieu, dem s1e reits achtenmal Vor den Schranken des Gerichts stand.
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freie Menschen anteeauchsen, eine gute Erziehung genießen 
und unter gesunden Bedingungen leben. Den Einwanderern 
selbst werden nicht mar sämtliche sozialen und medizinischen 
Einrichtungen Norwegen s  zur Verfügung stehen, sondern 
sie werden vorn Augenbilde ihrer Ankunft an auch als Kan-
didaten für die noracegisdie Staatsbürgerschaft betrachtet 
werden. Darüber hinaus wollen sich die in Norwegen sehr 
aktiven jüdischen Gerneinden bemühen, die Ankömmlinge 
für Berufe umzuschulen. die sie trotz ihrer'Körperversehrt-
heit ausüben können- um in Kürze für ihren eigenen Lebens-
unterhalt zu den lasteesüblichen Löhnen und Gehältern sor-
gen zu können . 
In einer Erklärung von Charles H. Jordan. dem stellvertre-
tenden Europa-Direktor des American Joint Distribution 
Committee. der die Verhandlungen von jüdischer Seite aus 
führte, heißt es dazu: 
-Das großzügige Angebot der norwegischen Regierung, einer 
weiteren Gruppe bisher heimatloser Juden eine neue Hei-
mat zu bieten. bedeutet einen weiteren Schritt zu unserem 
Ziel der Auflösung der letzten noch bestehenden DP-Lager 
in Deutschland und Osterreich. Wir verdanken es Ländern 
wie Norwegen. wenn nun auch diejenigen jüdischen Flücht-
linge untergebracht werden können. denen wegen ihrer kör-
perlichen Behinderung alle anderen Länder verschlossen 
sind. Mit der einzigen Ausnahme von Israel haben nur die 
skandinavischen Länder Einwanderer akzeptiert, die tuber= 
kulös oder tuberkulosererdächtig sind. Allerdings steht nach 
Abschluß des vorliegenden Projektes kein weiteres nach 
Norwegen oder Schweden in Aussicht. 

Unsere Aufgabe ist es. die Tragödie dieser Menschen zu be-
enden, sie aus der Atmosphäre der Lager herauszunehmen 
und ihnen zu helfen, ein normales Leben in der mensch-
lichen Gesellschaft zu führen. Die Auswanderung nach Nor-
wegen wird es ihnen ermöglichen. nützliche und menschen-
würdige Existenzen aufzubauen. Ihre Kinder werden die 
Chance haben. sich .ein eigenes Leben entsprechend ihren 
Begabungen zu schaffen.« 
Per Alvenbergh erklärt die norwegische Aktion damit, daß es 
sich hier um eine Frage der Menschlichkeit handelt, die von 
dem Sohn des großen Menschenfreundes Friclijof Nansen —
Odd Nansen angeregt und von Dr. Otto Gaitung Hansen, 
dem Leiter der Tuberkulose-Bekämpfungsstelle im norwegi-
schen Geiundheitszniuisterium, wärmstens empfohlen worden 
ist. „Uns geht es darum '1 , so sagt er wörtlich, „Menschen, die 
durch die Verfolgungen gesundheitlichen und psychischen 
Schaden genommen haben, wieder für ein normales Leben 
zu qualifizieren. Alles andere ist für uns unwesentlich." Eine 
solche Rehabilitierung sei die Pflicht aller Staaten und Völ-
ker, „die noch an den Wert des Individuums glaubend'. 
Freilich bedürfe es zur Lösung dieser Aufgabe der ständigen 
individuellen Beratung der Einwanderer durch geschulte So-
zialarbeiter sowie medizinische und berufliche Experten. Die 
Beratung müsse beibehalten werden, bis der Einwanderer 
in der Lage ist. selbst für sich und seine Familie zu sorgen. 
Behandlung und Umschulung geschehe in Form einer 
„Gruppentherapie, welche die allmähliche Anpassung an 
die neuen Lebensumstände zum Ziel habe. 

„Welche Erfahrungen haben Sie mit den biiherigen An-
kömmlingen gemacht?* • 
..Daß wir unseren drei bisherigen Ansiedlungsaktionen von 
Tb-Patienten noch eine vierte hinzufügen, ist wohl der beste 
Beweis dafür. 4aß unsere Erfahrungen gut waren. Die Men-
schen konnten sich durchweg zufriedenstellend einordnen, 
leben in ihren eigenen Wohnungen und ihre Moral ist her-
vorragend. 200. die bereits 1947 nach Norwegen kamen, sind 
bereits Staatsbürger geworden." Bei dieser Gelegenheit weist 
Alvenbergh einschränkend darauf hin, daß „auch Norwegen 
kein Paradies' sei und die –Einwanderer ihre Erwartungen 
nicht überspannen oder mit Illusionen in das Land kommen 
dürften. Manche seien durch das soziale Milieu, aus dem sie 

kämen, „etwas vorbelastet"; sie ließen den Willen zur Zu-
sammenarbeit vermissen und verzögerten dadurch ihre Ein-
ordnung. „Alle diejenigen, die an ihre Zukunft und Sicher-
heit denken, haben sehr gute Erfahrungen gemacht. Sie füh-
ren ein freies und normales Leben wie jeder andere Bürger 
unseres Landes." 
Marcus Lewin, der das Büro des American Joint in Oslo 
leitet, und der sich in Begleitung von Per Alvenbergh be-
findet, ergänzt die Ausführungen mit dem Hinweis. daß in 
ganz Norwegen nur 900 Juden bei einer Gesamtbevölkerung 
von drei Millionen leben. Vor dem Krieg haben 1450 Juden 
in Norwegen gelebt. Die Entsendung der norwegischen Ein-
wanderungsmission zum nunmehr vierten Male stelle eine 
von der gesamten norwegischen Regierung geförderte Ak-
tion dar, um denjenigen Menschen zu helfen, die am meisten 
gelitten haben: den jüdischen Invaliden aus den Konzentra-
tionslagern. E. L. 
(Aus: Allgemeine Wochenzeitung der Juden. X. [Düsseldorf, 
6. u. 13. 5. 1955] 5. u. 6.) 

8/11) Moralisch schuldig — juristisch freigesprochen 

Zum Prozeß Peters 1 Der Freispruch im Blausäureprozeß 

Die ‚Frankfurter Hefte' brachten im Juli 1953 (8/7) S. 548 ff. 
einen Bericht: ,Belcec und Treblinka'. Ein SS-Offizier und 
ein Jude berichten über die Todeslager in Polen. Es heißt 
auf S. 548: „Die beiden Zeugenaussagen beziehen sich auf 
dieselbe Zeit — Herbst 1942 — und zum Teil auf denselben 
Ort — das Lager Treblinka —, zum größeren Teil wenig-
stens auf dieselbe Sache — die Vernichtungslager der SS in 
Polen. Der erste Zeuge stand auf der Seite der Henker, der 
andere auf der der Opfer. Kurt Gerstein, SS-Funktionär, ist 
ein ungewöhnlicher Typus. Unverdächtige Zeugen, darun-
ter Bischof Dibelius, Pfarrer Buchholz, der Seelsorger der 
katholischen Opfer des 20. Juli, und der mittlerweile ver-

. storbene Bundestagspräsident Dr. Ehlers, machen es glaub-
haft, daß er als aktiver evangelischer Christ und vorbe-
strafter Gegner des Nationalsozialismus in die SS ging, um 
,in diese Ofen und Kammern hineinzuschauen, um zu wis-
sen, was dort geschieht'. Anderthalb Jahre später hatte er 
als Leiter der Abteilung Gesundheitstechnik, insbesondere 
als Chef des technischen Desinfektionsdienstes, die Gele-
genheit, nicht nur ‚hineinzuschauen', sondern auch mit gro-
ßem Risiko Sabotage zu üben. In alliierter Ehrenhaft hat 
er eine Art Protokoll verfaßt, das im Aprilheft 1953 der 
,Vierteljahreshefte für Zeitgeschichte' (Deutsche Verlags-
anstalt Stuttgart) mit Einleitung und kritischem Apparat 
veröffentlicht wurde. (vgl. ‚Dokumente zur Massen-Verga-
sung'. Heft 9. Hrsg. von der Bundeszentrale für Heimat-
dienst 1955). (Kurt Gerstein hat im Juli 1945 in einem Ge-
fängnis in Paris Selbstmord begangen)." 
„Fast auf den Tag, da vor zehn Jahren sich der grausige 
Vorhang in Deutschland lüftete und aus den Lagern von 
Bergen-Belsen, Dachau, Auschwitz, Sobibor, Belccc, Treb-
linka usw. die dezimierte Armee der Überlebenden der größ-
ten Tragödie der Gegenwart die Sonne der Freiheit wieder-
sah, hat vor dem Schwurgericht in Frankfurt ein Wieder-
aufnahmeprozeß begonnen, der zu jenen Ereignissen in eng-
ster Beziehung steht." So schreibt Kurt Grossmann in einem 
Beitrag: „Kronzeuge aus- dem Grabe'. (im ‚Aufbau' vom 
6. 5. 1955 [XXI, 181). 

Wir entnehmen der ,Stuttgarter Zeitung' vom 31. 5. 1955. Nr. 122 unter 
der obigen überschrill folgenden Beitrag: 

Ein Mann wurde freigesprochen — aber mit schwerer mo-
ralischer Schuld beladen verließ er den Gerichtssaal. Er ist 
der 55 Jahre alte Dr. Gerhard Peters, der einstige Geschäfts-
führer der Deutschen Gesellschaft für Schädlingsbekämpfung 
(Degesch.). Ein Mann, der wegen der gleichen Anklage be-
reits zum achtenmal vor den Schranken des Gerichts stand. 
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Im Marz 1949 wurde Peters ZUm erstenmal VO!  =} . Ausgerechnet dieser Gerstein kam das Hygiene-Institut
der W affen-55 Auf Grund sC1INeTr chemisch-technischenFrankfurter Schwurgericht fünf Jahren Zuchthaus VOI-

urteilt. Damals wurde ıhm vorgeworfen der Beihilfe Kenntnisse urde der Chef des technischen Desinfektions-
o{s  ag chuldig zZu SC1IN, denn wAar die Degesch dıe dienstes, dem auch die Handhabung der hochgiftigen Gase
unter der Leitung Dr Peters 1943 große Mengen unterstand So ußte Gerstein, der Führer, der At-
TeS Blausäuregiftes Zyklon R an die S 5 geliefert hat. Und tentat auf Hiımmler plante, der Exekution VO  -} K Z-Haft-
miıt diesem tödlichen Gıiıft sollen das Warl samtlichen lıngen beiwohnen. Sie wurden, das sah mıt CIRENCH Augen,
Gerichtsverhandlungen der Angelpunkt die Hätt- 111 Lager Becec durch Auspuffgase Dieselmotoren g-
lınge in Auschwitz vergast worden SC1H. folgten eVvVis10- otet.

und Urteile Zuletzt sprach das Schwurgericht Gerstein childert WI16C Juni 1942 esu! Vomnß dem ıhm
Wiesbaden Dr Peters schuldig un!: verurteilte ıhn WERCH. bis dahın unbekanten SS turmführer Günther Vom Reichs-
ein1lie Mord in Jahr 1953 sechs Jahren Zuchthaus sicherheitshauptamt Berlin ıhm kam Fr gab 548508
Dieses el erhielt Anfang 1954 Jedoch reichte den Auftrag, sofort für ; außerst geheimen eichsauf-
der NeCue Verteidiger VO!  =| Peters, der Fra;  er Rechts- trag 10 kg Blausäure eschaffen und m1t dieser mıt
anwalit Dr Schmidt-Leichner, S Wiederaufnahmegesuch Auto ZUu unbekannten Zu fahren, der
C1in Was Rechtsieben DÜur außerordentlich selten geschieht dem Fahrer des Wagens bekannt Gerstein schreibt,
das geschah 11 Fall Peters kam Wiederaut- w dann der Wagen Begleitung VvVon Professor Dr med
nahmeverfahren Das letzte gültige Urteil wurde ufgeho- Pfannenstiel SS-Obersturmbannführer, Ördinarius der Hy-
ben und sSomı! stand Dr Peters, JENET untersetzte Mannn giCHNE der Universität Marburg/Lahn der in Ver-
mıt den steilen um den Mun: dıe den Eindruck VO  - nehmung 1n Prozeß diese Begleitung als „zufällig bestä-
Harte machen, ZUD)3 achtenmal VOor erl 1gt) nach Lublin fuhr, W  VvVo der SS-Gruppenführer Globocnek
Wiıeder zutete 1e Anklage auf eihn1ulie ZUm OTF'in mehr (ein Osterreicher Kärnten) Gerstein erwartete Globoc-
als ( 000 Fällen, und ım Freitag sprach nek sagte Diese ganzce Angelegenheit 1st der geheimsten
Frankfurter S  Sd1wurgcncht unter dem Vorsitz VOo Land- achen, die e$ eıt überhaupt zibt, kann SagcCn die

geheimste Wer darüber spricht wırd auf der Stelle 61 -gerichtsrat Dr Hummerich HNulß das ı diesem dusteren Pro-
schossenzeß wahrscheinli: letzte rteil. Der geklagte WIr'! fre:  1-

gesprochen verkündete der Gerichtsvorsitzende Gleichzel- Gerstein rzahlt wWIC obocne ıhm sC1NC Aufgabe klar-
Ug jedoch den ÄAntrag der Verteidigung auf Haft- machte. Der Führer daran interessjert daß diese KaANZC
entschädigung für Dr. Peters zuruück. Denn, erklärte der Sache schneller geht, Was hat denn der Führer gesagt?”
Vorsitzende, der begründete Verdacht Ö nıcht ausgeraumt. ra Pfannenstie Globocnek chneller, schneller, die
„Dr. Peters, das Schwurgericht hat 1e€ freigesprochen Aktion durchführen!“ Sein Begleiter, der Ministerijal-
gels Beweisen Der Freigesprochene stand mit verbissenem rat Dr. erbert Lindner, hat dann gefragt Herr Globocnek
Gesicht und sagte nıichts halten Sie es für gut und richtig, die @1! ZU VOI-

graben S1e erbrennen”? Nach könnte 1ne Ge-Dieser Dr. Peters, wurde ılım VOoOn Gericht bescheinigt, neratıon ommen, die das Ganze nıcht versteht.“ Daraufhat dem S S-Obersturmführer Gerstein, Ein-
maligkeit H der verdank cCH  .H doch Globocnek Meine Herren, WEND nach 1nNe Genera-
mıiıt CinNnem Freispruch das Gericht verlassen konnte Aber die tıon kommen sollte die schlapp und knochenweich 18t

Urteilsbegründung, die erl gab wWAar so gesattıgt . große Aufgabe nıcht versteht, dann 13L der
N Nationalsozialismus BCWESCH bın 111 Ge-mıiıt ungeklärten Verdachten daß Dr Peters daraus, ZUM 10 -
genteil der Ansicht, daß ian Bronzetafeln versenken sollte,dest moralisch, C1iMH Anklage heraushören mußte Vor

gleichwertigen Fakten stand das Gericht sagte Dr auf denen festgehalten ist, ß den Mut gehabt haben,
Hummerich Es WAar weder beweisen, daß mıiıt dem dieses große und notwendige Werk durchzuführen.“ Dar-
Dr Peters die SS gCNAaU gt den ersturmführer auf antwortete der Fuüh: „Gut O0DOCNHEK, das ıst aller-

dings auchmMeC1Ne Ansicht!“ (Aus Dokumente Zur Massen-Gerstein gelieferten Zyklon getotet wurde, noch [ die-
VETFAaSUuNg P 68)nıcht geschah.“ nd ı diesem Fall Ö für e1ine Bestra-

fung kem Raum. Anfang 19483 kam Gerstein nach und verhandelte
Fast könnte Sagch dıeser Prozeß mehr Fall mıiıt Peters Wenig spater zZweıtes Gespräch

Berlin, und das wWal die Schicksalss:  de der dieser DrTrstein als all Peters Jene Figur des SS-OÖbersturm-
führers Dr Gerstein schwebte wIıe unsichtbarer Peters 1NeG Treıs Entscheidung tallen hatte hieß cr

chatten und ber den Verhandlungen Ger- in der Jetzıgen Urteilsbegründung des Gerichts Gerstein
der Juli 1945 Pariser Militärgefäangnis sprach darüber, daß Bla Tötung S en

Selbstmord verubt haben soll, war CS, der diesem Prozeß Denötıgt wurde Und Peters willigte eın Fr bot an monat-
lıch 00 kg Zyklon B ZzZu lietern eute sagt Peters, humanı-den em aufdrückte Denn die Anklage stand oder n‘iel
tare Gründe den Verurteilten E leichteren 'Tod Zumıt der Beantwortung der Frage: ist das von Dr. Peters g-

lieferte Giitt Zyklon B Tötung VO:  - enschen ‚98} Kon- geben hätten ıhn dazu veranlaßt. Nahezu 4000 kg Zyklon
zentrationslagern benutzt worden der nıcht? Gerstein al- sınd unt:  o der Geschäftsführung S  > Dr Peters 5  > der De-

gesch den 55 Führer Gerstein geliefert wordenlein 3481 den dieses Gift von Peters geliefert worden WAaT,
dıes dıe CINZIEC direkte jeferung der Degesch dıe SONS!hätte darauf ntwort geben können. Wer Wäar Gerstein?

Das ist dıe zentrale Frage, diıe das Crericht beschäaftigt hat. Vertriebsgesellschaften hatte Der Leiter einer dieser Ge-
Prominente Zeugen traten auf, w 1ie” Bischof Dibelius, Kir- sellschaften, Dr Tesch von der 'Testa 1st wegecn nachgewle-
chenpräsident Dr. Niemöller, der schwedische Diplomat Ba- Lieferungen von Zyklon B die Kr von einem briti-
Tron von Ötter un! der Bundestagsabgeordnete Dr Walter schen Gericht verurteilt und hingerichtet worden
Eckhardt Sie bescheinigten dıesem oten daß Cein Idea- Diese Giltgasmenge, die Dr Peters lieferte, hatte ZUur 'To-
lıst und C1N Fanatıker BEWESCH SC1, C1n ıld entschlossener tung VO!] 300 000 Menschen ausgereicht Ist tatsachlich ZUur
Wahrheitssucher der sıch Denkweise der Grenze J ötung VO'!  -} Menschen verwendet worden? Gerstein soll siıch
des Normalen bewegte Iypisch für Gerstein dıe bemüht haben, dieses Giftgas für andere Zwecke benutzen
Beweggründe Eintritt die SS Seine Schwäge- habe auch versucht, 5 fehlzuleiten und die Befehle
Crın Wäar als Geisteskranke vergast worden Und der ent- sabotieren jedoch selbst agte ınmal leide darun-
schlossene Anhänger der Bekenntniskirche, der UVOT ter, weıl ıhm das nıcht restlos gelungen sC1 So kam dieses
das Dritte Reich polemisıert hatte, g1Ng die Höhle des Frankfurter Öericht ZWd dem Schluß daß die autere
LOwen un ZU ergruünden, Was dort geschah Gesinnung und der Wagemut Gersteins dem Angeklagten
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Im März 1949 wurde Peters zum erstenmal von einem 
Frankfurter Schwurgericht zu fünf Jahren Zuchthaus ver-
urteilt. Damals wurde ihm vorgeworfen, dez• Beihilfe zum 
Totschlag schuldig zu sein, denn es war die Degesch, die 
unter der Leitung von Dr. Peters von 1943 an große Mengen 
ihres Blausäuregiftes Zyklon B an die SS geliefert hat. Und 
mit diesem tödlichen Gift sollen — das war in sämtlichen 
Gerichtsverhandlungen der Angelpunkt — die KZ-Häft-
linge in Auschwitz vergast worden sein. Es folgten Revisio-
nen und neue Urteile. Zuletzt sprach das Schwurgericht in 
Wiesbaden Dr. Peters schuldig und verurteilte ihn wegen, 
Beihilfe zum Mord im Jahr 1953 zu sechs Jahren Zuchthaus. 
Dieses Urteil erhielt Rechtskraft. Anfäng 1954 jedoch reichte 
der neue Verteidiger von Peters, der Frankfurter Rechts-
anwalt Dr. Schmidt-Leichner, ein Wiederaufnahmegesuch 
ein. Was im Rechtsleben nur außerordentlich selten geschieht, 
das geschah im Fall Peters: es kam zu einem Wiederauf-
nahmeverfahren. Das letzte gültige Urteil wurde aufgeho-
ben — und somit stand Dr. Peters, jener untersetzte Mann 
mit den steilen Falten um den Mund, die den Eindrudc von 
Härte machen, zum achtenmal vor Gericht. 
Wieder lautete die Anklage auf Beihilfe zum Mord in mehr 
als 300 000 Fällen, und am vergangenen Freitag sprach das 
Frankfurter Schwurgericht unter dem Vorsitz von Land-
gerichtsrat Dr. Hummerich nun das in diesem düsteren Pro-
zeß wahrscheinlich letzte Urteil. „Der Angeklagte wird frei-
gesprodien", verkündete der Gerichtsvorsitzende. Gleichzei-
tig wies er jedoch den Antrag der Verteidigung auf Haft-
entschädigung für Dr. Peters zurück. Denn, so erklärte der 
Vorsitzende, der begründete Verdacht sei nicht ausgeräumt. 
„Dr. Peters, das Schwurgericht hat Sie freigesprochen man-
gels Beimeisenl." Der Freigesprochene stand mit verbissenem 
Gesicht und sagte nichts. 
Dieser Dr. Peters, das wurde ihm vom Gericht bescheinigt, 
hat es dem toten SS-Obersturmführer Gerstein, einer Ein-
mäligkeit in der SS,.zu verdanken, daß er schließlich doch 
mit einem Freispruch das Gericht verlassen konnte. Aber die 
Urteilsbegründung, die das Gericht gab, war so gesättigt 
mit ungeklärten Verdachten, daß Dr. Peters daraus, zumin-
dest moralisch, eine neue Anklage heraushören mußte. „Vor 
zwei gleichwertigen Fakten stand das Gericht", sagte Dr. 
Hummerich. „Es war weder zu beweisen, daß mit dem von 
Dr. Peters an die SS, genau gesagt an den Obersturmführer 
Gerstein gelieferten Zyklon B getötet wurde, noch daß die-
ses nicht geschah." Und in diesem Fall sei für eine Bestra-
fung kein Raum. 
Fast könnte man sagen, dieser Prozeß war mehr ein Fall 
Gerstein als ein Fall Peters. Jene Figur des SS-Obersturm-
führers Dr. Kurt Gerstein schwebte wie ein unsichtbarer 
Schatten stets und immer über den Verhandlungen. Ger-
stein, der im Juli 1945 in einem Pariser Militärgefängnis 
Selbstmord verübt haben soll, war es, der diesem Prozeß 
den Stempel aufdrüdcte. Denn die Anklage stand oder fiel 
mit der Beantwortung der Frage: ist das von Dr. Peters ge-
lieferte Gift Zyklon B zur Tötung von Menschen in Kon-
zentrationslagern benutzt worden oder nicht? Gerstein al-
lein, an den dieses Gift von Peters geliefert worden war, 
hätte darauf Antwort geben können. Wer war Gerstein? 
Das ist die zentrale Frage, die das Gericht beschäftigt hat. 
Prominente Zeugen traten auf, wie -Bischof Dibelius, Kir-
chenpräsident Dr. Niemöller, der schwedische Diplomat Ba-
ron von Otter und der Bundestagsabgeordnete Dr. Walter 
Edchardt. Sie bescheinigten diesem Toten, daß er ein Idea-
list und ein Fanatiker gewesen sei, ein wild entschlossener 
Wahrheitssucher, der sich in seiner Denkweise an der Grenze 
des Normalen bewegte. Typisch für Gerstein waren die 
Beweggründe zu seinem Eintritt in die SS. Seine Schwäge-
rin war als Geisteskranke vergast worden. Und er, der ent-
schlossene Anhänger der Bekenntniskirche, der zuvor gegen 
das Dritte Reich polemisiert hatte, ging in die Höhle des 
Löwen, nur um zu ergründen, was dort 'geschah. - 

Ausgerechnet dieser Gerstein kam in das Hygiene-Institut 
der Waffen-SS. Auf Grund seiner chemisch-technischen 
Kenntnisse wurde er der Chef des technischen Desinfektions-
dienstes, dem auch die Handhabung der hochgiftigen Gase 
unterstand. So mußte Gerstein, der SS-Führer, der ein At-
tentat auf Himmler plante, der Exekution von 'KZ-Häft-
lingen beiwohnen. Sie wurden, das sah er mit eigenen Augen, 
im Lager Becec durch Auspuffgase aus Dieselmotoren ge-
tötet. 
Gerstein schildert wie am 8. Juni 1942 Besuch von dem ihm 
bis dahin unbekanten SS-Sturmführer Günther vom Reichs-
sicherheitshauptamt Berlin W zu ihm kam. „Er gab mir 
den Auftrag, sofort für einen äußerst geheimen Reichsauf-
trag 100 kg Blauiäure zu beschaffen und mit dieser mit 
einem Auto zu einem unbekannten Ort zu fahren, der nur 
dem Fahrer des Wagens bekannt sei ..." Gerstein schreibt, 
wie dann der Wagen in Begleitung von Professor Dr. med. 
Pfannenstiel, SS-Obersturmbannführer, Ordinarius der Hy-
giene an der Universität Marburg/Lahn (der in seiner Ver-
nehmung im Prozeß diese Begleitung als „zufällig" bestä-
tigt) nach Lublin fuhr, wo der SS-Gruppenführer Globocnek 
(ein Cisterreidler aus Kärnten) Gerstein erwartete. Globoc-
nek sagte: „Diese ganze Angelegenheit ist eine der geheimsten 
Sachen, die es zur Zeit überhaupt gibt, man kann sagen, die 
geheimste. Wer darüber spricht, wird auf der Stelle er-
schossen — 1' 
Gerstein erzählt, wie Globocnek ihm seine Aufgabe klar-
machte. Der Führer sej daran•interessiert, daß diese ganze 
Sache schneller geht. „Was hat denn der Führer gesagt?" 
fragte Pfannenstiel. Globocnek: „Schneller, schneller, die 
ganze Aktion durchführen!" Sein Begleiter, der Ministerial-
rat Dr. Herbert Lindner, hat dann gefragt: „Herr Globocnek, 
halten Sie es für gut und richtig, die ganzen Leichen zu ver-
graben anstatt sie zu verbrennen? Nach uns könnte eine Ge-
neration kommen, die das Ganze nicht versteht." Darauf 
Globocnek: „Meine Herren, wenn je nach uns eine Genera-
tion kommen sollte, die so schlapp und so knochenweich ist, 
daß sie unsere große Aufgabe nicht versteht, dann ist der 
ganze Nationalsozialismus umsonst gewesen. Ich bin im Ge-
genteil der Ansicht, daß man Bronzetafeln versenken sollte, 
auf denen festgehalten ist, daß wir den Mut gehabt haben, 
dieses große und notwendige Werk durchzuführen." Dar-
auf antwortete der Führer: „Gut Globocnek, das ist aller-
dings auch *meine Ansicht!" (Aus „Dokumente zur Massen-
vergasung", s. u. 5.68). 
Anfang 1943 kam Gerstein nach Frankfurt und verhandelte 
mit Peters. Wenig -später folgte ein zweites Gespräch in 
Berlin, und das war die -  Schidualsstunde in der „dieser Dr. 
Peters eine freie Entscheidung zu fällen hatte", so hieß es 
in der jetzigen Urteilsbegründung des Gerichts. Gerstein . 
sprach darüber, daß Blausäure zur Tötung von Menschen 
benötigt würde. Und Peters willigte ein! Er bot an, monat-
lich 200 kg Zyklon B zu liefern. Heute sagt Peters, humani-
täre Gründe, um den Verurteilten einen leichteren Tod zu . 

 geben, hätten ihn dazu veranlaßt. Nahezu 4000 kg Zyklon B 
sind unter der Geschäftsführung von Dr. Peters von der De-
geich an den SS-Führer Gerstein geliefert worden. Es war 
dies die einzige direkte Lieferung der Degesch, die sonst 
Vertriebsgesellschaften hatte. Der Leiter einer dieser Ge-
sellschaften, Dr. Tesch von der Testa, ist wegen nachgewie-
sener Lieferungen von Zyklon 8 an die Kz von einem briti-
schen Gericht verurteilt und hingerichtet worden. 
Diese Giftgasmenge, die . Dr. Peters lieferte, hätte zur Tö-
tung von 300 000 Menschen ausgereicht. Ist es tatsächlich zur 
Tötung von Menschen verwendet worden? Gerstein soll sich 
bemüht haben, dieses Giftgas für andere Zwecke zu benutzen, 
er habe auch versucht, es fehlzuleiten und die Befehle zu 
sabotieren — jedoch er selbst sagte einmal, er leide darun-
ter, weil ihm das nicht restlos gelungen sei. So kam dieses 
Frankfurter Gericht zwar zu dem Schluß, daß die lautere 
Gesinnung und der Wagemut Gersteins dem Angeklagten 
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Peters keineswegs als Pluspunkte anzurechnen sejen. einem rte Yirols wiederaufgeführt. Zu Nutz un From-
lehnte auch die Folgerung der Verteidigung, daß, WeNnn Ger- men der ‚guten Christen’, dıe sıch ‚sehr erbauen‘' diesen
stein In seinen Dokumenten 1e€ Wahrheit gesagt habe, ZU- ‚jüdıschen Schandtaten‘
gleich auch Peters unschuldig seıin mMussSse, aD Denn Peters, Weiß mMan, WIe  . INd!  - 1er Gottes spottet und eın Gericht
der nıcht unte: Druck ZeseELizt worden sel, habe, als ıhm Grer- herabruft auf ıne ın Pharisäertum erstarrende engbrüstige
stein den Auftrag Zvyklon B Tötung VO  =>| Menschen un scheelsüchtige Christenheit?

liefern. sofort und hne Widerspruch mitgemacht. Das Während das heute chrıstliche Abendland stärkste Anre-
ıst 1e Schuld von Peters. dıe bestehen bleibt. Und WAaTu

sprach das Franxfurter Schwurgericht ıhn trotzdem freı? gUuNng«cn Jüdischen Mannern un: Frauen verdankt ıne
lange Kette zıcht sıch VO  -| John Henrvyv, Kardinal Newman

Weiıl das ıst dıe Urteilsbegründung „heute nıcht mehr Max’ Scheler, Bergson. Martın Buber, Raissa Maritain.
einwandfrei nachgewiesen werden kann. ob miıt diesem Edıth Stein, Simone Weil, arl Löwith, einem
Zyklon B tatsächlıch Aenschen ın Auschwitz getötet worden Dutzend weiıterer tieffrommer Menschen, die als gläubıgesiınd“ Erich BodendieR Juden oder als Konvertiten. WIe der frühere Rabbi VOo'  -

Rom, Lev1, unschätzbare Beiträage eıner inneren Belebung
des erstarrten christlichen Kerns geleıstet haben ımd dıesDer Zentralrat der Juden ın Deutschland protestierte nıcht selten durch ıhr Blutzeugnis bestätigten, wIie  > dıe Kar-diesen Freispruch. Das Urteil MUSSC durch sofortiges Eıin-

lcegen des zulässıgen Rechtsmittels überprült werden. Dr. melitin Edith Stein während üDer uns allen noch die
Rauchschwaden der vergasten und erschlagenen Juden inPeters habe das Giftgas „Zyklon Bu der SS geliefert und Auschwitz, Maiıdanek un Marıa- Il heres:ien-Stadt hängennach Feststellung des Gerichts gewußt, daß das VO  —_ ıhm kaben WITr uns sehr parfümiert, den Dunst des Has-hergestellte Gas zZu Tötung eiıner großen Anzahl VO!]!  — Men-

schen in den Konzentrationslagern diente. SCS nıcht mehr riechen? geht man}n, scheinbar in ftrom-
n Unschuld aran, Ritualmordspiele wiederaufzuführen!

Ferner verlangte der Zentralrat, der BundesjustizministerPeters keineswegs als Pluspunkte anzurechnen seien. Es  einem Orte Tirols wiederaufgeführt. Zu Nutz und From-  lehnte auch die Folgerung der Verteidigung, daß, wenn Ger-  men der ‚guten Christen‘, die sich ‚sehr erbauen‘ an diesen  stein in seinen Dokumenten die Wahrheit gesagt habe, zu-  ‚jüdischen Schandtaten‘ ...“  gleich auch Peters unmschuldig sein müsse, ab. Denn Peters,  Weiß man, wie man hier Gottes spottet und ein neues Gericht  der nicht unter Druck gesetzt worden sei, habe, als ihm Ger-  herabruft auf eine in Pharisäertum erstarrende engbrüstige  .  stein den Auftrag gab, Zyklon B zur Tötung von Menschen  und scheelsüchtige Christenheit?  zu liefern. sofort und ohne Widerspruch mitgemacht. Das  Während das heute christliche Abendland stärkste Anre-  ist die Schuld von Peters, die bestehen bleibt. Und warum  sprach das Frankfurter Schwurgericht ihn trotzdem frei?  gungen jüdischen Männern und Frauen verdankt — eine  lange Kette zieht sich von John Henry, Kardinal Newman  Weil — das ist die Urteilsbegründung — „heute nicht mehr  zu Max Scheler, Bergson. Martin Buber, Raissa Maritain,  cinwandfrei nachgewiesen werden kann. ob mit diesem  Edith Stein, Simone Weil, Karl Löwith, zu einem guten  Zyklon B tatsächlich Menschen in Auschwitz getötet worden  Dutzend weiterer tieffrommer Menschen, die als gläubige  sind“.  Erich Bodendiek  »  Juden oder als Konvertiten, wie der frühere Rabbi von  Rom, Levi, unschätzbare Beiträge zu einer inneren Belebung  des erstarrten christlichen Kerns geleistet haben, md dies  Der Zentralrat der Juden in Deutschland protestierte gegen  nicht selten durch ihr Blutzeugnis bestätigten, wie die Kar-  diesen Freispruch. Das Urteil müsse durch sofortiges Ein-  lcegen des zulässigen Rechtsmittels überprüft werden. Dr.  melitin Edith Stein — während über uns allen noch die  Rauchschwaden der vergasten und erschlagenen Juden in  Peters habe das Giftgas „ZyklonB“ der SS geliefert und  Auschwitz, Maidanek und Maria-Theresien-Stadt hängen —  nach Feststellung des Gerichts gewußt, daß das von ihm  kaben wir uns so sehr parfümiert, um den Dunst des Has-  hergestellte Gas zur Tötung einer großen Anzahl von Men-  schen in den Konzentrationslagern diente,  ses nicht mehr zu riechen? — geht man, scheinbar in from-  mer Unschuld daran, Ritualmordspiele wiederaufzuführen!  Ferner verlangte der Zentralrat, der Bundesjustizminister  ...Es wird einer langen, geduldigen Aufklärungsarbeit  solle Rechenschaft darüber geben, was bisher getan wurde,  im katholischen Raum bedürfen, bis wir Katholiken vor dem  um „alle Personen der deutschen Gerichtsbarkeit zuzufüh-  ren, die der Fabrikation und des Vertriebes von Massen-  einen Vater aller Menschen freien Auges die Verantwor-  tung werden tragen können für das, was europäische Chri-  tötungsmitteln schuldig sind“. Der Strafverfolgungsbehörde  sten gestern, vorgestern und heute ihren jüdischen Mitbrü-  wird der Vorwurf gemacht. daß sie sich nicht mit jüdischen  dern angetan haben.“  Instanzen in Verbindung gesetzt habe, um zu prüfen, ob  Zyklon B auch in Auschwitz verwendet wurde.  8/13) Deutsche Priesterzeitschrift schreibt über das  arabi_sche Flüchtlingsproblem  8/12) Ritualmord-Spiele in Rinn verboten  In den „Königsteiner Rufen“, der im 7. Jahrgang erschei-  Eine Anklage. die zuerst den Heiden gut genug schien, um die Christen  nenden Monatszeitschrift vertriebener deutscher katholischer  die Gauleiter Streichers ‚Stürmer“® s. Zt. übernahm, wurde von den  zu foltern, die seit dem 12. Jahrh. gegen die Juden erhoben wurde und  Priester und Theologiestudenten, wird in einem zweiseiti-  Päpsten ausnahmslos verurteilt. (Päpstl. Bullen gegen den Ritualmord:  gen Artikel mit Bildern über das arabische Flüchtlingspro-  Innocenz IV., 1247 und 1253: Gregor X., 1273: Martin V., 1422: Nico-  blem berichtet. Der Autor des Artikels hat vier Wochen in  laus V., 14477 Paul I11., 1340; Gutachten der Kardinäle aus den Jahren  1759 und 1760 und des Erzbischofs von Wolhynien 1913.) (Vgl. u. a.  „Schmidt’s Girl College“ in der Jerusalemer Altstadt ver-  ‚Der Große Herder‘, 1953, 7. Bd., S. 1178).  bracht, dessen Leiter sein Onkel ist. Er schreibt u. a.: „Gleich  am ersten Tag wurde ich direkt auf das arabische Flücht-  Der ‚Neue Welt‘, Wien, Dezember !  gende Mitteilung:  .  9$4l (}l‚ 55/56)‚fnlnehmil{ wir fol-  lingsproblem gestoßen. Es interessierte mich besofiders, da  ich selber Ostflüchtling bin... Auf einer Fahrt nach Beth-  „... Wie unseren Lesern erinnerlich sein dl%lffl€, haben wir  lehem kam eine  schwerbeladene Kamelkarawane  mit  gegen die Aufführung der ‚Anderlspiele‘ in Rinn in Tirol,  UNRRA-Sachen, und nun sah ich das erste riesige Flücht-  welche die Legende .eines Ritualmordes zur Darstellung  bringen, schärfstens protestiert und einen Aufruf an die  lingslager. Primitive Zelte, armselige kleine Blechbuden,  katholische Kirche gerichtet. Damit ließen wir aber die Sache  winzige Steinhäuschen (aus den vielen Steinen der Um-  gebung grob zusammengebaut). Auf der Straße und im Lager  nicht auf sich beruhen, sondern sandten Abdrucke unseres  Kinder aller Altersstufen, Frauen mit Lasten und Krügen  Artikels mit unmittelbaren persönlichen Appellen, neben  anderen. an die Kardinäle Spellmann, New York; Frings,  auf dem Kopf, arbeitend vor und in den Häuschen, aber  Köln; Wendel, München; Josef Ernst van Roey, Mecheln;  alle‘ in ihren schönen, langen, mit feinem Kreuzstich bestick-  ten Gewändern, deren Farben je nach Herkunft verschieden  Pierre Gerlier, Lyon; Jules Salitge, Toulouse; Adhille Lie-  waren. Und die Männer — saßen herum. Einzeln und in  nart, Lille; Griffin. London (Westminster) und den Bischof  von Basel, Franz von Streng.  -  Gruppen vor den Hütten: sich unterhaltend, Karten spie-  Jend, Wasserpfeife rauchend oder, die Gebetsschnur in der  Hocherfreut können wir heute unseren Lesern mitteilen,  Hand, die 99 Tugenden Allahs aufzählend. Ich war wirk-  daß unser wahrhaft in der ganzen Welt verbreiteter Appell  lich entsetzt. ‚Warum gibt man ihnen keine Arbeit? Sie  nicht ungehört verhallt ist. Wir wurden in Kenntnis gesetzt,  daß Bischof Rusch die Abhaltung der Festspiele von Rinn  können doch Straßenarbeiten organisieren oder ganze Land-  striche urbar machen, Bäume anpflanzen und dergleichen  auf die Dauer von fünf Jahren verboten hat. Mag dieses  mehr!‘ Nein — die Regierung tut es mit Absicht nicht.  Verbot auch den Mangel der zeitlichen Begrenzung aufwei-  Wer nicht aus eigener Initiative Arbeit und Broterwerb  sucht, bleibt ‚Flüchtling‘ von Beruf. Mit dem Allernotwen-  nen  sen, so, ist damit doch schon außerordentlich viel gewon-  digsten wird er versorgt... Und die Regierung hat dabei  Die i/ianatsschrifl der Caritas der Erzdiözese Wien (Jän-  stets ‚Anschauungsmaterial‘. Man will nicht auf die Masse  ner 1955, Folge 7), ‚Die Begegnung‘ bringt aus der Feder  der Flüchtlinge verzichten — man will der Welt ständig  des bekannten österreichischen Historikers Friedrich Heer  zeigen können: ‚Hier :seht, so haben uns die Juden verfolgt  unter dem Titel „Ritualmord — heute?“ einen lähgeren  und geschädigt. Diese Not und Armut verschuldet der Jude  Artikel, der u. a. die Möglichkeit, heute noch Ritualmorde als  — der Staat Israel!‘ Der arabische Flüchtling ist Propa-  historische Tatsachen zu behaupten, entschieden abstreitet.  gandamaterial. Man denkt gar nicht daran, die Lager auf-  Wir entnehmen daraus die folgenden Abschnitte: „... Das  zulösen... Dann zeigte man mir ein Tal bei Jericho, in  dem eine Art Zeltfabrik stand. Hier wurden laufend neue  Ungeheuerliche der Gegenwart sagt sich in scheinbar ‚klei-  nen Dingen‘ an. 1954 wird ein altes Ritualmordstück in  Zelte hergestellt und alte ausgebessert. Aus all dem muß  49Es wırd einer langen, geduldıgen Aufklärungsarbeitsolle Rechenschaft darüber geben, bısher wurde. ım katholischen Raum bedürfen. bıs WIT Katholiken VOr dem
„alle Personen der deutschen Gerichtsbarkeit zuzutüh-
dıe der Fabrikation und des Vertriebes von Massen- einen Vater aller Menschen freien Auges dıe Verantwor-

tung werden tragen können ur das, wäas europäische Chri-tötungsmitteln schuldig S10! Der Strafverfolgungsbehörde st gestern, vorgestern und heute iıhren jüdischen Mitbrü-
ırd der Vorwurf gemacht. daß 811e sich nıcht mit jüdischen ern angetan haben.“Instanzen in Verbindung gesetzt habe, = ZUu prüfen, ob
Zyklon auch in Auschwitz verwendet wurde.

Priesterzeitschrift schrei:bt fl;l
arabi_sche Flüchtlingsproblem

Ritualmord-Spiele in Rinn verboten
In den „Königsteiner ufen der ım Jahrgang ersche1-

Eıne Anklage. dıe U den Heiden en, die Christen nenden Monatszeitschrift vertriebener deutscher katholischer
dıe aulei:ter Streichers „Stürmer“” s. Zt. ul  bernahm, wurde den

toltern. die seit dem 19, Jahrh dıe Ju ‚11 erno| wurde und Priester und Theologiestudenten, ırd in einem zweiseit!-
Päpsten usnahmsl1os verurteult. (Päpstl. Bullen ren den ‚ualimo!:! gCcn Artikel mıt Bildern uber das arabısche Flüchtlingspro-
Innocenz 947 und 12583: Gregor X., 9073: 1n V., Nico- blem berichtet. Der Autor des Artikels hat 1er en ın
laus V., 1447 - Paul 884 dD40: Gutadchten der Kardinäle den Jahren
1759 un 1760 und Erzbischofs S Wolhynien (Veal u „Schmidt’s Girl] College ın der Jerusalemer sta:| VOTI -

‚Der roße Heraer‘. 1935, 7, Bd., bracht, dessen Leiter seın Onkel ist Er schreibt “ el
in ersten Jag wurde ich direkt auf das arabısche lücht-Der Neue Welit“, Wien,

gende Mitteilung: 9 (I1 55/56), ‘enlnehm‚e’n. WiIir fol- lingsproblem gestoßen. ] interessierte mich besofiders, da
ich selber Ostllüchtling bin Auf einer Fahrt nach Beth-

Wie unsercn esern erinnerlich se1n dl%lffl€, haben WIr lehem kam ıne schwerbeladene Kamelkarawane mıiıt
diıe Aufführung der ‚Anderlspiele‘ Rinn Tirol, UNRRA-Sachen, und Hun sah ich das rste riesige ücht-

weiche die Legende ‚.eines Ritualmordes ZUr Darstellung
bringen, schärfstens protestiert und ınen uIru die hngslager. Primitive Zelte, armselige kleine Blechbuden,
katholische Kirche gerichtet. Damit ließen WIr  > aber die Sache winzıge Steinhäauschen (aus den vielen Steinen der Um:-

gebung grob zusammengebaut). Autf der Straße und ım Lagernıcht auf sıch beruhen, sondern sandten Abdrucke Kinder aller Altersstuten, Frauen mıiıt asten und KrügenArtıkels miıt unmıttelbaren persönlichen Appellen, neben
anderen. an dıe Kardinäle Spellmann, New York: Frings, auf dem Kopf, arbeitend VOr und in den Häuschen, aber

Köln: Wendel, Müuüunchen: 0Se: FErnst Roey, Mecheln: e ın ıhren schönen, langen, miıt feinem K reuzstich bestick-
ten Gewändern, deren Farben je nach Herkunft verschiedenPierre Gerlier, Lyon; Jules aliege, Toulouse; Adchille 16 -  A
. Und dıe Männer saßen erum. Einzeln und in

nart. Lille; Griiftin. London (Westminster) und den Bischof
von Basel, Franz VO!  x Streng. Gruppen VOT den Hütten: sıch unterhaltend, Karten spie-

kend Wasserpfeife auchend oder, die Gebetsschnur ın der
Hocherfreut R  OoOnnen WIr heute . unseren Lesern mitteilen, Hand, dıe Tugenden Allahs autftzahlend War WICK-
daß uns wahrhaft In der Kanzcech Welt verbreiteter Appell lich entsetzt. ‚Warum gıbt ıhnen keine Arbeıt” 1e€
nıcht ungehoört verhallt ist. Wır wurden ın Kenntnis gesetzt,

Bischof Rusch die Abhaltung der Festspiele Uon Rınn können doch Straßenarbeiten organiısıeren oder ganzZce Land-
strıche urbar machen, Bäume anpflanzen und dergleichenauf dıe Dauer UO:  > un anrten verboten hat. Mag dieses mehr!‘ Nein 1e€ Regierung tut mıiıt Absicht nıcht.

Verbot auch den Mangel der zeitlichen Begrenzung aufwei- Wer nıcht eigener Inıtiative Arbeit und roterwerb
sucht, bleibt ‚Flüchtling‘ UOoNn Beruf. Miıt dem Allernotwen-

NC
SCH, S| ıst damıt doch schon außerordentlich viel oN-

digsten wird versorgt.. Und dıe Regierung hat dabei
Die i/ianatsschrifl der Caritas der Erzdiözese Wien Jän- stets ‚Anschauungsmaterial‘. Man ll nıcht auf die Masse
nNnelt 1959, Folge 1e6 Begegnung‘ bringt der Feder der Flüchtlinge verzichten s ll der Welt ständıg
des bekannten Osterreichischen Hıstorikers Friedrich Heer zeigen köonnen: ‚Hier ‘seht, haben die Juden verfolgt
unfier dem Y ıtel „Ritualmord heute?“ einen lahgeren und geschädigt. Diese Not und Armut verschuldet der Jude
Artikel, der a. die Möglichkeit, heute noch Ritualmorde als der Staat Israel!‘ Der arabısche Flüchtling ıst Propa-
historische Tatsachen behaupten, entschieden abstreitet. gandamateri!al. Man denkt gar nıcht daran, dıe Lager au{f-
Wır entnehmen daraus die folgenden Abschnitte: Das zulosen. ann zeigte man MI5  M eın 1lal bei Jericho,

dem ıne Zeitfabrik stand. Hier wurden laufend nCueUngeheuerlıche der Gegenwart sagt sıch scheinbar ‚klei-
nen Dingen’ 1954 wırd eın  > altes Ritualmordstück in Zelte hergestellt und alte ausgebessert. Aus all dem muß

Peters keineswegs als Pluspunkte anzurechnen seien. Es 
lehnte auch die Folgerung der Verteidigung, daß, wenn Ger-
stein in seinen Dokumenten die Wahrheit gesagt habe, zu-
gleich auch Peters unschuldig sein müsse, ab. Denn Peters, 
der nicht unter Druck gesetzt worden sei, habe, als ihm Ger-
stein den Auftrag g-ab. Zyklon B zur Tötung von Menschen 
zu liefern. sofort und ohne Widerspruch mitgemacht. Das 
ist die Schuld von Peters. die bestehen bleibt. Und warum 
sprach das Frankfurter Schwurgericht ihn trotzdem frei? 
Weil — das ist die Urteilsbegründung — „heute nicht mehr 
einwandfrei nachgewiesen werden kann. ob mit diesem 
Zyklon B tatsächlich Menschen in Auschwitz getötet worden 
sind". Erich Bodendiek 

* 

Der Zentralrat der Juden in Deutschland protestierte gegen 
diesen Freispruch. Das Urteil müsse durch sofortiges Ein-
legen des zulässig-en Rechtsmittels überprüft werden. Dr. 
Peters habe das Giftgas „Zyklon B" der SS geliefert und 
nach Feststellung des Gerichts gewußt, daß das von ihm 
hergestellte Gas zur Tötung einer großen Anzahl von Men-
schen in den Konzentrationslagern diente. 
Ferner verlangte der Zentralrat, der Bundesjustizminister 
solle Rechenschaft darüber geben, was bisher getan wurde, 
um „alle Personen der deutschen Gerichtsbarkeit zuzufüh-
ren, die der Fabrikation und des Vertriebes von Massen-
tötungsmitteln schuldig sind". Der Strafverfolgungsbehörde 
wird der Vorwurf gemacht. daß sie sich nicht mit jüdischen 
Instanzen in Verbindung gesetzt habe, um zu prüfen, ob 
Zyklon B auch in Ausdiwitz verwendet wurde. 

8/12) Ritualmord-Spiele in Rinn verboten 

Eine Anklage. die zuerst den Heiden gut genug mhien, um die Christen 
zu foltern. die seit dem 12. Jahrh. gegen die Juden erhoben wurde und 
die Gauleiter Streichen .Stürmer' s. Zt. übernahm. wurde von den 
Päpsten ausnahmslos verurteilt. (Päpstl. Bullen gegen den Ritualmord: 
Innocenz IV.. 1247 und 1233: Gregor X., 1273: Martin V., 1422: Nico-
laus V.. 1447:- Paul III.. 1540: gutachten der Kardinäle aus den Jahren 
1759 und 1760 und des Erzbischofs von Wolhynien 1913.) (Vgl. u. a. 
,Der Große Herders. 1953, 7. Bd., S. 1178). 	 , 

Der ‚Neue Welt', Wien, Dezember 1954 (II. 55/56), entnehmen wir fol- 
gende Mitteilung: 	 .. 

- 	• 
„... Wie unseren Lesern erinnerlich sein dürfte, haben wir 
gegen die Aufführung der ,AnderlsPiele in Rinn in Tirol, 
welche die Legende .eines Ritualmordes zur Darstellung 
bringen, schärfsten protestiert und einen Aufruf an die 
katholische Kirche gerichtet. Damit ließen wir aber die Sache 
nicht auf sich beruhen, sondern sandten Abdrucke unseres 
Artikels mit unmittelbaren persönlichen Appellen, neben 
anderen. an die Kardinäle Spellmann, New York; Frings, 
Köln; Wendel, München; Josef Ernst van Roey, Mecheln; 
Pierre Gerlier, Lyon; Jules Saliege, Toulouse; Achille LW-
nart. Lille; Griffin. London (Westminster) und den Bischof 
von Basel, Franz von Streng.  
Hocherfreut können wir heute  unseren Lesern mitteilen, 
daß unser wahrhaft in der ganzen Welt verbreiteter Appell 
nicht ungehört verhallt ist. Wir wurden in Kenntnis gesetzt, 
daß Bischof Rusch die Abhaltung der Festspiele von Rinn 
auf die Dauer von fünf fahren verboten hat. Mag dieses 
Verbot auch den Mangel der zeitlichen Begrenzung aufwei-
sen, so ist damit doch schon außerordentlich viel gewon-
nen ..." 
Die Monatsschrift der Caritas der Erzdiözese Wien (Jän-
ner 1953, Folge 7)„Die Begegnung' bringt aus der Feder 
des bekannten österreichischen Historikers Friedrich Heer 
unter dem Titel „Ritualmord — heute?" einen lähgeren 
Artikel, der u. a. die Möglichkeit, heute noch Ritualmorde als 
historische Tatsachen zu behaupten, entschieden abstreitet. 
Wir entnehmen daraus die folgenden Abschnitte: „... Das 
Ungeheuerliche der Gegenwart sagt sich in scheinbar ,klei-
nen Dingen' an. 1954 wird ein altes Ritualmordstüdc in 

einem Orte Tirols wiederaufgeführt. Zu Nutz und From-
men der ,guten Christen', die sich ,sehr erbauen' an diesen 
‚jüdischen Schandtaten' ..." 
Weiß man, wie man hier Gottes spottet und ein neues Gericht 
herabruft auf eine in Pharisäertum erstarrende engbrüstige 
und scheelsüchtige Christenheit? • 
Während das heute christliche Abendland stärkste Anre-
gungen jüdischen Männern und Frauen verdankt — eine 
lange Kette zieht sich von John Henry, Kardinal Newman 
zu Max Scheler, Bergson. Martin Buber, Raissa Maritain. 
Edith Stein, Simone Weil, Karl Löwith, zu einem guten 
Dutzend weiterer tieffrommer Menschen, die als gläubige 
Juden oder als Konvertiten, wie der frühere Rabbi von 
Rom, Levi, unschätzbare Beiträge zu einer inneren Belebung 
des erstarrten christlichen Kerns geleistet haben. und dies 
nicht selten durch ihr Blutzeugnis bestätigten, wie die Kar-
melitin Edith Stein — während über uns allen noch die 
Rauchschwaden der vergasten und erschlagenen Juden in 
Auschwitz, Maidanek und Maria-Theresien-Stadt hängen — 
haben wir uns so sehr parfümiert, um den Dunst des Has-
ses nicht mehr zu riechen? — geht man, scheinbar in from-
mer Unschuld daran, Ritualmordspiele wiederaufzuführen! 
... Es wird einer langen, geduldigen Aufklärungsarbeit 
im katholischen Raum bedürfen, bis wir Katholiken vor dem 
einen Vater aller Menschen freien Auges die Verantwor-
tung werden tragen können für das, was europäische Chri-
sten gestern, vorgestern und heute ihren jüdischen Mitbrü-
dern angetan haben.' 

8/13) Deutsche Priesterzeitschrift schreibt über das 
arabische Flüchtlingsproblem 

In den „Königsteiner Rufen", der im 7. Jahrgang ersdiei-
nenden Monatszeitschrift vertriebener deutscher katholischer 
Priester und Theologiestudenten, wird in einem zweiseiti-
gen Artikel mit Bildern über dis arabische Flüchtlingspro-
blem berichtet. Der Autor des Artikels hat vier Wochen in 
„Schmidt's Girl College" in der Jerusalemer Altstadt ver-
bracht, dessen Leiter sein Onkel ist. Er schreibt u. a.: „Gleich 
,am ersten Tag wurde ich direkt auf das arabische Flücht-
lingsproblem gestoßen. Es interessierte mich besodders, da 
ich selber Ostflüchtling bin ... Auf einer Fahrt nach Beth-
lehem kam eine schwerbeladene Kamelkarawane mit 
UNRRA-Sachen, und nun sah ich das erste riesige Flücht-
lingslager. Primitive Zelte, armselige kleine Blechbuden, 
winzige Steinhäuschen (aus den vielen Steinen der Um-
gebung grob zusammengebaut). Auf der Straße und im Lager 
Kinder aller Altersstufen, Frauen mit Lasten und Krügen 
auf dem Kopf, arbeitend vor und in den Häuschen, aber 
alle in ihren schönen, .langen, mit feinem Kreuzstich bestick-
ten Gewändern, deren Farben je nach Herkunft verschieden 
waren. Und die Männir — saßen herum. Einzeln und in 
Gruppen vor den Hütten: sich unterhaltend, Karten spie-
knd, Wasserpfeife rauchend oder, die Gebetsschnur in der 
Hand, die 99 Tugenden Allahs aufzählend. Ich war wirk-
lich entsetzt. ‚Warum gibt man ihnen keine Arbeit? Sie 
können doch Straßenarbeiten organisieren oder ganze Land-
striche urbar machen, Bäume anpflanzen und dergleichen 
mehr!' Nein — die Regierung tut es mit Absicht nicht. 
Wer nicht aus eigener Initiative Arbeit und Broterwerb 
sucht, bleibt ‚Flüchtling` von Beruf. Mit dem Allernotwen- • 
digsten wird er versorgt ... Und die Regierung hat dabei 
stets ‚Anschauungsmaterial'. Man will nicht auf die Masse 
der Flüchtlinge verzichten — man will der Welt ständig 
zeigen können: ‚Hier seht, io haben uns die Juden verfolgt 
und geschädigt. Diese Not und Armut verschuldet der Jude 
— der Staat Israel!' Der arabische Flüchtling ist Propa-
gandamaterial. Man denkt gar nicht daran, die Lager auf-
zulösen ... Dann zeigte man mir ein Tal bei Jericho, in 
dem eine Art Zeltfabrik stand. Hier wurden laufend neue 
Zelte hergestellt und alte ausgebessert. Aus all dem muß 
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Ma  ] 1eßen die Lager auf lJange Sıcht erhalten SUNg, N Erlösung von ren Leiden Zum ersten Mal kam
bleiben Mussen Die Nn Fürsorge ıst darauf eingestellt jJemand ZU ıhnen, der sıch uneiıgennutz1ıg bemuüuhte,
Nach CINISCNHN Außerungen des Autors über die Bereiterklä- ihnen iIm wahren S5ınne des Wortes dıe Augen öÖff-
Tung des Staates Israel d  1e Banknoten der Flüchtlinge \ nete
ruckzuerstatten und über die kleinen Nebenerwerbe der ATd- Vielleicht dammerte OB manchen seCINeTr Patienten die Er-
bıschen Frauen sagt CI abschließend Die Männer 1aßt IMa  S) kenntnis, daß die jüdische Einwanderung mıt der Man-
nıcht arbeıiten, gıbt ihnen keine Möglichkeit und hindert ner wI1Ie Dr Kramer kamen doch nıcht - schlecht fur se1
S1IC polıtischen Gründen daran Ob man den W iıhnen hre Führer darstellten. Wenn einzelne Men-
Flüchtlingen damıt Gutes tut S16 jahrelang ‚pappeln und schen überhaupt ZUuUr Annäherung Z2WEeICT Völker verschie-

unterstützen? dener Kulturstufen e{was beitragen können Sü hat dies Dr
Dieser FEindruck unbefangenen deutschen Katholiken Kramer iNn hohem aße getan
VvVom arabischen Flüchtlingsproblem verdient starkste Be- T rotz sC1N65S sıch mehr ausdehnenden Wirkungskrei-
achtung. Er .  ist objektiv und richtig. fg. der sıch naturlıch nıcht NUT auf Araber beschrankte be-

arbeitete Landwirtschaft weiılter bis ıhm AnzeichenAus Der rıstlıcne Sonntag. VII |Freiburg 1. Br., 55.]
35.) chweren Leidens körperliche Arbeiıt unmöglıch machten

Unzählige Juden und Araber fanden hbeı ıhm
Fın ‚Lambarene in Israel“*® Laufe der Jahre Heilung Bedürftige behandelte fast

der ganz umsonst Mıt großer Energie üubte Dr Kramer,
schwerer Krankheit arztlıche Kunst bıs dıeveuer eruf neuen Land! Rückkehr 1N8s and ufs Land!

Umschichtung VO:  —x geistiger körperlicher Arbeiıt! Das etzten Wochen sSC1iNEs Lebens
$} dıe Parolen welche 1e€ Vor {) Jahren Mittel- Miıt seınem lode Ende etzten Jahres g1Nng ein Mann da-
CUroDa ekommenen den eısten Fällen auch dann be- hın der Im stillen un!: bescheiden wIC Wesen
folgten wWenn Te bisherige Tatigkeit auch für Palä  na entsprach Großes für den Aufbau des Landes geleistet hat
geeiynet BEeEWESECN wWare Auch der Jahre 1984 CINZCWAN- at
derte Dr Max Kramer der chon Stuttgart eißn bekann- In Israelitisches Wochenblatt der Schweiz [Zürich,ter Augenarzt War handelte nach diesen Prinzipijen Ob-
ohi schon über 5(}  } B1g miıt seCc1iner Familie zunäachst 11 55.] 11, 5.9 ff.
Erlernung der Landwirtschaft in Kibbuz und siedelte
dann 1 eben gegründeten Naharıya. 1e alle anderen 15) Araber sich als1edler arbeitete CT  . schwer, pflanzte CT ÖOÖbstbäume und Ge-
E ‚zuchtete Hühner un! Ziegen. D Israelitische '#  W  JDochenblatt der Schweiz berichtet Mai 19
In seiner Freizeit machte Kramer, der schon IMmMmer

großer Naturfreund ÄT. Ausflüge die herrliche Gebirgs- Eın kleiner Vorf wirft C111 interessantes und vielleichtandschaft des westlıchen Galil Auf . Wanderungen,
dıe C1inNner kleinen Gruppe Gleichgesinnter unternahm, symptomatısches Licht auf die Haltung eines Teiles
kam er in Berührung H] der arabischen Bevölkerung die- unserer arabıschen Nachbarn, wenn nıcht 7 Rampen-

ıcht politischer Propaganda stehen. Der Vorfall klingtgen Dabe:; hatte für ukun:' entschei- Tagen beinahe wiIie CM Marchen, entspricht berdendes Frlebnis Die romantischen Vorstellungen VO g- Bericht der Beteiligten.heimnisvollen Örient verschwanden dem de
Flends das sıch . v< 1er bot Am I8 Apriıl 1955 geriet das Israeli-Frachtschiff Niırıth“

auf dem Wege VO!  =| Alexandrette (Türkei) nach Haıta iNDer Augenarzt sah die schrecklichen Augenkranheiten, an schweren Sturm rel Tage versuchte die Nırıthweilchen dıe Fellachen und Te Kınder lıtten sah wIiIc SiC, vergeblich erst nach Haifa und dann zurück nach Alexan-ahne Ahnung Hygiene und moderner Heilkunde das
pfer Voxnh Scharlatanen wurden, die ıhnen unter Ausnut- drette gelangen Als sich das Schifl hochster Seenot

befand und dıe eingedrungenen Wassermengen beinahe
ZUuNng hres Aberglaubens Heilung durch Zauberkünste VOI - Zum Kentern brachten, entschloß sich der Kapitän, densprachen Dr Kramer konnte die Leiden dieser primıtıven der Nahe befindlichen Liıbanesischen Hafen VOI TripoliMenschen nıcht miııt ansehen, hne etiwas dagegen ZU tun In zulaufen Zu NCN und der Mannschaft großem Erstaunen,notdürftig eingerichteten Raum neben Haus
behandelte CINIEC Bewohner umliegender Dorfer wurden VvVonß dem iıhnen entgegenkommenden Polizei-

boot mit Schalom Alejchem begrüßt Nach ınternatıiıona-
Bald mußte jedoch erkennen, daß den eisten Fäl- lem TAau!l wurde der Kapitän aufgefordert die Israeli-
len ambulante Behandlung nıcht genugte Seine Anweisun- und die libanesische Flagge hissen, sobald das Schiff 1

gcCn wurden heimatlichen orie nıcht befolgt Die den alen einfuhr Da der Kapitan verständlicherweise
Zauberei ewonNnnten verstanden nıcht, daß Heilung VCI keine Flagge des Libanon J Bord hatte begnugten sıch die
nachlässigter Krankheiten Zeit braucht und NUur durch g- Behörden miıt der blauweißen Fahne sraels
Hill« efolgung arztlıcher Verordnungen möglıch Nach kurzen Erklärung über den Grund des sıch
Dr Kramer jeß sıch nıcht abschrecken Er veranlaßte CINISC vollıg unbeabsichtigten Besuches und C1NCe!Tr Durchsuchungkhranke bei ıhm klinischer Behandlung bleiben, kon- des Schiffes 1in Gegenwart des Kapitäns, wurde diıe Banzttrollierte die exakte Durchführung Serner Maßnahmen Nun annscha:; 1n dıe nahegelegene Offiziersmesse ZU Mittag-hatte U Erfolg In den arabischen Döoörfern sprach sich eingeladen S1C mıiıt ech!  n orientalischer Gastfreund-
rasch herum WwWe „Wunder dieser Mannn vollbrachte chaft bewirtet wurde (Zwei Matrosen konnten Bord
ald OCR täglich große Scharen Von Arabern durch den hleiben das Schiff nıcht unbewacht lassen.) Nach dem
Ort Männer Frauen und Kinder denn jeder Kranke wurde SsSen wurde jedes Mitglied der Mannschaft waährend

VO sC1iNer n Familie begleitet Sie kamen 5 fünf Mınuten verhört, und dann konnten alle Bord ..
dem N} Land und bıs 1948 4 AUS den angrenzenden ruckkehren Dem Kapitän wurde freigestellt den Hafen
Staaten Rofe-Enayim (Augenarzt) wieder verlassen, wann für angebracht halte Vor
Eın Vergleich drangt sıch auf Zwar war Dr Kramer nıcht dem Verlassen der Messe torderte der Lagerkommandant
i den Urwald W1e Albert Schweitzer ber AU! den Kapıtan auf ıhm 106 Liste der benötigten Lebens-
er brachte Drımıtıven Bevölkerung, die bisher ıhre mittel übergeben Alles wurde prompt auf das Schiff BC-
Krankheiten m iıt f{atalistischer Ergebenheit als etwas Un- liefert NUur | D ‚u nıcht genugend vorra({ıg, wofür sıch der
abänderlıches hingenommen hatten, den Glauben Gene- kommandant entschuldigte Irgendweiche Be ahlung, dıe
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man ja schließen, daß die Lager auf lange Sicht erhalten 
bleiben müssen. Die ganze Fürsorge ist darauf eingestellt.* 
Nach einigen Äußerungen des Autors über die Bereiterklä-
rung des Staates Israel, die Banknoten der Flüchtlinge zu-
rückzuerstatten, und über die kleinen Nebenerwerbe der ara-
bischen Frauen sagt er abschließend: "Die Männer läßt man 
nicht arbeiten, gibt ihnen keine Möglichkeit und hindert 
sie sogar aus politischen Gründen daran ... Ob man den 
Flüchtlingen damit Gutes tut, sie jahrelang zu ‚päppeln` und 
zu unterstützen? ...• • .. 
Dieser Eindruck eines unbefangenen deutschen Katholiken 
vom arabischen Flüchtlingsproblem verdient stärkste Be-
achtung. Er ist objektiv und richtig. fg. 
(Aus: Di/. Christliche Sonntag. VII. [Freiburg i. Br., 28. 8. 55.] 
35.)  

8/14) „Ein ,Lambarene` in Israel" 

Neuer Beruf im neuen Land ! Rüdckehr ins Land aufs Land! 
Umschichtung von geistiger zu körperlicher Arbeit! Das 
waren die Parolen, welche die vor 20 Jahren aus Mittel-
europa Gekommenen in den meisten Fällen auch dann be-
folgten, wenn ihre bisherige Tätigkeit auch für Palästina 
geeignet gewesen wäre. Auch der im Jahre 1934 eingewan-
derte Dr. Max Kramer, der schon in Stuttgart ein bekann-
ter Augenarzt war, handelte nadi diesen Prinzipien. Ob-
wohl schon über 50, ging er mit seiner Familie zunächst zur 
Erlernung der Landwirtschaft in einen Kibbuz und siedelte 
dann im eben gegründeten Nahariya. Wie alle anderen 
Siedler arbeitete er schwer, pflanzte er Obstbäume und Ge-
müse, •züchtete Hühner und Ziegen. 
In seiner Freizeit machte Dr. Kram-er, der schon immer ein 
großer Naturfreund war; Ausflüge in die herrliche Gebirgs-
landschaft des westlichen Galil. Auf seinen Wanderungen, 
die er mit einer kleinen Gruppe -Gleideesinnter unternahm, 
kam er in Berührung mit der arabischen Bevölkerung die-
ser Gegend. Dabei hatti er ein für seine Zukunft entschei-
dendes Erlebnis. Die romantischen Vorstellungen vom ge-
heimnisvollen Orient verschwanden vor dem Bild des 
Elends, das sich ihm hier bot. 
Der Augenarzt sah die schrecklichen Augenkranheiten, an 
welchen die Fellachen und ihre Kinder litten, sah, wie sie, 
ohne Ahnung von Hygiene und moderner Heilkunde, das 
Opfer von Scharlatanen wurden, die ihnen unter Ausnüt-
zung ihres Aberglaubens Heilung durch Zauberkünste ver-
sprachen. Dr. Kramer konnte die Leiden dieser primitiven 
Menschen nicht mit ansehen, ohne etwas dagegen zu tun. In 
einem notdürftig eingerichteten Raum neben seinem Haus 
behandelte er einige Bewohner umliegender Dörfer. 
Bald mußte er jedoch erkennen, daß in den meisten Fäl-
len ambulante Behandlung nicht genügte. Seine Anweisun-
gen wurden im heimatlichen Dorfe nicht befolgt. Die an 
Zauberei Gewohnten verstanden nicht, daß Heilung ver. 
nachlässigter Krankheiten Zeit braucht und nur durch ge-
naue Befolgung ärztlicher Verordnungen möglich war. 

Dr. Kramer ließ sich nicht abschrecken. Er veranlaßte einige 
Kranke, bei ihm zu klinischer Behandlung zu bleiben, kon-
trollierte die exakte Durchführung seiner Maßnahmen. Nun 
hatte er Erfolg. In den arabischen Dörfern sprach es sich 
rasch herum, welche „Wunder" dieser Mann vollbrachte. 
Bald zogen täglich große Scharen von Arabern durch den 
Ort: Männer, Frauen und Kinder, denn jeder Kranke wurde 
meist von seiner ganzen Familie begleitet. Sie kamen aus 
dem ganzen Land und bis 1948 sogar aus den angrenzenden 
Staaten zum „Rofe-Enayim" (Augenarzt). 
Ein Vergleich drängt sich auf. Zwar war Dr. Kramer nicht 
in den Urwald gegangen wie Albert Schweitzer. Aber auch 
er brachte einer primitiven Bevölkerung, die bisher ihre 
Krankheiten mit fatalistischer Ergebenheit als etwas Un-
abänderliches hingenommen hatten, den Glauben an Gene- 

sung, an Erlösung von ihren Leiden. Zum ersten Mal kam 
jemand zu ihnen, der sich uneigennützig um sie bemühte, 
ihnen — im wahren Sinne des Wortes — die Augen öff-
nete. 
Vielleicht dämmerte sogar manchen seiner Patienten die Er-
kenntnis, daß die jüdische Einwanderung, mit der Män-
ner wie Dr. Kramer kamen, doch nicht so schlecht für sie sei, 
wie es ihnen ihre Führer darstellten. Wenn einzelne Men-
schen überhaupt zur Annäherung zweier Völker verschie-
dener Kulturstufen etwas beitragen können, so hat dies Dr. 
Kramer in hohem Maße getan. 
Trotz seines sich immer mehr ausdehnenden Wirkungskrei-
ses, der sich natürlich nicht nur auf Araber beschränkte, be-
arbeitete er seine Landwirtschaft weiter, bis ihm Anzeichen 
schweren Leidens körperliche Arbeit unmöglich machten. 
Unzählige — Juden und Araber — fanden bei ihm im 
Laufe der Jahre Heilung. Bedürftige behandelte er fast 
oder gariz umsonst. Mit großer Energie übte Dr. Kramer, 
trotz schwerer Krankheit, seine ärztliche Kunst bis in die 
letzten Wochen seines Lebens aus. 
Mit seinem Tode, Ende letzten Jahres, ging ein Mann da- 
hin, der im stillen und bescheiden, wie es seinem Wesen 
entsprach, Großes für den Aufbau des Landes geleistet hat. 

Alfred Katz 

(In: Israelitisches Wochenblatt der Schweiz 55. [Zürich, 
11. 3. 55.] 11, S. 2 ff.) 

8/15) Audi Araber können sidi als Nächste erweisen 

Du israelitische Wochenblatt der Sdzweiz berichtet vom 6. Mai 1956 
(53/19) S. 4$; 

Ein kreiner Vorfall wirft ein interessantes und vielleicht 
sogar symptomatisches Licht auf die Haltung eines Teiles 
unserer arabischen Nachbarn, wenn sie nicht im Rampen-
licht politischer Propaganda stehen. Der Vorfall klingt in 
unseren Tagen beinahe wie ein Märchen, entspricht aber 
einem Bericht der Beteiligten. 
Am 18. April 1955 geriet das Israeli-Frachtschiff „Xirith" 
auf dem Wege von Alexandrette (Türkei) nach Haifa in 
einen schweren Sturm. Drei Tage versuchte die „Nirith" 
vergeblich erst nach Haifa. und dann zurück nach Alexan-
drette zu gelangen. Als sich das Schiff in höchster Seenot 
befand und die eingedrungenen Wassermengen es beinahe 
zum Kentern brachten, entschloß sich der Kapitän, den in 
der Nähe befindlichen libanesischen Hafen von Tripoli an-
zulaufen. Zu seinem und der Mannschaft großem Erstaunen, 
wurden sie von dem ihnen entgegenkommenden Polizei-
boot mit „Schalom Alejchem" begrüßt. Nach internationa-
lem Brauch wurde der Kapitän aufgefordert, die Israeli-
und die libanesische Flagge zu hissen, sobald das Schiff in 
den Hafen einfuhr. Da der Kapitän verständlicherweise 
keine Flagge des Libanon an Bord hatte, begnügten sich die 
Behörden mit der blauweißen Fahne Israels. 
Nach einer kurzen Erklärung über den Grund des an sich 
völlig unbeabsichtigten Besuches und einer Durchsuchung 
des Schiffes in Gegenwart des Kapitäns, wurde die ganze 
Mannschaft in die nahegelegene Offiziersmesse zum Mittag-
essen eingeladen, wo sie mit echt orientalischer Gastfreund-
schaft bewirtet wurde. (Zwei Matrosen konnten an Bord 
bleiben, um das Schiff nicht unbewacht zu lassen.) Nach dem 
Essen wurde jedes Mitglied der Mannschaft während ca. 
fünf Minuten verhört, und dann konnten alle an Bord zu-
rückkehren. Dem Kapitän wurde freigestellt, den Hafen 
wieder zu verlassen, wann er es für angebracht halte. Vor 
dem Verlassen der Messe forderte der Lagerkommandant 
den Kapitän auf, ihm eine Liste der benötigten Lebens-
mittel zu übergeben. Alles wurde prompt auf das Schiff ge-
liefert, nur Eis war nicht genügend vorrätig, wofür sich der 
Kommandant entschuldigte. Irgendwelche Bezahlung, die 
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der Kapitän in Devisen anbot wurde entschieden abgelehnt oldaten und Zöllner die Bord kamen, galt den sozjalen
den Worten „‚Ihr seid als Freunde gekommen das ıst Verhältnissen und der Behandlung der arabıschen Mınort-

e1in Gastgeschenk Vo|  m in Israel.
Inzwischen hatten sich viele Neugierige E das sraeli- In der folgenden Nacht egte sıch der Sturm und AI nach-
Schiff versammelt ber i keiner Seite hoörte mä:  >] g- Morgen trat die „Nırıth“ hre Heimfahrt nach aıla

K.l1hässige AÄußerungen Das Hauptinteresse der Polizisten,

Kleine Nachrichten
9/1) Zur Katastrophe a Bulgarien abgeschossenen o VIETZ1IE verschiedenen Nationen gekommen

israelıschen Flugzeuges Der Papst unterhielt sich mit jedem einzelnen der
Musıker V denen vıele z CI8CNCN eib Nazıverfol-Am August wurde €Cinhn israelısches Flugzeug miıt In-
gCcChH SDUICNH bekommen hatten betonte: ber Bulgarıen abgeschossen. Ansprache, daß 1er wıeder ınmal rsichtlich geworden SCI,

Bei der Bestattung amtıierte der Tel Avıver OÖberrabbiner schlımmstem Unheil durch Gottes Willen etwas
und ZWeECI katholische und evangelischer (anglikanischer) Gutes ntstehe Der Papst, der Beethoven seinen
Geistlicher wırkten mit. Lieblingskomponisten zahlt folgte interessiert und applau-
Das Israelitische Wochenblatt der Schweiz berichtet ” dierte lebhaft Nach dem Konzert terstrich der Konzert-

meıster des Israel ılharmonie-Urchesters, miıt dieser Dar-August 1955 55/33) ü a Auf dem Militärflugplatz bietung die Mitglieder des Örchesters dem Papstschon VOTr der Bestattungsfeier C106 Zeremonie für diıe
christlichen Opfer der Katastrophe (zu denen dıe auf auch symbolisch ıhren Dank für les, die Kirche den

Studienreise befindliche Geschäftsführerin unserer Naziverfolgungsjahren ZUur Rettung der bedrängten Juden
Schwesternorganisation der Cahiers Sioniens gehörte, die getan habe, bringen wollen: und der Papst
Hebräistin Renece Bloch er der Red. des Rundbriefs) erwiderte darauf das ÜUuFr selbstverständlich geWESCH
Die Überreste der pfer wurden durch die Bahn nach
Istanbul und Vo  > dort nach Tel Avıv mı1ıt israelıschen Mili-
tärflugzeugen gebracht. 1er wurde mıt H  lilfe 5 Roöntgen- 9/3) Auszeichnung €  C100 Juden durch den Vatikan
strahlen die Identiifizierung VOTrBCNOMMEEN, soweıt dıes mOoßg-
lich Die iM uslan: wohnenden Angehörigen erhielten Der Direktor des Uuseums den Haag, Holland Dr
VO:  ] der El-Al Anıe Flugkarten, damit S16 z Bestattung Ysenbeck der Jude ist, wurde VOI Vatikan durch

hohen Örden ausgezeichnet für e1ine 4{ ihm organısıertekommen konnten Die Irauerprozession bewegte sıch durch Ausstellung Kunstwerken und Manuskripten des Vati-Tel Ayıv “r Tiedho S Kırjath Schaul. Alle Geschäfte
und Betriebe der Stadt wären geschlossen. Im Trauerzuge kans. Der en D  wurde durch den apostolıschen Nuntius
eian! sıch Premier Aare! und ä andere Minister, Holland überreicht.

diplomatische Corps, das erra! und Panzerein-
heiten der Armee. uıner Untermann hielt die (In Israelitisches Wodchenblatt [Zürich, 15. 54.]

S. 10.)T raueransprache, worauft ddischgebet
der über hundert Angehorigen folgte remijer hare spra‘ 9/4) Widerstand heute wie gestern[Wir kommen spater auf der tief er-
schütternden Schicksäle Zzurück D Red.] Frankfurter

Leider zZu WCN]|E Meldungen der westdeu!
Tesse wußten berichten, d Auslage VO!  } Alfred9/2) Philharmo: ÖOrchester SS Israel Rosenbergs Memaoiren und dergleichen auf der uchmessespielt für Fm Papst. habe U  E Verlegergruppe eitig opponiıert. Als ihre Vorstel-

Die Katholische ten -- Agentur (3, Bonn) lungen nicht rasch Erfolg gehabt häatten seien die
Opponenten „ZUuUr elbsthilfe geschritten

Papst Pius X11 empfing B Donnerstag vormiıttag die Mit- Also Zehn Jahre nach dem Sturz der apokalyptischen Dra-glie: des Philharmonischen rchesiers des Staa: Israel
Die Musiker verschıedenen Natıonen Sıe chen, Hıtlers und Rosenbergs und ihresgleichen erdreiıstet

dem ater die Bi  S übermitteln lassen, sıch Unbelehrbarer auf internationalen ( Buch-
INesse uszustellen, dem ‚Mythus des JahrhundertsGegenwart eiH Werk der assıschıen Musık vortragen A der Feder : Verfassers während dessen Nürnber-dürfen, iM iıhm dafür danken, durch Hılfe
gCTr Haf als Fortsetzung geliolgt 18€. Kaum ıst die Heraus-wäahrend d zwel! Weltkrieges e1Ne große Anzahl VO:  - forderung festgestellt, wırd auch schon protestiert be1Juden dem sicheren Tode wurden (8 a 45)

Konsistoriensaal spielte Cl Symphonie-Orchester des dem Vorstand, der ‚Friedenspreise an Martin Buber, Ro-
Staa: Israel unt Leitung vVon Mus  rekior Paul ei{z : uar': und DuQX also Hermann Hesse verteilt

Totizdem lıegt nachsten age das reichillustrierte Re-
amn Donnerstag vormittag Anwesenheıt Papst Pius X11

U: fürs Dritte Reich und Führer : nochzweıten Satz der füniten Symphonie VvVon Ludwig und demonstriert jedem, der sehen kann, die moralıscheBeethoven Abstumpfung und Herzensträgheit S Verdienertums,
VOT, während und dem Dritten Reich die HauptschuldDer Christliche Sonntag 25] reiburg, 6 55) CeI-

ganzt diese Meldung folgt der unauslöschlichen Schm: getragen hat mıt welcher

Papst Pius, vVon ZWECI Kardinälen begleitet empfüng das der deutsche Name bedeckt wurde
Örchester 1 Konsistoriensaal des Vatikans hob

Dreck z Fenster hinauswirft den Stan:  C Trümmer
l sıch 5 Mann ufrafft und auf jedes Risıko hın den

Arme segnen' ul  ber die Musiker die S Beispiel für
- Sammlung des Volkes Israel 1 uCcn Staat 1U} klei- schlä Und ist CS 9  . symbolisch Dieser Mannn ist der

der Kapitän in Devisen anbot, wurde entschieden abgelehnt 
mit den Worten: „Ihr seid als Freunde gekommen, das ist 
ein Gastgeschenk von uns." 
Inzwischen hatten sich viele Neugierige um das Israeli- 
Schiff versammelt, aber von keiner Seite hörte man ge- 
hässige Äußerungen. Das Hauptinteresse der Polizisten, 

Soldaten und Zöllner, die an Bord kamen, galt den sozialen 
Verhältnissen und der Behandlung der arabischen Minori-
tät in Israel. _ 
In der folgenden Nacht legte sich der Sturm und am näch-
sten Morgen trat die „Nirith" ihre Heimfahrt 'nach Haifa 
an. - K. I. K. 

9. Meine Nachrichten 

9/1) Zur Katastrophe des über Bulgarien abgeschossenen 
israelischen Flugzeuges 

Am 5. August wurde ein israelisches Flugzeug mit 58 In-
sassen über Bulgarien abgeschossen. 

Bei der Bestattung amtierte der Tel Aviver Oberrabbiner 
und zwei katholische und ein evangelischer (anglikanischer) 
Geistlicher wirkten mit. • 

Das Israelitische Wochenblatt der Schweiz berichtet vom 
12. August 1955 (55/33) u. a.: Auf dem Militärflugplatz 
fand schon vor der Bestattungsfeier eine Zeremonie für die 
christlichen Opfer der Katastrophe statt (zu denen die auf 
einer Studienreise befindliche Geschäftsführerin unserer 
Schwesternorganisation der ,Cahiers Sioniens` gehörte, die 
Hebräistin Reni:e Bloch (Anmerk. der Red. des Rundbriefs). 
Die Überreste der 58 Opfer wurden durch die Bahn nach 
Istanbul und von dort nach Tel Aviv mit israelischen Mili-
tärflugzeugen gebracht Hier wurde mit Hilfe von Röntgen-
strahlen die Identifizierung vorgenommen, soweit dies mög-
lich war. Die im Ausland wohnenden Angehörigen erhielten 
von der El-Al Linie Flugkarten, damit sie zur Bestattung 
kommen konnten. Die Trauerprozession bewegte sich durch 
Tel Aviv zum Friedhof von Kirjath Schau!. Alle Geschäfte 
und Betriebe der Stadt waren geschlossen. IM Trauerzuge 
befanden sich Premier Shareth und einige andere Minister, 
das diplomatische Corps, das  und Panzerein-
heiten der Armee. Oberrabbiner Untermann hielt die 
Traueranspracile, worauf das gemeinsame Kaddisdigebet 
der über hundert Angehörigen folgte. Premier Sparet sprach 
zum Schluß. — [Wir kommen später auf einige der tief er-
schütternden,  Schicksäle zurück. Die Red.] 

9/2) Philharmonisdies Orchester des Staates Israel 
spielt für den Papst. 

Die Katholische Naduidgen - Agentur (3. 124 Bonn) schreibt vom 
27.3. 1955: 

 
Papst Plus XII. empfing am Donnerstag vormittag die Mit-
glieder des Philharmonischen Orchesters des Staates Israel. 
Die Musiker stammen aus 14 verschiedenen Nationen. Sie 
hatten dein Hl. Vater die Bitte übermitteln lassen, in seiner 
Gegenwart ein Werk der klassischen Musik vortragen zu 
dürfen, um ihm dafür zu danken, daß durch seine Hilfe 
während des zweiten Weltkrieges eine große Anzahl von 
Juden vor dem sicheren Tode gerettet wurden (s. a. S. 45). 
Im Konsistoriensaal spielte das Symphonie-Orchester des 
Staates Isi.ael unter Leitung von Musikdirektor Paul Kletzki 
am Donnerstag vormittag in Anwesenheit Papst Pius XII. 
den zweiten Satz aus der fünften Symphonie von Ludwig 
vag Beethoven. 

Der ‚Christliche Sonntag' ([VII, 25] Freiburg, 19. 6.55) er-
gänzt diese Meldung wie folgt: 

Papst Pius, von zwei Kärdinälen begleitet, empfing das 
Orchester im Konsistoriensaal des Vatikans: er hob seine 
Arme segnend über die Musiker, die — ein Beispiel für 
die Sammlung des Volkes Israel im neuen Staat im klei- 

nen — aus vierzig verschiedenen Nationen gekommen 
waren. Der Papst unterhielt sich mit jedem einzelnen der 
Musiker — von denen viele am eigenen Leib Naziverfol-
gungen zu spüren bekommen hatten : er betonte in seiner 
Ansprache, daß hier wieder einmal ersichtlich geworden sei, 
daß aus schlimmstem Unheil durch Gottes Willen etwas 
Gutes entstehe ... Der Papst, der Beethoven zu seinen. 
Lieblingskomponisten zählt, folgte interessiert und applau-
dierte lebhaft. Nach dem Konzert unterstrich der Konzert-
meister des Israel-Philharmonie-Orchesters, mit dieser Dar-
bietung hätten die Mitglieder des Orchesters dem Papst 
auch symbolisch ihren Dank für alles, was die Kirche in den 
Naziverfolgungsjahren zur Rettung der bedrängten Juden 
getan habe, zum Ausdruck bringen wollen; und der Papst 
erwiderte darauf, das sei nur selbstverständlich gewesen. 

9/3) Auszeichnung eines Judendurch den Vatikan 

Der Direktor des Museums in den Haag, Holland, Dr. L. J. 
ysenbeck, der Jude ist, wurde vom Vatikan durch einen 
hohen Orden ausgezeichnet für eine von ihm organisierte 
Ausstellung von Kunstwerken und Manuskripten des Vati-
kans. Der Orden wurde durch den apostolischen Nuntius in 
Holland überreicht. 

(In: Israelitisdies Wochenblatt 54. [Zürich, 15. 10. 54.] 42. 
S. 10.) 

9/4) Widerstand heute wie gestern . 
 Rosenbergs Frankfurter Fenstersturz 

 
Leider zu wenig beachtete Meldungen in der westdeutschen 
Presse wußten zu berichten, gegen die Auslage von Alfred 
Rosenbergs Memoiren und dergleichen auf der Buchmesse 
habe eine Verlegergruppe heftig opponiert. Als ihre Vorstel-
lungen 'nicht rasch genug Erfolg gehabt hätten, seien die 
Opponenten „zur Selbsthilfe geschritten". 

Also: Zehn Jahre nach dem Sturz der apokalyptischen Dra-
chen, Hitlers und Rosenbergs und ihresgleichen, erdreistet 
sich ein Unbelehrbarer auf einer internationalen (0 Buch-
messe auszustellen, was dem ‚Mythus des 20. Jahrhunderts' 
aus der Feder seines Verfassers während dessen Nürnber-
ger Haft als Fortsetzung gefolgt ist. Kaum ist die Heraus-
forderung festgestellt, so wird auch schon protestiert bei 
dem Vorstand, der ‚Friedenspreise' an Martin Buber, Ro-
mano Guardini und nun also an Hermann Hesse verteilt. 
Trotzdem. liegt am nächsten Tage das reichillustrierte Re-
quiem fürs Dritte Reich und seine Führer immer noch aus 
und demonstriert jedem, der sehen kann, die moralische 
Abstumpfung und Herzensträgheit eines Verdienertums, das 
vor, während und nach dem Dritten Reich die Hauptschuld 
an der unauslöschlichen Schmach getragen hat, mit welcher 
der deutsche Name bededct wurde. 

Bis sich ein Mann aufrafft und auf' jedes Risiko hin den 
Dreck zum Fenster hinauswirft, den Stand in Trümmer 
schlägt. Und ist es nicht symbolisch? Dieser Mann ist der 
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Vertreter des achem- Verlags auf der Buchmesse (Dr Zur eıt erden in Arolsen S ıllıonen Dokumente auf-
ben des Verlags, der seinerzeıt ilhbelm Neuß’ Studium bewahrt Enthalten sınd darın dıe Karten der Konzentrz-
ZU] Mythus des Jahrhunderts Zehntausenden c  > tiıonslager Von den 0O  2 8! Millionen Personalkarten betreffen
Exemplaren verbreıtet hat als das Riısıko noch bedeu- dreı Miilıonen Juden Bisher wurde das Archiv VO:  b den
end größer Zur ITragung des diesmaligen wırd BCc- alliierten Aächten verwaltet, V mıt der Erteijlung der
ammelt werden mM USSCH, wenn der Provokateur die kuhn- Souveranität an Deutschland aufhören mußte Die Verhand-
heıt en sollte, Klage auf chadenersatz anzustren- lJungen UÜberführung der Dokumente neutrale Hände
SCH Zur Sammlung aufzurufen, gabe der Prominenz, begannen 1 Jahre 1952 durch den Jüdischen Weltkongreß
ıhr beizutragen, jedem Staatsbürger Gelegenheit un den Israel Konsul München Das -  e& Verwaltungs-
nachdruüuckliıchen Bıs hierher und nıcht weıter! komitee gab das Einverstäandnis, daß dıe dıe Juden betref-

fenden okumente durch \ ı1ıkronim aufgenommen(In Michael 123 551)
werden, der Jerusalem deponıiert un erganzt werden
soll Kın Viertel dieser Kosten werden OIN Finanzministe-

9/5) Die gefälschten „Protokolle der Weisen Zions I1UmM Israel und Dreiviertel Von der Claims Conference
5CtragenZum ersten Mal bıldeten die beruchtigten Protokolle VO  -

Z  10N ihren verschiedenen Ausgaben nen Teil Ce1iner Aus Israelitisches Wodchenblatt [ Zürich 55]
11)iınternationalen Ausstellung, dıe der Geschichtsfälschung

galt Die Ausstellung, die sechs Wochen lang Parıs gezeıgt
wurde, War VO  -} der Internationalen Polizeiorganisation 9/8) Wiederautfbau vVon Synagogen 81 | Deutschland
Interpol“ organısıert worden Die Protokolle Nn

französischen Zweig des Jüdischen Weltkongresses ZUur Ver- Als das bedeutendste Bauwerk des Judentums ELuropa
galt DIS ıhrer Zerstörung Jahre 19338 die alte Synagogefügung gestellt worden. Die einzelnen Ausstellungsstücke W orms S1e i das jel zahlreicher Besucher Aus allerumfaßten die Bruüussel veröffentlichte‘ rsie und zweıte

Originalausgabe der Protokolle (1864 und die 'Titel- Welt. Die Synagoge Wäarlr Mittelalter : der beruhm-
seıt der ersten Jahre 192  Janl veröffentlichten russischen wissenschaftliıchen Zentren des jüdischen Volkes BC-

wesen.Ausgabe Kopien der Artikel des Konstantinopeler 1 ımes
Korrespondeten Graves dem re 1921 der Dem Eıngreifen mutiger Männer ıst verdanken,
ersten Mal die Protokolle als Fäalschungen entlarvte, Teil der uralten Kultgeraäte der Zerstorung bewahrt
schließlich Übersetzungen der Protokolle und Kommen- werden konnten Diese sınd eıt Städtischen Museum
tare für und wider diese rı der Stadt Worms aufbewahrt
Im Ausstellungsführer wWwWar Zu lesen Die ‚Protokolle Die Vorbereitungen tür den Wiederaufbau des Ü Jahre
bılden dıe Wurzel antı-jüdischer Beschuldigungen und Aus- 034 fertiggestellten ehrwürdigen Bauwerkes können O

schreitungen aller Welt Sie Verfolgungsmaß- als abgeschlossen betrachtet werden Die Bundesregierung,
nahmen denen Zehntausende 110 ÖOsten, besonders dıe Landesregierung VoO  } Rheinland/Pfalz und die Stadt
zarıstischen ußlan: und sechs Miıllionen I ehemalıgen Worms stellten Gelder ZUur Verfügung Daruüber hinaus ist
nazıstıschen eich ZUImM Opfer fielen den USA von dem ehemaligen Vorsteher der Jüdischen

Gemeinde W orms, Mr isıdor Kieter (New Ork) Spen-(In Allgemeıine Wochenzeitung der Juden [Dü  ldorf denaktion eingeleitet worden, dıe bereıts erhebliche Mittel55] 19.) eingebracht hat
(In Muüunchener Jüdische achrichten [12 55 ] 292)9/6) Zur athologie chemaliger KZ-Insassen
Die Jüdische Gemeinde ı Auchen wiıll ı diesem Jahr reAuf Pressekonferenz, die Von der Gesellschaft frü-

herer Auschwitzdeportierter einberufen wurde, hielt Pro- 1 der „Kristallnacht“ von 938 zerstorte Synagoge wieder-
fessor Gilbert Dreyfus 1Ne besondere medizinische Betreu- aufbauen. Das Kultusministerium des Landes Nordrheın-
uns der ruüuheren Deportierten fur notwendig un! daneben Westfalen hat für den Neubau schon 65 000 Mark ZUur Ver-

fügung gestellt Vor dem Krieg bıldeten dıe achen leben-1Ne besondere Regelung ihrer Arbeitsbedingungen
Von den 240 ı  (  G  ı'4 französischen Deportierten sınd 38 000 den Juden 1Ne der reichsten jüdischen Gemeinden Deutsch-
zurückgekehrt von denen seit der Rückkehr rund eın Drittel lands Von den 1 700 Juden leben heute Nu  = noch {wa

engestorben sınd Von den 000 Jetzt noch aAMn en efind-
(In Frankfurter Allgemeine Zeitung 14 551)liıchen erfreut sıch keiner g  en Gesundheit. Fast alle

el V  Z  n Altern, jeder an dem empfind-
ıchsten Punkte allgemeinen Körperverfassung Sıe
leiden 1 Asthenie der Deportation die von jedem 9/9) D E en gechrt
C1iH gesteıgertes Maß ‚841 Anstrengung verlangt als NOT- Die Hohenzollernstadt Hechingen gedachte der Wochemaler Mensch für die gleiche Arbeiıt aufwenden muß Dazu
gesellt sıch 106 Überempfindlichkeit dıe sıch ‚ VOseCcH

ıhrer Jahr-Feier der toten Juden Bürgermeister Biın-
Störungen zeıigt dereif übergab den ınstand gesetzten jJüdıschen Friedhof

den Yürst Joseph Friedrich von Hohenzollern Vor 75() Jah-(Aus Israelitisches Wochenblatt [Zürich 10 D 55] 94 Te  - anlegen jeß Abordnung der israelıtıischen hul-
O tusverwaltung VvVon Württemberg und Hohenzollern. Auf dem

9/7) Das Schicksal der Arolsen-Archive Friedhof wurde e1ih Gedenkstein miıt den Namen der C4  7
Juden errichtet, die nach 1933 A us Hechingen verschlepptIn Bonn wurde das Abkommen er die Verwaltung der wurden und gestorben sind. Es C1IiNe Ehrenpllicht der

Arolsen-Archive durch die NeunNn Mächte, weiche der Auf- Stadt Hechingen gewesen, der Bürgermeister. den seıt
siıchtsbehörde angehoren, unterzeichnet. Diıe Leitung geht 1939 verwahrlosten Friedhof iıhrem Jubiläum iınstand
das Internationale ote Kreuz über, dessen Vorsitzender setzen, denn dıe Zollerstadt habe den Juden 1e1 ZUu verdan-
Dr. Paul Rüegger das Abkommen ebentftalls unterschrieben ken Ein Jude seı der Begründer der Hechinger Industrıe
hat. Für Israel unterzeichnete Dr. Shinnar, für Deutsch- BEWESCH, Juden wirtschaftlich kulturell Uun!| BC-and Bundeskanzler Dr ÄAdenauer Deutschland dıe betei-sellschaftlich maßgebend arn Leben der Stadt
Kosten bıs 1960, die jahrlich 1Ne Miıllion D]  V} ausmachen. lıgt SCWESCH Der Geschäftsführer der jüdischen Kul-
Im Jahre 1959 wird über das weitere Schicksal der Aıchive tusvereinıgung V Württemberg un Hohenzollern, Jo-verhandelt werden IMussen. sef Warscher, sagte der Stadt Hechingen 1in herzlichen
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Vertreter des Bachem-Verlags auf der Buchmesse (Dr. R.), 
eben des Verlags, der seinerzeit Wilhelm Neuß' ‚Studium 
zum Mythus des XX. Jahrhunderts' in Zehntausenden von 
Exemplaren verbreitet hat, — als das Risiko noch bedeu-
tend größer war. Zur Tragung des diesmaligen wird ge-
sammelt werden müssen, wenn der Provokateur die Kühn-
heit haben sollte, eine Klage auf Schadenersatz anzustren-
gen. Zur Sammlung aufzurufen, gäbe der Prominenz, zu 

- ihr beizutragen, jedem Staatsbürger Gelegenheit zu einem 
nachdrücklichen: Bis hierher und nicht weiter! 
(In: Michael 13, 43 [23. 10. 55]). 

9/5) Die gefälschten „Protokolle der Weisen Zions" 

Zum ersten Mal bildeten die berüchtigten „Protokolle von 
Zion" in ihren verschiedenen Ausgaben einen Teil einer 
internationalen Ausstellung, die der Geschichtsfälschung 
galt. Die Ausstellung, die sechs Wochen lang in Paris gezeigt 
wurde, war von der Internationalen Polizeiorganisation 
„Interpol" organisiert worden. Die „Protokolle" waren vom 
französischen Zweig des Jüdischen Weltkongresses zur Ver-
fügung gestellt worden. Die einzelnen Ausstellungsstücke 
umfaßten die in Brüssel veröffentlichte' erste und zweite 
Originalausgabe der „Protokolle" (1864 und 1869), die Titel-
seiten der ersten _im Jahre 1921 veröffentlichten russischen 
Ausgabe, Kopien der Artikel des Konstantinopeler „Times"- 
Korrespondeten P. Graves aus dem Jahre 1921, der zum 
ersten Mal die „Protokolle* als Fälschungen entlarvte, sowie 
schließlich Übersetzungen der „Protokolle" und Kommen-
tare für und wider diese Schrift. 
Im „Ausstellungsführer" war zu lesen: „Die ‚Protokolle' 
bilden die Wurzel anti-jüdischer Beschuldigungen und Aus-
schreitungen in aller Welt. Sie regten zu Verfolgungsmaß-
nahmen an, denen Zehntausende im Osten, besonders im 
zaristischen Rußland, und sechs Millionen im ehemaligen 
nazistischen Reich zum Opfer fielen." (WJA.) 
(In: Allgemeine Wochenzeitung der Juden X. [Düsseldorf, 
12. 8. 55] 19.) 

9/6) Zur Pathologie ehemaliger KZ-Insasien 

Auf einer Pressekonferenz, die von der Gesellschaft frü-
herer Auschwitzdeportierter einberufen wurde, hielt Pro-
fessor Gilbert Dreyfus eine besondere medizinische Betreu-
ung der früheren Deportierten für notwendig und daneben 
eine besondere Regelung ihrer Arbeitsbedingungen. 
Von den 240 000 französischen Deportierten sind 38 000 
zurückgekehrt;  von denen seit der Rückkehr rund ein Drittel 
gestorben sind. Von den 25 000 jetzt noch am Leben befind-
lichen erfreut sich keiner einer guten Gesundheit. Fast alle 
leiden an einem vorzeitigen Altern, jeder an dem empfind-
lichsten Punkte seiner allgemeinen Körperverfassung. Sie 
leiden an einer „Asthenie der Deportation", die von jedem 
ein gesteigertes Maß an Anstrengung verlangt, als ein nor-
maler Mensch für die gleiche Arbeit aufwenden muß. Dazu 
gesellt sich eine Überempfindlichkeit, die sich in nervösen 
Störungen zeigt. 

(Aus: Israelitisches Wochenblatt 55. [Zürich, 10. 6. 55] 24. 
S. 6). 

9/7) Das Schicksal der Arolsen•Archive 

In Bonn wurde das Abkommen über die Verwaltung der 
Arolsen-Archive durch die neun Mächte, welche der Auf-
sichtsbehörde angehören, unterzeichnet. Die Leitung geht an 
das Internationale Rote Kreuz über, dessen Vorsitzender 
Dr. Patil Rüegger das Abkommen ebenfalls unterschrieben 
hat. Für Israel unterzeichnete Dr. F. Shinnar, für Deutsch-
land Bundeskanzler Dr. Adenauer. Deutschland trägt die 
Kosten bis 1960, die jährlich eine Million DM ausmachen. 
Im Jahre 1959 wird über das weitere Schicksal der Az düve 
verhandelt werden müssen. . 

Zur Zeit werden in Arolsen 20 Millionen Dokumente auf-
bewahrt. Enthalten sind darin die Karten der Konzentrat-
tionslagcr. Von den 8 Millionen Personalkarten betreffen 
drei Millionen Juden. Bisher wurde das Archiv von den 
alliierten Mächten verwaltet, was mit der Erteilung der 
Souveränität an Deutschland aufhören mußte. Die Verhand-
lungen zur Überführung der Dokumente in neutrale Hände 
begannen im Jahre 1952 durch den Jüdischen Weltkongreß 
und den Israel-Konsul in München. Das neue Verwaltungs-
komitee gab das Einverständnis, daß die die Juden betref-
fenden Dokumente durch einen Mikrofilm aufgenommen 
werden, der in Jerusalem deponiert und ergänzt werden 
soll. Ein Viertel dieser Kosten werden vom Finanzministe-
rium in Israel und Dreiviertel von der „Claims Conference" 
getragen. 
(Aus: Israelitisches Wochenblatt 55. [Zürich, 15. 7. 55] 29. 
S. 11). 

9/8) Wiederaufbau von Synagogen in Deutschland 

Als das bedeutendste Bauwerk des Judentums in Europa 
galt bis zu ihrer Zerstörung im Jahre 1938 die alte Synagoge 
in Worms. Sie war das Ziel zahlreicher Besucher aus aller 
Welt. Die Synagoge war im Mittelalter eines der berühm-
testen wissenschaftlichen Zentren des jüdischen Volkes ge-
wesen.  

Dem Eingreifen mutiger Männer ist' es zu verdanken, daß 
ein Teil der uralten Kultgeräte von der Zerstörung bewahrt 
werden konnten. Diese sind zur Zeit im Städtischen Museum 
der Stadt Worms aufbewahrt.  
Die Vorbereitungen für den Wiederaufbau des im Jahre 
1034 fertiggestellten ehrwürdigen Bauwerkes können nun 
als abgeschlossen betrachtet werden. Die Bundesregierung, 
die Landesregierung von Rheinland/Pfalz und die Stadt 
Worms stellten Gelder zur Verfügung. Darüber hinaus ist 
in* den USA von dem ehemaligen Vorsteher der Jüdischen 
Gemeinde Worms, Mr. Isidor Kiefer (New York) eine Spen-
denaktion eingeleitet worden, die bereits erhebliche Mittel 
eingebracht hat. 
(In: Münchener Jüdische Nachrichten. [12. 8. 55] 22) 

Die Jüdische Gemeinde in Aachen will in diesem Jahr ihre 
in der „Kristallnacht" von 1938 zerstörte Synagoge Wieder-
aufbauen. Das Kultusministerium des Landes Nordrhein-
Westfalen hat für den Neubau schon 65 000 Mark zur Ver-
fügung gestellt. Vor dem Krieg bildeten die in Aachen leben-
den Juden eine der reichsten jüdischen Gemeinden Deutsch-
lands. Von den 1 700 Juden leben heute nur not-h etwa 80 
in Aachen. 
(In: Frankfurter Allgemeine Zeitung 29. [4. 2. 55]) 

9/9) Die toten Juden geehrt • 
Die Hohenzollernstadt Hechingen gedachte in der Woche 
ihrer 700-Jahr-Feier der toten Juden. Bürgermeister Bin-
dereif übergab den neu instand gesetzten jüdischen Friedhof, 
den Fürst Joseph Friedrich von Hohenzollern vor 250 Jah-
ren anlegen ließ, an eine Abordnung der israelitischen Kul-
tusverwaltung von Württemberg und Hohenzollern. Auf dem 
Friedhof wurde ein Gedenkstein mit den Namen der 22 
Juden errichtet, die nach 1933 aus Hechingen verschleppt 
wurden und gestorben sind. Es sei eine Ehrenpflicht der 
Stadt Hechingen gewegen. sagte der Bürgermeister. den seit 
1939 verwahrlosten Friedhof zu ihrem Jubiläum instand zu 
setzen, denn die Zollerstadt habe den Juden viel zu verdan-
ken. Ein Jude sei der Begründer der Hechinger Industrie 
gewesen, Juden seien wirtschaftlich, kulturell und ge-
sellschaftlich maßgebend am Leben der Stadt betei-
ligt gewesen. Der Geschäftsführer der jüdischen Kul-
tusvereinigung von Württemberg und Hohenzollern, Jo-
sef Warscher, sagte der Stadt Hechingen in herzlichen 
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Worten ank dafür, daß S1C dıe Juden Rahmen 1nma. üuünseren emiıigrierten Kolleginnen und Kollegen, 1-

hrer 700 Jahr-Feier ehrte und die alte Kultstätte wurdıig uUuNveErgESSCNEN geıstıgen Brüdern und Schwestern,
ınstand setzte Er werde allen Juden Bundesgebiet offentlich allem VOFr Ihnen Kommaili-
+ sehr siıch Hechingen bemuht habe, hier : hohe- tonen ank zZzu 9 halt der Rektor heute für eC1NeE
renorts begangene Schuld wieder gutzumachen Das Wissen mts- und Ehrenpflicht

ein solche Gesinnung rag! azu e€l1, daß InNnan
und wıieder gut zusammenlebe WI1e vVvor 1933

„Mut Erinnerung(In Badische Zeitung Nr 180 [Freiburg 1 Br x  O 55])
Bei der Gedenkfeier ZU! zehnten Jahrestag der ZerstorungAuf dem jüdiıschen Friedhof in Laupheim in Württemberg Würzburgs hat Öberbürgermeister Stadelmaver, der Vor-

fand 74 Jul: eindrucksvolle Feierstunde dıe vielen
der Weihe VOo A0 NCUu erstelilten Grabsteinen ınd

siıtzende des Bayerischen Stäiädteverbandes, gesagt
Menschen SC 1 schon lästig Tod un Vernichtung des

Gedenktafel tur die er der nationalsoz:alıstischen Schrek- Krieges eriınnert werden und sıch auf dıe Frage nach den
kenszeıt gewidmet wWar Die e u  ie T afel wurde auf C  C1INCT Ursachen besinnen Vielen fehle heute der Mut Zur Er-
Flache des jJüdıschen Kriegerdenkmals angebracht auf der
sıch früher andere Tafel befunden hatte, die den INNCTUNK auch das Unheil das er das jüdische olk

und zahllose andere Volker gekommen C 1 Vom Geiste
Jahren der Verfolgung gewaltsam entfernt- worden War der Naäachstenlicbe und Toleranz,. der nach der KatastropheDie eue YTafel dıent dem Zweck das Andenken uüberall aufgebrochen SCI konne 190058  >3 NUu noch n SPU-alles Schrecliche, das dıe Jahre 1933 bıs 1945 miıt sıch BC- rfren
bracht haben., wachzuhalten Auf allen Gräbern Aus den

Was * tadelmaver, „WEenNnn WIT auf-
bauen, ber verlernen als Mensch mı Menschen leben

Jahren des zweıten Weltkrieges unter denen IMNa auch (In Frankfurter Allgemeine Zeitung [7 55])Ruhestätten S Debportierten bemerkt stehen Au wurdige
Grabsteine, un: der stimmungsvolle Friedhof acht
hervorragend gepflegten Findruck. Dachauer Erinnerungsstätte soll geöffnet bleiben
(Aus Israelitisches Wochenblatt [Zürich, $  5]
S. 14.) Der Autfbau New ork vom 0$ .  S 38) er:

Der Streit die Frage ob das Krematorium Nn Dachau eI-

Gedenken ö Yil Opter D ergen-Belsen halten bleıben soll, ist beendet. Das Krematorium ebenso
WIC alle übrıgen Gedenkstätten für dıe Opfer der national-

Der Aulfbau New ork 1955 (XXI 19) schreıbt sozialıstischen Verfolgungen werden bestehen bleiben. Indaß das nationaldemokratische Zentralorgan der Neue
s Vorwärts des VErIBEISCNECN Hans Goslar gedachte der urz S mı der französischen Regierung kuürzlich geschlos-

sC1 Abkommen hat sıch 1€ deutsche Bundesregierung
VOTr Befreiung 1 Bergen Belsen 1945 starb Hans verpflichtet, „die Gedächtnisstätten und Friedhofe der ÖOpfersiar jahrelang Pressechef Vo tto Braun, dem PICU- der Deportation ıhrem gegenwartıigen Zustand ZUu erhal-
Kischen Ministerpräsidenten Er Wafr eın orthodoxer Jude tenund der führenden Zionisten Deutschland Nıchts- Dies gilt gleicherweise für alle bestehenden Denk-

maler für die Opter der Verfolgungen un!: des Krieges In
destoweniger er (}  ner der entschiedensten Vorkämpfer Artıkel des Abkommens ırd festgestellt daß der freie
der JUNgECH Weimarer Republik deren Feinde ıhm Zugang diesen Stätten gewährleistet bleibt In dem Ab-
der bekämpfenswertesten Gegner sahen Zu spat dachte kommen sınd das Krematorium au ebenso w diıe

Und er 1st der tausenden unvergeßlichen Ehrenfriedhöfe auf dem Leitenberg und auf dem ländepfer Bergen-Belsen Hungers starben des ehemaligen Konzentrationslagers besonders erwähntH s1iar stand auf der Austauschlisten, die der In der Begründung des Abkemmens, das nach der ustim-Jüdische Weltkongreß Jahre 1944 dem Departement of
State eingereicht hatte Bekanntlich kamen etwa 145 Bergen- Mun, des undesra:! als der Ländervertretung nunmehr
Beisener d  $ 1in der Schweiz Goslar wWwWar nıcht darunter, rechtskräfti, geworden ıst rklärte die Bundesregierung

ersch:ıen der französıschen Kegierung ent-weil Zu krank Aprıil die englische rmee
Bergen-Belsen befreiıte, hatte Hans siar se1in eben gegenzukommen, da französısche Staatsangehörige P67=

gehaucht Freunde berichteten, daß wIC eCin eld starb ebDlıchem mfang nat:onalsozıalıstıischen Zwangsmaß-
nahmen betroffen INeEeE große Anzahl Uon FranAus ‚Aufbau AXI New York 551
en Konzentrationslagern umgekommen ıS{ und au ßer-
dem WadTE nıcht möglıch SCWESIEN, Zugeständnisse der

Lob der Emigratiomn französıschen Regierung Hinblick auf dıe deutschen
Kriegsgräber Frankreich erreichen. WeEeNnnNn nıcht INE

‚Aufbau‘', New York, (XXI 29), erichtet einıgermaßen befriedigende Lösung für das französische
50jährigen Doktorjubiläums undespräsidenten Prof Anlıegen efunden worden WwWwarTe

Dr Heuss und yährıgen Doktorjubiläums Prof Dr Bonn
sagte der Rektor der ünchener Universität Prof Dr Marchionini Davon, daß es sıch zumındest moralischer Hinsicht auch

bel der feierlichen Veranstaltung der Un  iversität ein deutsches Anliegen handeln könnte, und daß außer
e anderem über Dr onnn Franzosen auch noch viele andere Nationen einschließlich

„Bonns Weg tührte ihn 1933 nach England und ı die Ver- der ommen deutscher Opfer #| Deutschland selbst an

einıgten Staaten von Amerika, in die äußere Emigration. der rhaltung der Gedenkstätten ur die KZ-pfer iınteres-
Er wurde ZUu der markantesten Persönlichkeiten. Sicher- sıert SCICH, ist in dem Schriftstück der Bundesregierung

nıchts zZu lesen.lıch wird erst eine spätere Geschichtsschreibung die Bedeu-
tung klar erkennen lassen, die solche Männer, die den Ver- Der steilvertretende bayerische Ministerpräsident Dr Joseph
tretern des anderen, des wahren Deutschland gehörten, nıcht Baumgartner (Bayernpartei) und der Dachauer Landrat

für die ntwicklung ıhrer Wissenschaft dem Lande, Heinrich Junker dıe sıch kürzlich für die Beseiti:-
das S1C aufnahm, sondern als stille Reserven des deutschen Üg des Krematoriums ausgesprochen hatten zeıgien sıch
Kredits Auslande u  ber die Jahre des grauenhaftesten be1 der Bekanntgabe des deutsch französischen Abkommens
Bankrotts hınaus gehabt haben Wır sınd 3  z el selbst überrascht un! unterließen CS, hierzu Kommentar ab-
Augenzeugen geworden, Zum Teil haben i=r Au$s den zugeben Der bayerische Ministerpräsident Dr ılhelm
Zeugnissen maßgebender Persönlichkeiten erfahren, welche Högner und Finanzminister Friedrich Zietsch (beide SPD)
Bereicherung die Wissenschaft des jeweiligen Gastlandes hatten schon vorher der Außerung ıhres Kabinettskolle-
Männern wI1ie Bonn verdankt. CH Baumgartner heftige 111 geübt Uun|!| 1e€ Auffassung
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Worten Dank dafür, daß sie die toten Juden im Rahmen 
ihrer 700-Jahr-Feier ehrte und die alte Kultstätte würdig 
instand setzte. Er werde es allen Juden im Bundesgebiet 
sagen, wie sehr sich Hechingen bemüht habe, hier eine höhe-
renorts begangene Schuld wieder gutzumachen. Das Wissen 
um eine solche Gesinnung trage dazu bei, daß man vergesse 
und wieder so gut zusammenlebe wie vor 1933. 
(In: Badische Zeitung Nr. 180. [Freiburg i. Br., 8. 8. 55]) 

Auf dem jüdischen Friedhof in Laupheim in Württemberg 
fand am 24. Juli eine eindrucksvolle Feierstunde statt, die 
der Weihe von 32 neu erstellten Grabsteinen und. einer 
Gedenktafel für die Opfer der nationalsozialistischen Schrek-
kenszeit gewidmet war. Die neue Tafel wurde auf einer 
Fläche des jüdischen Kriegerdenkmals angebracht, auf der 
sich früher eine andere Tafel befunden hatte, die in den 
Jahren der Verfolgung gewaltsam entfernt. worden war. 
Die neue Tafel dient dem neuen Zweck. das Andenken an 
alles Schreckliche, das die Jahre 1933 bis 1945 mit sich ge-
bracht haben, wachzuhalten. Auf allen Gräbern aus den 
Jahren des zweiten Weltkrieges, unter denen man auch 
Ruhestätten von Deportierten bemerkt, stehen nun würdige 
Grabsteine, und der stimmungsvolle Friedhof macht einen 
hervorragend gepflegten Eindruck. 
(Aus: Israelitisches Wochenblatt .55. [Zürich, .5. 8. 55] 32. 
S. 14.) 

9/10) Gedenken an ein Opfer von Bergen-Belsen 

Der ‚Aufbau', New York, 13. 5. 1955 (XXI, 19) S. 3, schreibt, 
daß das nationaldemokratische Zentralorgan der ,Neue 

*Vorwärts' des vergessenen Hans Goslar gedachte, der kurz 
vor seiner Befreiung in Bergen - Belsen 1945 starb. Hans 
Goslar war jahrelang Pressechef von Otto Braun, dem preu-
ßischen Ministerpräsidenten. Er war ein orthodoxer Jude 
und einer der führenden Zionisten in Deutschland. Nichts-
destoweniger war er einer der entschiedensten Vorkämpfer 
der jungen Weimarer Republik, deren Feinde in ihm einen 
der bekämpfenswertesten Gegner sahen. Zu spät dachte er 
an Flucht. Und er ist eines der tausenden unvergeßlichen 
Opfer, die in Bergen-Belsen Hungers starben. 
Hans Goslar stand auf einer der Austauschlisten, die 'der 
Jüdische Weltkongreß im Jahre 1944 dem Departement of 
State eingereicht hatte. Bekanntlich kamen etwa 145 Bergen-
Belsener 1945 in der Schweiz an. Goslar war nicht darunter, 
weil er zu krank war. Als am 15. April diq englische Armee 
Bergen-Belsen befreite, hatte Hans Goslar sein Leben aus-
gehaucht. Freunde berichteten, daß er wie ein Held starb. 
(Aus: ‚Aufbau', XXI. [New York, 13. 5. 55] 19. S. 3) 

9/11) Lob der Emigration 
• 

‚Aufbau', New York, 5. 8. 53 (XXI, 29), S. 14 berichtet: 
Anläßlich des 50jährigen Doktorjubiläums des Bundespräsidenten Prof. 
Dr. Heuss und des 60jährigen Doktorjubiläunts des Prof. Dr. M. j. Bonn 
sagte der Rektor der Münchener Universität, Prof. Dr. A. Marchionini, 
in seiner Rede bei der höchst feierlichen Veranstaltung der Universität 
unter anderem über Dr. Bonn: 

-.Bonns Weg führte ihn 1933 nach England und in die Ver-
einigten Staaten von Amerika, in die äußere Emigration. 
Er würde zu einer der markantesten Persönlichkeiten. Sicher-
lich wird erst eine spätere Geschichtsschreibung die Bedeu-
tung klar erkennen lassen, die solche Männer, die zu den Ver-
tretern des anderen, des wahren Deutschland gehörten, nicht 
nur für die Entwicklung ihrer Wissenschaft in dem Lande, 
das sie aufnahm, sondern als stille Reserven des deutschen 
Kredits im Auslande über die Jahre des grauenhaftesten 
Bankrotts hinaus gehabt haben. Wir sind zum Teil selbst 
Augenzeugen geworden, zum Teil haben wir es aus den 
Zeugnissen maßgebender Persönlichkeiten erfahren, welche 
Bereicherung die Wissenschaft des jeweiligen Gastlandes 
Männern wie Bonn verdankt. • 

Einmal unseren emigrierten Kolleginnen und Kollegen, un-
seren unvergessenen geistigen Brüdern und Schwestern, 
öffentlich — vor allem vor Ihnen. meine jungen Kommili-
tonen — Dank zu sagen, hält der Rektor heute für seine 
Amts- und Ehrenpflicht." 

9/12) „Mut zur Erinnerung" 

Bei der Gedenkfeier zum zehnten Jahrestag der Zerstörung 
Würzburgs hat Oberbürgermeister Stadelmayer, der Vor-
sitzende des Bayerischen Städteverbandes, gesagt, vielen 
Menschen sei es schon lästig. an Tod und Verniditung des 
Krieges erinnert zu werden und sie auf die Frage nach den 
Ursachen zu besinnen. Vielen fehle heute der Mut zur Er-
innerung auch an das Unheil, das über das jüdische Volk 
und zahllose andere Völker gekommen sei. Vom Geiste 
der Nächstenliebe und Toleranz,.. der nach der Katastrophe 
überall aufgebrochen sei, könne man nur noch wenig spü-
ren. „Was nützt es", sagte Stadelmayer, „wenn wir auf-
bauen, aber verlernen, als Mensch mit Menschen zu leben." 
(In: Frankfurter Allgemeine Zeitung 64. [7. 3. 55]) 

9/13) Dachauer Erinnerungsstätte soll geöffnet bleiben 

Der ‚Aufbau` New York vom 23. 9. 1955 (XX, 38) berichtet: 

Der Streit um die Frage ob das Krematorium in Dachau er-
halten bleiben soll, ist beendet. Das Krematorium ebenso 
wie alle übrigen Gedenkstätten für die Opfer der national-
sozialistischen Verfolgungen werden bestehen bleiben. In 
einem mit der französischen Regierung kürzlich geschlos-
senen Abkommen hat sich die deutsche Bundesregierung 
verpflichtet, „die Gedächtnisstätten und Friedhöfe der Opfer 
der Deportation in ihrem gegenwärtigen Zustand zu erhal-
ten". Dies gilt gleicherweise für alle bestehenden Denk-
mäler für die Opfer ,der Verfolgungen und des Krieges. In 
Artikel 12 des Abkommens wird festgestellt, daß der freie 
Zugang zu diesen Stätten gewährleistet bleibt. In dem Ab-
kommen sind das Krematorium in Dachau ebenso wie die 
Ehrenfriedhöfe auf dem Leitenberg und auf dem Gelände 
des ehemaligen Konzentrationslagers besonders erwähnt. 
In der Begründung des Abkenmens, das nach der Zustim-
mung des Bundesrats als der Ländervertretung nunmehr 
rechtskräftig geworden ist, erklärte die Bundesregierung: 
„... es erschien angezeigt, der französischen Regierung ent-
gegenzukommen, da fränzösisdze Staatsangehörige in er-
heblichem Umfang von nationalsozialistischen Zwangsmaß-
nahmen betroffen waren, eine große Anzahl von Franzo-
sen in Konzentrationslagern umgekommen ist und ... außer-
dem wäre es nicht möglich gewesen, Zugeständnisse der 
französischen Regierung im Hinblick auf die deutschen 
Kriegsgräber in Frankreich zu erreichen, wenn nicht eine 
einigermaßen befriedigende Lösung für das französische 
Anliegen gefunden worden wäre." 
Davon, daß es sich zumindest in moralischer Hinsicht auch 
um ein deutschCs Anliegen handeln könnte, und daß außer 
Franzosen auch noch viele andere Nationen einschließlich 
der Nachkommen deutscher Opfer in Deutschland selbst an 
der Erhaltung der Gedenkstätten für die KZ-Opfer interes-
siert seien, ist in dem Schriftstück der Bundesregierung 
nichts zu lesen. 
Der stellvertretende bayerische Ministerpräsident Dr. Joseph 
Baumgartner (Bayernpartei) und der Dachauer Landrat 
Heinrich Junker (CDU), die sich kürzlich für die Beseiti-
gung des Krematoriums ausgesprochen hatten, zeigten sich 
bei der Bekanntgabe des deutsch-französischen Abkommens 
überrascht und unterließen es, hierzu einen Kommentar ab-
zugeben. Der bayerische Ministerpräsident Dr. Wilhelm 
Högner und Finanzminister Friedrich Zietsch (beide SPD) 
hatten schon vorher an der Äußerung ihres Kabinettskolle-
gen Baumgarttier heftige Kritik geübt und die Auffassung 
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zurückgewiesen, könne sıch 1erbe] um 1ne offizielle Stel- siınd Es handelt sıch insbesondere um Q  QQ Graäber Ge-
lungnahme der bayerischen Regierung handeln

Ernst au
bıete vVon Perpignan und 400 be1 1 oulouse, N: Yam!:  1-
lıen umgebracht worden sınd Daniel Mayer, der Vorsıit-
zende der parlamentarıschen Kommissı:on für Auswärtiges,

Treftien der KZ-Priester au und VI _1' Iver der bisherige Industrieminister, haben
e1nNeEeN Gesetzesentwurf eingebracht wonach der Staat dıeDer Christliche Sonntag' Freiburg I Br., 0 1955 VI1/42 be- ege dieser Gräber übernehmen soll}tet

130 KZ-Priester AUS Deutschland und den Nachbarstaaten Aus Israelitisches Wochenblatt [Zürich 11 55]
18)vertraten die große Schar der Leidensgenossen, die nıcht

Wiedersehensfeier nach au [eC18  N konnten In der
aller Welt bekannt gewordenen Baracke durften Arbeitsgemeinschaft der europäischen Gruppen für

die Priester 1941 1Ne Kapelle einrichten und spater tag- christlich- jüdische Zusammenarbeit
lıch S heilige esse feiern Der Münchener Oberhirte, Anläßlich Konferenz christliıch-jüdıscher Organisatlo-Kardıinal Wendel, hatte sıch nıicht nehmen lassen pPCT -

Ne:  > Europa., dıe und )'  Q Mai 1955 Saarbrückensonlıch der Tagung der Martyrerpriester teilzunehmen
In dem fejerlichen Pontifhkalamt der Kardinal ü tagte, beschloß die Konferenz die Schaffung €  e1i1Nnes „Gentre

So hat der Herr nach Jahren der Gefangensch auch 1e€ de Liaison
der Schlinge des Todes entrıssen und Nie der Mutter 1! Diese Verbindungsstelle besteht aus Präsidenten,
wiedergegeben und der CIBENCN leibliıchen Mutter wWwWemnn ıhr ; Sekretariat und ünf Korrespondenten Der Vorsit-
das Leid nıcht VCd( der eit das Herz gebrochen. Von An- zende soll zunäachst ein Schweizer SC1N, das Sekretarıat sSe1-
fang 5  > Sie Gegner von Unfreiheit und Gewalt Und NCl Sıtz 0l Saarbrücken haben Die an der Konferenz betei-

ist gut daß Sie gekommen sınd s der Welt dıe Augen lıgten Örganisationen Großbritannien, Frankreich der
ZU offnen 1e sıch chon wieder schließen wollen, und die Bundesrepublik Deutschland Italien und den Niederlanden
Ohren dıe schon wieder taub werden gegenüber der Remi- J E Korrespondenten
N152enz 1e€ grauenerregenden Dinge des Naziregimes. Diese Regelung soll zunachst auf ZzZWEeI Jahre gelten NachErgreifend die große Prozession Überführung der Ablauf eser eıt soll z Neuwahl des Präsidenten undLagermadonna die Pfarrkiche von Dachau Auf abenteuer- des Sıtzes des Centre de 1aison stattifinden Sobald dieıche Weise W3a die Statue 1943 Von Breslau über Su-
detenland Konzentrationslager geschmuggelt worden. beteiligten Örganisationen cs als notwendig erachten, und
Nun trugen Priester Holland Luxemburg, Öster- sobald möglidı 18t soll neue internationale Konfe-
el und der Yschechoslowakei das Marirenbild auf ıhren stattfinden.

Als Vorsitzender wurde Dr Ernst VOo en der General-Schultern die Stadtpfarrkirche. Domkapitular
(Münster Ccilderte Predigt, die Mar- sekretär der christlich jüdiıschen Arbeitsgemeinschaft der
tyrerpriester S au ihrer Not und Bedrängnis, Lag- Schweiz ase gewahlt, als Sekretär der Verbindungsstelle,
lıch gequält vVon der Brutalität des Naziregimes VOr d  16 - Dr Hans Treinen, der Sekretär der christlich-jüdischen Ar-

beitsgemeinschaft Saarbrückensem Bilde knieten z die Fürbitte der Königin der Mar-
YreCr Zu erflehen Insgesamt VO:!  - 1933 bıs 1945 Das Centre de 1a1so0n 1st 1Ne ie1Ne Arbeitsstelle und stellt

i{wa CM Geistliche den Konzentrationslagern der azıs keine selbständige Örganisation dar Miıt der World Bro-
iınhaftiert davon waren uber ZWEEI Drittel katholische Pr:  16- therhood’ oder dem aufgelösten International Counecil of
ster 1 000 Priester sınd au gestorben. Christians and Jews hat es keinerlei weder NNeren noch

außeren Zusammenhang
Abkommen MLI Deportationsopfer

Der Bundesrat in Bonn tiımmte 1n letzten Siıtzung VOTr Bezegnung ljem Judentum
den Sommertferien Abkommen der Bundesregierung
Z die den nationalsozixlistischen Deportationen nregungen Rundschreiben ür len Arbei:  TCe18 der Religiösen

Frankreich entstehenden TODieme regelt Die Bundes- Gesellschaft der FTeun: Quäker)
TeZLETUNgG übernımmt danach die Kosten für die Nachfor- las Zeitung VO Kinderchor des

Nordwestdeutschen Rundfunks der aufend hebräische Lie-schung, Exhumierung, Identifizierung und Überführung Vo  -
französischen Opfern des Krieges und der Deportation Die der Gehör bringt obwohl aum e1ines dieser Kinder CIM

Arbeıten der aiur eingesetzten französischen Kommission jüdisches ist. Sie hatten früher deutsche Lieder
so bis April S eendet Für die dreiı bevor s Tages jemand den Chorleiter herantrat und
beginnend muiıt dem Aprıl 1954, sınd Aufwendungen von iıhm
drei Millionen ark vorgesehen. Staatssekretär Professor 1e Mehrzahl uUNserecr jüdischen Mitbürger on eınst
Hallstein bat den Bundesrat, die Entscheidung H  ber das Ab- wurde ermordet der vertrieben, 1Q allen europäischenkommen nıcht Zu vertagen Seine Verabschiedung se1 Läandern die Hitler besetzte, sıcht es ahnlich aus ber nıcht

z Deutschlandvertrag übernommenen Verpflichtung, NUur viele Leben sınd ausgelöscht auch das jüdısche kKultur-
die die Bundesregjierung BCIN prompt erfüllen moöochte So-
dann in diesem Abkommen auch mindestens Materiıe

srut ist fast verniıchtet Seine ege ann VvVonm den WECNI#EN
Zurückgekehrten 1e und ermudet ınd nıicht mehr AuS-

deren abschließende Regelung VO der franzö- reichend erwartet werden en WITr da nıcht C1N6 großesıschen Offentlichkeit mit großer Aufmerksamkeit erfolgt Verpfl iıchtung? Warum ıhr nicht auch üdische Wei-
wurde. Das sCc1 1e€ Frage der ıin deutschen Konzentrations- sen?
lagern umgekommenen Franzosen. So 15t gekommen daß ein deutscher, nıcht jJüdischer hin-
(In Allgemeine Wodchenzeitung der Juden Düssel- derchor hebräische eisen und weıter heißt in dem
dorf, 8. 55] Bericht:

„Diese Kinder werden durch dıe Lieder, dıe SINSCN

Pflege discher Gräber in Frankreich sıcherlıch nıcht Juden. ber S16 werden ZU Menschen
denen das jüdische Element C1in Bestandteil und wahrlich

Das zentrale Konsistorium 1N Paris hat Betrag von ke  In schlechter Aller gesamtmenschlichen Werte 15} In eiIiNneTr
Y Millionen ZUr ege jüdischer Gräber ausgesetzt, die nicht eıt iM der CIH Teil des Publikums Aus der Scheu
gepflegt werden, weıl keine Angehorigen mehr vorhanden nıcht guten Gewissens heraus NIg VC Jüdischen
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zurückgewiesen, es könne sich hierbei um eine offizielle Stel-
lungnahme der bayerischen Regierung handeln. 

Ernst Landau 

9/14) Treffen der KZ-Priester in Dachau 

.Der Christliche Sonntag', Freiburg i. Br., 16. 10. 1955 (VII/42), be-
richtet: 

130 KZ-Priester aus Deutschland und den Nachbarstaaten 
vertraten die große Schar der Leidensgenossen, die nicht zur 
Wiedersehensfeier nach Dachau reisen konnten. In der — 
in aller Welt bekannt gewordenen — Baracke 26 durften 
die KZ-Priester 1941 eine Kapelle einrichten und später täg-
lich eine heilige Messe feiern. Der Münchener Oberhirte, 
Kardinal Mendel, hatte es sich nicht nehmen lassen, per-
sönlich an der Tagung der Martyrerpriester teilzunehmen. 
In dem feierlichen Pontifikalamt sagte der Kardinal u. a.: 
„So hat der Herr nach Jahren der Gefangenschaft auch Sie 
der Schlinge des Todes entrissen und Sie der Mutter Kirche 
wiedergegeben und der eigenen leiblichen Mutter, wenn ihr 
das Leid nicht vor der Zeit das Herz gebrochen. Von An-
fang waren Sie Gegner von Unfreiheit und Gewalt ... Und 
es ist gut so, daß Sie gekommen sind, um der Welt die Augen 
zu öffnen, die sich schon wieder schließen wollen, und die 
Ohren, die schon wieder taub werden gegenüber der Remi-
niszenz an die grauenerregenden Dinge des Naziregimes.* 
Ergreifend war die große Prozession zur Überführung der 
Lagermadonna in die Pfarrkiche von Dachau. Auf abenteuer-
liche Weise war die Statue 1943 von Breslau über das Su-
detenland ins Konzentrationslager geschmuggelt Worden. 
Nun trugen vier Priester aus Holland, Luxemburg, Öster-
reich und der Tschechoslowakei das Marienbild auf ihren 
Schultern in die Stadtpfarrkirche. Domkapitular Friedrichs-
(Münster i. W.) schilderte in seiner Predigt, wie die Mar-
tyrerpriester von Dachau in ihrer Not und Bedrängnis, täg-
lich gequält von der Brutalität des Naziregimes, vor die-
sem Bilde knieten, um die Fürbitte der Königin der Mar-
tyrer zu erflehen.. — Insgesamt waren von 1933 bis 1945 
etwa 6 000 Geistliche in den Konzentrationslagern der Nazis 
inhaftiert, davon waren über zwei Drittel katholische Prie- 
ster. 1 000 Priester sind in Dachau gestorben. 

9/15) Abkommen über Deportationsopfer 

Der Bundesrat in Bonn stimmte in seiner letzten Sitzung vor 
den Sommerferien einem Abkommen der Bundesregierung 
zu, das die aus den nationalsozixlistischen Deportationen 
aus Frankreich entstehenden Probleme regelt. Die Bundes-
regierung übernimmt danach die Kosten für die Nachfor-
schung, Exhumierung, Identifizierung und Überführung von 
französisch'en Opfern des Krieges und der Deportation. Die 
Arbeiten der dafür eingesetzten französischen Kommission 
sollen bis April 1960 beendet sein. Für die ersten drei Jahre, 
beginnend mit dem 1. April 1954, sind Aufwendungen von 
drei Millionen Mark vorgesehen. Staatssekretär Professor 
Hallstein bat den Bundesrat, die Entscheidung über das Ab-
kommen nicht zu vertagen. Seine Verabschiedung sei Inhalt 
einer im Deutschlandvertrag übernommenen Verpflichtung, 
die die Bundesregierung gern prompt erfüllen möchte. So-
dann sei in diesem Abkommen auch, mindestens eine Materie 
behandelt, deren abschließende Regelung von der franzö-
sischen Öffentlichkeit mit großer Aufmerksamkeit verfolgt 
würde. Das sei die Frage der in deutsäen Konzentrations-
lagern umgekommenen Franzosen. 
(In: Allgemeine Wochenzeitung der Juden X. [Düssel-
dorf, 5. 8. 55] 18.) 

9/16) Pflege jüdischer Gräber in Frankreich 

Das zentrale Konsistorium -in Paris hat einen Betrag von 
2 Millionen zur Pflege jüdischer Gräber ausgesetzt, die nicht 
gepflegt werden, weil keine Angehörigen mehr vorhanden 

sind. Es handelt sich insbesondere um 99 Gräber im Ge-
biete von Perpignan und 400 bei Toulouse, wo ganze Fami-
lien umgebracht worden sind. Daniel Mayer, der Vorsit-
zende der parlamentarischen Kominission für Auswärtiges, 
und M. H. Ulver, der bisherige Industrieminister, haben 
einen Gesetzesentwurf eingebracht, 'wonach der Staat die 
Pflege dieser Gräber übernehmen soll. 

(Aus: Israelitisches Wochenblatt 55. [Zürich, 11. 2. 55] 7. 
S. 18) 

9/17) Arbeitsgemeinschaft der europäischen Gruppen für 
christlich-jüdische Zusammenarbeit 

Anläßlich einer Konferenz christlich-jüdischer Organisatio-
nen in Europa, die am 8. und 9. Mai 1955 in Saarbrücken 
tagte, beschloß die Konferenz die Schaffung eines „Centre 
de Liaison«. 
Diese Verbindungsstelle besteht aus : einem Präsidenten, 
einem Sekretariat und fünf Korrespondenten. Der Vorsit-
zende soll zunächst ein Schweizer sein, das Sekretariat sei-
nen Sitz in Saarbrücken haben. Die an der Konferenz betei-
ligten Organisationen in Großbritannien, Frankreich, der 
Bundesrepublik Deutschland, Italien und den Niederlanden 
nominieren je einen Korrespondenten. 

Diese Regelung soll zunächst auf zwei Jahre gelten. Nach 
Ablauf dieser Zeit soll eine Neuwahl des Präsidenten und 
des Sitzes des „Centre de Liaison* stattfinden. Sobald die 
beteiligten Organisationen es als notwendig erachten, und 
sobald es möglich ist, soll eine neue internationale Konfe-
renz stattfinden. 

Als Vorsitzender wurde Dr. Ernst von Schenck, der General-
sekretär der christlich - jüdischen Arbeitsgemeinschaft der 
Schweiz (Basel) gewählt, als Sekretär der Verbindungsstelle, 
Dr. Hans Tieinen, der Sekretär der christlich-jüdischen Ar-
beitsgemeinschaft in Saarbrücken. 

Das Centre de Liaison ist eine reine Arbeitsstelle und stellt 
keine selbständige Organisation dar. Mit der .World Bro-
therhood` oder dem aufgelösten ‚International Council of 
Christians and Jews` hat es keinerlei. weder inneren noch 
äußeren Zusammenhang. 

9/18) Begegnung mit dem Judentum 

Anregungen aus einem Rundschreiben für den Arbeitskreis der Religiösen 
Gesellschaft der Freunde (Quäker). 

... Ich las in einer Zeitung von einem Kinderchor des 
Nordwestdeutschen Rundfunks, der laufend hebräische Lie-
der zu Gehör bringt, obwohl kaum eines dieser Kinder ein 
jüdisches ist. Sie hatten früher deutsche Lieder gesungen. 
bevor eines Tagei jemand an den Chorleiter herantrat und 
ihm sagte: 
"Die Mehrzahl unserer jüdischen Mitbürger von einst 
wurde ermordet oder vertrieben, in allen europäischen 
Ländern, die Hitler besetzte, sieht es ähnlich aus. Aber nicht 
nur viele Leben sind ausgelöscht, auch das jüdische Kultur-
gut ist fast vernichtet. Seine Pflege kann von den wenigen 
Zurückgekehrten, die alt und ermüdet sind, nicht mehr aus-
reichend erwartet werden. Haben wir da nicht eine große 
Verpflichtung? — Warum singt ihr nicht auch jüdische Wei-
sen?" — 
So ist es gekommen, daß ein deutscher, nicht jüdischer Kin-
derchor hebräische Weisen singt, und weiter heißt es in dem 
Bericht: 
„Diese Kinder werden durch die Lieder, die sie singen, 
sicherlich nicht zu Juden. Aber sie werden zu Menschen, 
denen das jüdische Element ein Bestandteil und wahrlich 
kein schlechter, aller gesamtmenschlichen Werte ist. In.einer 
Zeit, in der ein Teil des Publikums aus der Scheu eines 
nicht ganz guten Gewissens heraus wenig von jüdischen 
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ıIngen wıIssSen will ist dieser Chor e1in Stück praktischer Zu Tode vVon FEinstein
jedergutmachung und J1erer Bereicherung forderte das Direktorium des Zentralrats der JudenLeo aeck hat anläaßlıch der Weltkonferenz des pro- Deutschland die jüdischen Gemeinden i Deutschland auf das
ecS51VO6D Judentums Vor CIN18CD Jahren London sS@e1- Andenken VvVon Albert Einstein beim nachsten SJabbatgottes-ede über dıe Aufgaben der Stunde Von dreı Phasen dienst der 1in besonderen Feiler Zzu hren In dem Aufruf

:sprochen, dıe das Judentum ] Begegnung miıt der des Zentrailrats heißt dem Tode von  - Albert Einstein
Yelt durchschreiten hatte, bzw. noch hat. Diıe erste Phase

dıe Emanzipation, die zweıte die des Nationalismus 1st wohl der größten, nıcht der größte Jude deut-
scher Herkunft dahingegangen Wır betrauern nıcht den

10N1SMuS) heute stehen WIT an der Schwelle der drıtten Verlust emınenten aturwissenschaftlers, sondern auch
hase, diıe der Darbietung des relıgı1ösen Geistesgutes den Verlust des erbitterten Käampfers nazistische Re-
{« Welt. Die Juden selber sınd nach der Ausrottungs- aktıon und VOTr allem des bewußten Juden 1r []  01
olıtık Hıtlers Europa nıch  e mehr der Lage, das selber un diesem Augenblick daran, er der CEINZIEC Jude1er erwäachst für Aufgabe, der uns ußerhalb Israels War, den der Staat fur würdig erachtet
iıcht entziehen dürten Folgen WITr dem Beispiel der Kın-
er Wie die hebral  en 1€| studiert haben und S16

hat, ınm des Präasıdenten als Nachfolger Chaim
Weizmann anzutragen.“arbieten, laßt das allzu verwaıste Erbe jüdischen (Aus Allgemeine Wodchenzeitung der Juden [Düssel-chrifttums eindringen, Ps denen vermiıttelin ZU können, dorf 292Öhr dafür haben damiıt durch uns geschieht was 55| 3.

urch die legıtimen Erben nıcht mehr geschehen kann, die
rhaltung und ege noch allzu unbekannter, aber

Hinblick auf den Fortbestand uUuNSerecrI abendländischen 9/22) „Das Einstein-College fürß

ultur unerläßlichen Werte. Bei Dinner der esellschafl der Gründer des Einstein
Gollege für Medizin 1 Hotel Waldorf-Astoria wurde be-
kanntgegeben bıs Junı 55 uüber Millionen Dollars

Le  CN tür hebräisches Wissen Spenden für dıe Errichtung des Gollege EINFEFANSCH sınd
Das Einstein College ıst der Yeshivah University angeglie-

An der Universität Straßburg wurde Cc1in Lehrstuhl ZUIM Stu- dert, S Bau geht der ollendung entgegen.
11um moderner und alter ebraäischer Zivilisation errich- Die Gesellschaft der Gründer des Einstein College setzt sıch
e entsprechender &4 wurde VOTr kurzem nach aus 137 Personen 29die oder INCeCNT ZU dem
Verhandlungen ZW15ScCHenN den Tanzösıschen Behörden und 10-Millionen-Dollar-Bauprogramm beigesteuert haben
der israelischen Parıs gefaßt. Auf diese eıse Dr Beilkin erzahlte — daß Proftfessor Einstein auf diesoll : ruppe VvVon Lehrern des modernen Hebräisch her-

und C  lie ührung hebräischer prachkurse Benennung C Gollege mıf ; Namen War ehrlich
stolz aber dennoch vorgeschlagen hätte,

AaAn f  ranzösıschen Lyzeen ermöglicht werden. der Lei- auUuNnON: benennen. Maiımonides C112 viel
tung dieses Lehrstuhles wurde Protfessor Neher be- größerer [annn BCWESCH CI, Einstein, jemals WAar. Bel-
traut. (JTA.) erklarte darauf, die Gründer .  les Gollege woilten den
(In Aillgemeine Wochenzeitung der Juden [Düsseldorf Namen Unsterblichen, der noch unter ıhnen weile.

9 55} 26) orauf kinstein wort gegeben habe
Keıin menschliches Wesen kann SPIuk auf Unsterblich-

keit haben solange noch unter den Lebenden weilt Künf-s österreichisch-jüdische Abkommen tige Generationen erst werden daruber Zu Gericht sıtzen,
Diıe Verhandlungen zwıschen der österreichıschen eglerung es mit der Ewigkeit VETgANSCHECT Generationen bestellt
und Fü der internationalen jüdischen Organisationen ist.“
über die jJüdischen Änsprüche Ü Üsterreich siınd nach mehr- (In au X XI [New ork Ü 55] Nr 27)
jahriger Dauer rfolgreich abgeschlossen worden. Der Vor-
sıtzende des Komitees für üdische Änsprüche Osterreich,
Nahum Goldmann, nte dıe jetzt erzielte Übereinkunft 9/23) elly Sachs hwedische Auszeichnung
nıcht aber ımmerhın befriedigend. Wie Wien VelI-
autete, wiıll die Osterreichische Regierung Befriedigung Am d V} wurden tockholm wıe alljährlich C1Ne€6 Reihe
der judischen Ansprüche 2300 Millionen illing (rund 50 VO:  -} Stipendien, der ogenannten Buchlotterie her-
Millionen ar autwenden Das österreichische Parlament vorragende schwedische Autoren, Journalisten und Über-
muß der Regelung noch (AP) sefizer verteilt Man diese Einrichtung Schweden

den kleinen obelpreis } der 11 Gegensatz wirklichen(Aus Mitteilungsblatt a Beirats für Wiedergutmachung Nobelpreis DUr interne Ehrung für schwedische Persön-München, Juli 55 ıchkeiten ist. sıch hiler auch 1Ne hohe
Die Union der fruheren Insassen der Konzentrationslager Ehrung.
ı5! miıt der Vereinbarung uüber dıe Wiedergutmachung W 1- Unter den diesjahrıgen Preisempfängern befand sıch diıe
schen der Wiener Regierung un der „Claims Conference“ berühmte jJüdische Lyrikerin elly Sachs 1e VOr Jahren als

Flüchtling dem Dritten €1| nach Schweden undnıcht einverstanden. Nach der Vereinbarung werden S
die Bedürftigen unters  ‚ZLU, sich er - dıesem an jetzt als ensch und Künstlerin großes
und nıcht e1nN Redcht auf Wiedergutmachung Die Nse: genießt. Sie erhielt AUus der Buchlotterie e1in St1-
Union verlangt die gleiche Behandlung aller KZler und die pendium 9 00l Kronen, Anerkennung ihrer Über-
Wiederaufnahme der Verhandlungen (Tragungen schwedischer Dichtung, und in der Presse bezeich-

1ete g ıhre Dichtung dem Feinsten, wasDie Aufnahme regulärer diplomatischer Beziehungen sraels
ZUu!r eıt zy0l deutschsprachiger yrı gibtmit Österreich ıst einstweilen verschoben worden im Hiın-

blick auf die größere Bedeutung des Konsulates Wien Nelly Sachs hat das chicksal der Judenheit unter Hiıtlers
hbezüglich der individuellen Entschädigung israelische Geißel poetisch in Weise gestaltet und verklärt
Bürger wurde asselbe den Rang Generalkonsu- cs mehr als alle Schreckensberichte noch nach Jahrhunder-
lates erhoben ergreifen und rühren kann
(In Israelitisches Wocenblatt 55 [Zürich 55] Tre' Berges [Sto,  0, Israelitisches Wochenblatt

192 [Zürich 55.] S

ingen wissen will, ist dieser Chor ein Stück praktischer 
•viedergutmadiung und innerer Bereicherung." 
r. Leo Baeck hat anläßlich der Weltkonferenz des pro-
-essiven Judentums vor einigen Jahren in London in sei-
zr Rede über die Aufgaben .der Stunde von drei Phasen 
zsprochen, die das Judentum in seiner Begegnung mit der 
Jett zu durchschreiten hatte, bzw. noch hat. Die erste Phase 
ar die Emanzipation, die zweite die 'des Nationalismus 
74ionismus), heute stehen wir an der Schwelle der dritten 
hase, die der Darbietung des religiösen Geistesgutes an 
ie Welt. Die Juden selber sind nach der Ausrottungs-
olitik Hitlers in Europa nicht mehr in der Lage, das selber 
u tun. Hier erwädist für uns eine Aufgabe, der wir uns 
icht entziehen dürfen. folgen wir dem Beispiel der Kin-
er! Wie sie die hebräischen Lieder studiert haben und sie 
arbieten, laßt uns in das allzu verwaiste Erbe jüdischen 
chrifttums eindringen, um es denen vermitteln zu können, 
,ie ein Ohr dafür haben, damit durch uns geschieht, was 
urd) die legitimen Erben nicht mehr geschehen kann, die 

....rhaltung und Pflege noch immer allzu unbekannter, aber 
m Hinblick auf den Fortbestand unserer abendländischen 
Zultur unerläßlichen Werte. 

9/19) Lehrstuhl für hebräisches Wissen 

In der Universität Straßburg wurde ein Lehrstuhl zum Stu-
lium moderner und alter hebräischer Zivilisation errich-
cet. Ein entsprechender Beschluß wurde vor kurzem nach 
Verhandlungen zwischen den französischen Behörden und 
der israelischen Botschaft in Paris gefaßt. Auf diese Weise 
soll eine Gruppe von Lehrern des .modernen Hebräisch her-
angebildet und die Durchführung hebräischer Sprachkurse 
an französischen Lyzeen ermöglicht werden. Mit der Lei-
tung dieses Lehrstuhles wurde Professor Andre Xeher be-
traut (JTA.) 
(In: Allgemeine Wodienzeitung der Juden. X. [Düsseldorf, 
30. 9. 55] 26) 

9/20) Das österreichisdz-jüdisdte Abkommen 

Die Verhandlungen zwischen der österreichischen Regierung 
und Führern der internationalen jüdischen Organisationen 
über die jüdischen Ansprüche an osterreich sind nach mehr-
jähriger Dauer erfolgreich abgeschlossen worden. Der Vor-
sitzende des Komitees für jüdische Ansprüche aä Österreich, 
Nahum Goldmann, nannte die jetzt erzielte Übereinkunft 
nicht ideal, aber immerhin befriedigend. Wie in Wien ver-
lautete, will die österreichische Regierung zur Befriedigung 
der jüdischen Ansprüche 300 Millionen Schilling (rund 50 
Millionen Mark) aufwenden. Das österreichische Parlament 
muß der Regelung noch zustimmen. (AP) 
(Aus: Mitteilungsblatt des Beirats für Wiedergutmachung. 
10/-102. München, Juli 55. S. 6.) 

Die Union der früheren Insassen der Konzentrationslager 
ist mit der Vereinbarung über die Wiedergutmachung zwi-
schen der Wiener Regierung und der „Claims Conference" 
nicht einverstanden. Nach der Vereinbarung werden nur 
die Bedürftigen unterstützt, so daß es sich um eine Gnade 
und nicht um ein Recht auf Wiedergutmachung handle. Die 
Union verlangt die gleiche Behandlung aller KZler und die 
Wiederaufnahme der Verhandlungen. 
Die Aufnahme regulärer diplomatischer Beziehungen Israels 
mit Österreich ist einstweilen verschoben worden. Im Hin-
blick auf die größere Bedeutung des Konsulates .in Wien 
bezüglich der individuellen Entschädigung an israelische 
Bürger wurde dasselbe in den Rang eines Generalkonsu-
lates erhoben. 
(In: Israelitisches Wochenblatt 55. [Zürich, 19. 8. 55] 34. 
S. 12) 

9/21) Zum Tode von Albert Einstein 

forderte das Direktorium des Zentralrats der Juden in 
Deutschland die jüdischen Gemeinden in Deutschland auf, das 
Andenken von Albert Einsfein beim nächsten Sabbatgottes-
dienst oder in einer besonderen Feier zu ehren. In dem Aufruf 
des Zentralrats heißt es: „Mit dem Tode von Albert Einstein 
ist wohl einer der größten, wenn nicht der größte Jude deut-
scher Herkunft dahingegangen. Wir betrauern nicht nur den 
Verlust eines eminenten Naturwissenschaftlers, sondern auch 
den Verlust des erbitterten Kämpfers gegen nazistische Re-
aktion und vor allem des bewußten Juden. Wir erinnern 
uns in diesem Augenblick daran, daß er der einzige Jude 
außerhalb Israels war, den der Staat für würdig erachtet 
hat, ihm das Amt des Präsidenten als Nachfolger von Chaim 
Weizmann anzutragen." 
(Aus: Allgemeine Wodienzeitung der Juden X. [Düssel-
dorf, 22. 4. 55] 3.) 

9/22) „Das Einstein-College für Medizin" 

Bei einem Dinner der Gesellscha(der Gründer des Einstein 
College für Medizin im Hotel Waldorf-Astoria wurde be-
kanntgegeben, daß bis Juni 53 über 7 Millionen Dollars an 
Spenden für die Errichtung des College eingegangen sind. 
Das Einstein College ist der yeshivah University angeglie-
dert, sein Bau geht der Vollendung entgegen. 
Die Gesellschaft der Gründer des Einstein College setzt sich 
aus 137 Personen zusammen, die $ 25 000 oder mehr zu dem 
10-Millionen-Dollar-Bauprogramm beigesteuert haben. 
Dr. Belkin erzählte u. a., daß Profeisor Einstein auf die 
Benennung des College mit seinem Namen zwar ehrlich 
stolz gewesen sei, daß er aber dennoch vorgeschlagen hätte, 
es nach Mairnonides zu benennen. Maimonides sei ein viel 
größerer Mann gewesen als er, Einstein, cs jemals war. Bet-
kin erklärte darauf, die Gründer des College wollten den 
Namen eines Unsterblichen, der noch unter ihnen weile. 
Worauf Einstein zur Antwort gegeben habe: 
„Kein menschliches •Wesen kann Anspruch auf Unsterblich-
keit haben, solange es noch unter den Lebenden weilt. Künf-
tige Generationen erst werden darüber zu Gericht sitzen, 
wie es mit der Ewigkeit vergangener Generationen bestellt 
ist.* 
(In: „Aufbau* XXI. [New York, 3. 6. 55] Ne. 22. S. 27) 

9/23) Nelly Sacks erhält schwedische Auszeichnung 

Am 2. Mai wurden in Stockholm, wie alljährlich, eine Reihe 
von Stipendien, aus der sogenannten „Budilotterie" an her-
vorragende schwedische Autoren, Journalisten und Über-
setzer verteilt. Man nennt diese Einrichtung in Schweden 
den „kleinen Nobelpreis", der im Gegensatz zum wirklichen 
Nobelpreis nur eine interne Ehrung für schwedische Persön-
lichkeiten ist. Doch handelt es sich hier auch um eine hohe 
Ehrung. 
Unter den diesjährigen Preisempfängern befand sich die 
berühmte jüdische Lyrikerin Nelly Sachs, die vor Jahren als 
Flüchtling aus dem „Dritten Reich" nach Schweden kam und 
in diesem Lande jetzt als Mensch und Künstlerin großes 
Ansehen genießt. Sie erhielt aus der Buchlotterie ein Sti-
pendium von 2 000 Kronen, in Anerkennung ihrer Über-
tragungen schwedischer Dichtung, und in der Presse bezeich-
aete man ihre eigene Dichtung als zu dem Feinsten, was es 
zur Zeit an deutschsprachiger Lyrik gibt. 
Nelly Sachs hat das Schidcsal der Judenheit unter Hitlers 
Geißel poetisch in einer Weise gestaltet und verklärt, daß 
es mehr als alle Schredcensberichte noch nach Jahrhunder-
ten ergreifen und rühren kann. 
(Grete Berges [Stockholm] in: Israelitisches Wochenblatt 55. 
[Zürich, 13. 5. 55.] 20. S. 6.) 
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Christliche Hebräisten und Wirtschaftswissenschaften, die noch die offizielle
Anerkennung ringt: ihre Absolventen In  CIM bislang iıhre

Die Nachricht daß Königın Juliane der Niederlande unter Schlußprüfungen der Hebräischen Universität Jerusalem
der Anweisung erfahrenen Jüdischen Lehrers sıch miıt wiederholen. Be dem raschen ufschwung Lande und
dem Studium des Hebräischen befassen 111 braucht keıin
Erstaunen EITESCNH, denn schon seıt den frühesten Zeiten den steigenden Bevölkerungsziffern ıst dıe Entwicklung dıe-

SC Tel-Aviver Hochschule ZUu weiıiteren Unitversitat
hat cQAhristliche Studierende dieser Sprache gegeben. Dar- MNur 1Ne Frage der eıt.
unter gıbt ex manche eruhmte Hebräisten, besonders auf (In Der Christliıche Sonntag (Freiburg 1. Br. 55.] 30.)dem Gebiet der Gramatik und Lexikographie. W as hat-
ten jüdische Hebräisten hne dıe hebräische Gramatiık von

esen1us un hne sC1IMN hebräisches und aramaısches Wöor-
terbuch getan” Biıblischer Park 1n R  i Gan

Dıe Konıgın Juliane ırd auch nıcht dıe erste Frau von her- Ramat Gan, S Vorort TCel Avıvs, hat dıe Anpflanzung des
vorragendem Range SC1MN, dıe sıch ıne Kenntnis der heiligen Biblischen Parkes beendet der NUuUr Baume und Pflanzen
Sprache erwirbt, auch die Königin Christine VO  - chweden enthailt die in der Bıbel erwahnt sind Be: der Pflanzung
soll eine hebräische Gelehrte gEWESECH Menasseh ben des letzten Baumes wurde ein Telegramm n Ben Gurion
Israel trat 111 Briefwechsel mıt n außergewöhnlichen un gesandt der den ersten Baum in diesem Parke gesetzt hatte
exzentrischen Monarchin und sandte iıhr eın beglückwun- Mehrere Tausend Kınder Ramat Gan nahmen der
schendes hebräaisches Sonnet mıiıt eINISEN spanıschen Versen. Feier eil
Es gıbt auch andere christlıche Frauen, unter denen Prin- (In Maccabı Nr 30 [Basel 5 55.].)Herzoginnen und Abtissiınnen sind, die als
hebraäısche Gelehrte bekannt waren

(Übersetzt Jewish Observer an! Middle East Revıecw. 9/28) Weihe arabıscher Geistlicher in Nazareth
London, 55.] 10) Zu E großen Kundgebung fur religiöse 1 oleranz g—

staltete sıch die Priesterweihe dreiı Jordanien eI-

9/25) Rettung jüdischen Kulturgutes Oßg JUNgEeN Arabern der Kirche des Jungen Jesus in
Nazareth Die Zeremonie die erste dieser dıe

Das Religionsministerium Israel entsandte urzlich S  - israel gehalten wurde. 1e€ erhijelt durch dıe Anwesenheit
des lateinıschen Patriarchen für Palästina TZD18: Gor1,Departementsleiter nach Europa, un jüdisches

urgu ZU retten Als Erfolg 18{ buchen, großer besondere Bedeutung Dıiıe Eltern der dreı Beteiligten hatten
Teil der 950 an umfassenden Centralen üdıschen das israelische Ministerium füur relig1öse Angelegenheiten
Biıbliothek Wien nach iIsrael überführt werden ırd in ersucht, die Feier burtsort der JUUNZCH ıstlıchen ZUu  e

Polen konnten U  30  3  H  Ö(  0 üdische Bücher ger:  e werden veranstalten Feste dieser Art denen Tausende teilzu-
nehmen pflegen, spielen 01 Leben der christlichen Araberjzudische Werke der Portugiesischen Synagoge

Amsterdam sınd Dereits nach Israel gebracht worden Man ine große Auch diesmal Wäar Nazareth das Ziel zahl-
hofit eıle des berühmten Museums der Familie Wolf reicher Besucher dpa
Eisenstadt fuüur Israel erhalten können Die an Innen- Aus Allgemeine Wodchenzeitung der Juden |Düssel-
ausstattung VO'!  - 7 Synagogen 1ın adua, talıen, WIT':! dorf, 0G 55.] 17.)
nach israel gebracht werden, wobei die 1Ne€ Ausstattung
( Synagoge in Tel Avıv und die andere für dıe

Mohammedanische Krankenschwestern Israeljetz Entstehen begriffene Synagoge des Religiösen Zen-
trums 111 Jerusalem verwendet werden WITr':! Die Synagoge ‚we1ı Mohammedanerinnen nehmen ZUT. Zeiıt dem C1N-WIT:  d } exakte Kopie derjenıgen von ua jahrıgen Schwesternkurs des israelischen Gesundheits-
(In Israelitisches Wochenblatt [Zürich 11 3 55.] 11 mınısterıums 113 Schweitzer-Hospital ıberias eıl In bis-
S. 53.) herigen uUursen die arabıschen Gemeinden durch

Männer der durch christliche Araberinnen Im
] relig1öse Universität in Israel letzten Kurs 1 Schweitzer-Hospital T iberias, dem

Im August wurde Staate Israel 1Ne zweiıte Universität
Personen teilnahmen, Z1INg der erste Preis nNnen Ara-

ber Baka el Gharbıa Die beiden mohammedanıschenneben der exKanntien Hebräischen Universität erusalem Maädchen kommen ebenfalls AUS Baka e (rharbıa un:' wWwWeI-eröffinet handelt sıch be) dieser NeU«C“ ochsCchule. dıe den nach Beendigung des Kurses der Poliklinik dıe vonden Namen Bar-Ilan-Universität nach Rabbi Meiır Bar-Ilan der Regierung diesem Dorf errichtet werden soll aATr-(fr Berlin) dem Jerusalem verstorbenen Vorsitzenden beıten.des relig10sen Flügels der Zionisten der Welt-Misrachi-Or- (Aus Israel Informations-Dienst |Köln, 07 4  4 55.]ganısatıon führen ırd einNne Gründung der orthodoxen S 17.)Judenschafl unter besonderer Unterstützung durch die M S-
rachi-Organisation Amerikas Es soll äan dieser zweıten
Universität des Landes Israel VOor allem dıe relıgiöse und Israel erwarb diıe vIier „verlorenen Handschriften
humanıtäre Note starker betont werden zuerst wırd CIiIN«EV vom To!  &8 Meer
geisteswissenschaftliche Fakultät eingerichtet doch sınd auch Als Vor CINIgEN Jahren sıeben Handschriften Höhle
1€ übrıgen Fakultäten vorgesehen Rektor amtıert iM oten Meer gefunden wurden, wurde bald bekannt
Prof Dr Samuel Chursin eın bedeutender Bibelforscher sıch die ohl bedeutendsten Funde der Ge-
Die Universität baut ıhr Grundgebäude Bne:i Brak schichte bıbliıscher Wissenschaft handelte Dreı der Hand-
bei Ramath Gan Autobusminuten nordlich Vo Zen- schriften damals von dem inzwischen verstorbenen
trum der 400 S  S kEinwohner zahlenden Stadt Tel ÄAVIV Professor UREN!. für die Hebräische Universität gesichert
Rund 150 Anmeldungen füur das erste Herbstsemester 1955 worden, wahrend der syrısche Bischof von Jerusalem dıe
hegen den Vereinigten Staaten, Kanada und Israel andern 166er Rollen nach Ämerika verbrachte. Jetzt konnten die
selbst von künftigen Hörern bereıts VOTFr Zur Eröffnung der Rollen für Israel erworben werden. mıt den andern
Bar-Ilan-Universität wird New Yorks Oberbürgermeister eın errichtendes, der Universität zugehöriges .Hechal
TWwartet der z ank für die Hılfe der USA das rste Hasefter (Heiligtum des Buches) verbracht werden sollen
Ehrendiplom der neuen Universität erhalten soll Die Rückkehr der Rollen, die Ministerpräsident Sharett m1t
Tel Avıv besitzt seıt CINIBCT eıt 1Ne Hochschule für echts- besonderer Freude bekanntgab ist auf entscheidende Mit-

9/24) Christliche Hebräisten 

Die Nachricht, daß Königin Juliane der Niederlande unter 
der Anweisung eines erfahrenen jüdischen Lehrers sich mit 
dem Studium des Hebräischen befassen will, braucht kein 
Erstaunen zu erregen, denn schon seit den frühesten Zeiten 
hat es christliche Studierende dieser Sprache gegeben. Dar-
unter gibt es manche berühmte Hebräisten, besonders auf 
dem Gebiet der Gramatik und Lexikographie. Was hät-
ten jüdische Hebräisten ohne die hebräische Gramatik von 
Gesenius und ohne sein hebräisches und aramaisches Wör-
terbuch getan? 
Die Königin Juliane wird auch nicht die erste Frau von so her-
vorragendem Range sein, die sich eine Kenntnis der heiligen 
Sprache erwirbt, auch die Königin Christine von Schweden 
soll eine hebräische Gelehrte gewesen sein. Menasseh ben 
Israel trat in Briefwechsel mit jener außergewöhnlichen und 
exzentrischen Monarchin und sandte ihr ein sie beglückwün-
schendes hebräisches Sonnet mit einigen spanischen Versen. 
Es gibt auch andere christliche Frauen, unter denen Prin-
zessinnen, Herzoginnen und Äbtissinnen sind, die als 
hebräische Gelehrte bekannt waren. 
(Übersetzt aus Jewish Observer and Middle East Review. IV. 
[London, 12. 8. .55.] 32. p. 10) 

9/25) Rettung jüdischen Kulturgutes 

Das Religionsministerium Israel entsandte kürzlich einen 
seiner Departementsleiter nach Europa, um jüdisches Kul-
turgut zu retten. Als Erfolg ist zu buchen, daß ein großer 
Teil der 250 000 Bände umfassenden Centralen Jüdischen 
Bibliothek in Wien nach Israel überführt werden wird. In 
Polen konnten 90 000 jüdische Bücher gerettet werden. 
10 000 jüdische Werke der Portugiesischen Synagoge in 
Amsterdam sind bereits nach Israel gebracht worden. Man 
hofft, Teile des berühmten Museums der Familie Wolf in 
Eisenstadt für Israel erhalten zu können. Die ganze Innen-
ausstattung von zwei Synagogen in Padua, Italien, wird 
nach Israel gebracht werden, wobei die eine zur Ausstattung 
einer neuen Synagoge in Tel Aviv und die andere für die 
jetzt im Entstehen begriffene Synagoge des Religiösen Zen-
trums in" Jerusalem verwendet werden wird. Die Synagoge 
wird eine exakte Kopie derjenigen von Padua sein. 
(In: Israelitisches Wochenblatt 55. [Zürich, 11. 3. 55.] 11. 
S. 53.) 

9/26) Eine religiöse Universität in Israel 

Im August wurde im Staate Israel eine - zweite Universität 
neben der bekannten Hebräischen Universität Jerusalem 
eröffnet. Es handelt sich bei dieser neuen Hochschule, die 
den Namen Bar-Ilan-Universität nach Rabbi Meir Bar-Ilan 
(fr. Berlin), dem in Jerusalem verstorbenen Vorsitzenden 
des religiösen Flügels der Zionisten der Welt-Misrachi-Or-
ganisation. führen wird, um eine Gründung der orthodoxen 
Judenschaft unter besonderer Unterstützung durch die Mis-
rachi-Organisation Amerikas. - Es soll an dieser zweiten 
Universität des Landes Israel vor allem die religiöse und 
humanitäre Note stärker betont werden: zuerst wird eine 
geisteswissenschaftliche Fakultät eingerichtet, doch sind auch 
die übrigen Fakultäten vorgesehen. Als Rektor amtiert 
Prof. Dr. Samuel Churgin. ein bedeutender Bibelforscher, 
Die neue Universität baut ihr Grundgebäude in Bnei Brak 
bei Ramath Gan.. ca. 20 Autobusminuten nördlich vom Zen-
trum der 400 000 Einwohner zählenden Stadt Tel Aviv. 
Rund 150 Anmeldungen für das erste Herbstsemester 1955 
liegen aus den Vereinigten Staaten, Kanada und Israel 
selbst von künftigen Hörern bereits vor. Zur Eröffnung der 
Bar-Ilan-Universität wird New Yorks Oberbürgermeister 
erwartet, der zum Dank für die Hilfe der USA das erste 
Ehrendiplom der neuen Universität erhalten soll. 
Tel Aviv besitzt seit einiger Zeit eine Hodisdiule für Rechts- 

und Wirtschaftswissenschaften, die noch um die offizielle 
Anerkennung ringt: ihre Absolventen müssen bislang ihre 
Schlußprüfungen an der Hebräischen Universität Jerusalem 
wiederholen. Bei dem raschen Aufschwung im Lande und 
den steigenden Bevölkerungsziffern ist die Entwicklung die-
ser Tel-Aviver Hochschule zu einer weiteren Universität 
nur eine Frage der Zeit. F. G. 
(In: Der Christliche Sonntag [Freiburg i. Br. 24. 7. 55.] 30.) 

9/27) Biblischer Park in Ramat Gan 

Ramat Gan, ein Vorort Tel Avivs, hat die Anpflanzung des 
„Biblischen Parkes" beendet, der nur Bäume und Pflanzen 
enthält, die in der Bibel erwähnt sind. Bei der Pflanzung 
des letzten Baumes wurde ein Telegramm an Ben Gurion 
gesandt, der den ersten Baum in diesem Parke gesetzt hatte. 
Mehrere Tausend Kinder aus Ramat Gan nahmen an der 
Feier teil. 
(In: Maccabi Nr. 30 [Basel, 3. 8. 55.].) 

9/28) Weihe arabischer Geistlicher in Nazareth 

Zu einer großen Kundgebung für religiöse Toleranz ge-
staltete sich die Priesterweihe von drei in Jordanien er-
zogenen jungen Arabern in der Kirche des Jungen Jesus in 
Nazareth. Die Zeremonie war die erste dieser Art, die in 
Israel gehalten wurde. Sie erhielt durch die Anwesenheit 
des lateinischen Patriarchen für Palästina, Erzbisdzto! Gori, 
besondere Bedeutung. Die Eltern der drei Beteiligten hatten 
das israelische Ministerium für religiöse Angelegenheiten 
ersticht, die Feier im Geburtsort der jungen Geistlichen zu 
veranstalten. Feste dieser Art, an denen Tausende teilzu-
nehmen pflegen, spielen im Leben der christlichen Araber 
eine große Rolle. Auch diesmal war Nazareth das Ziel zahl-
reicher Besucher (dpa.) 
(Aus: Allgemeine Wochenzeitung der Juden X. [Düssel-
dorf, 29. 7. 55.] 17.) 

9/29) Mohammedanische Krankenschwestern in Israel 

Zwei Mohammedanerinnen nehmen zur Zeit an dem ein-
jährigen Schwesternkurs des israelischen Gesundheits-
ministeriums im Schweitzer-Hospital in Tiberias teil. In bis-
herigen Kursen waren die arabischen Gemeinden durch 
Männer oder durch christliche Araberinnen vertreten. Im 
letzten Kurs im Schweitzer-Hospital in Tiberias, an dem 
30 Personen teilnahmen, ging der erste Pris an einen Ara-
ber aus Baka el Gharbia. Die beiden mohammedanischen 
Mädchen kommen ebenfalls aus Baka el Gharbia und wer-
den nach Beendigung des Kurses in der Poliklinik, die von 
der Regierung in diesem Dorf errichtet werden soll, ar-
beiten. 
(Aus: Israel-Informations-Dienst 3. [Köln, 27. 4. 55.] 
39. S. 17.) 

9/30) Israel erwarb die vier „verlorenen Handschriften" 
vom Toten Meer 

Als vor einigen Jahren sieben Handschriften in einer Höhle 
am Toten Meer gefunden wurden, wurde es bald bekannt, 
daß es sich um die wohl bedeutendsten Funde in der Ge-
schichte biblischer Wissenschaft handelte. Drei der Hand-
schriften waren damals von dem inzwischen verstorbenen 
Professor Sukenik für die Hebräische Universität gesichert 
worden, während der syrische Bischof von Jerusalem die 
andern vier Rollen nach Amerika verbrachte. Jetzt konnten die 
Rollen für Israel erworben werden, wo sie mit den andern 
in ein zu errichtendes, der Universität zugehöriges ..Hechal 
Hasefer" (Heiligtum des Buches) verbracht werden sollen. 
Die Rückkehr der Rollen, die Ministerpräsident Sharett mit 
besonderer Freude bekanntgab, ist auf entscheidende Mit- 
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wirkung General ıga Yadıns, des Sohnes VOo  - Professor Die jüdische Tresse der Welt
ukenik, zurückzuführen, der selbst als eın bedeutender aut der VOoO  - Lestschinsky aufgestellten Statistik ber
Archäologe ıhrer Entzifferung beteiligt WAar. das jüdische Pressewesen erscheinen In der anzcech Welt
Bei den 19(= erworbenen Rollen handelt sıch un ınen Tun! Ü jüdische Ausgaben, ın den verschiedensten Spra-
Habakukkommentar, das Buch „Perach Hajachad”, ıne Art chen. In Englisch 305, Hebräisch 265, Jiddisch 146 un!‘ dıe
Statut einer religiösen NSekte eıit der Zerstorung des übrıgen (20 Prozent) ın Spanisch, Portugiesisch, Franzo-
Tempels, ferner Uum den altesten, der Wissenschaft bekann- sisch, Deutsch u. d. Ganz fehlt die russische Sprache, eıines
ten vollständigen "Text des Buches Jesaja und das Buch Landes, dem TUn Millionen Juden leben.
Lemech, eın  < apokryphes Buch, das ZU eıt der archao- Im englischen Sprachraum mıt seinen 0 Millıonen Juden,
logischen Abteilung der Jerusalemer Universitat entziffert
wıird. Der Institution, der die Rollen übergeben der Halfte des jüdıschen Volkes, erscheint ANur eın Drittel

aller Ausgaben. ] folgt Hebraisch miıt twa Prozent
werden, gehoren der Staatspräsident, der Ministerpräsident, aller Ausgaben, a1so fast soviıel wıe ın Englisch, ın dessen
der Erziehungs- und Kulturminıister, der Präasıident der HU, Sprachgebiet etw: viermal soviel Juden wohnen. Die DUr
der an des Judaistischen Instituts ro Klausner), der Prozent ausmachende jiddısche Presse ıst ıhrem Inhalt
Herausgeber der Talmudenzyklopädie, Rav-Alut Yadın UNMN! ıhrem Werte nach sehr bedeutend. Die spanischen und
und J° eın  H Vertreter des Norman- un:! Gottelman-Fonds portuglesischen Ausgaben erscheinen ın den lateinamerika-

nıschen dern.Die „Jerusalem-Post“ schreibt ZzZu diesem von der s  Nn Tägliche jüdische Zeitungen erscheinen nur in Hebräisch und
Bevölkerung als sensationell aufgenommenen Erwerb der ın ıddisch (mit ıner Ausnahme: dıe englische „JerusalemRollen Urr sınd der Tat eın  . seltsames olk. Wir sind
umgeben VO bıtteren Feıinden und einer sıch verschlech- Post”)

Bezüglich STde: gibt das israelische Bildungsministeriumternden Lage, ın der auch Nsere westlichen Freunde folgende Ziffern erscheinen in Israel 95 Tageszeitun-
Grund zZu Befuüurchtungen geben Irotzdem rfullt der Er- gCN, davon ın Hebräisch und ın anderen prachen,werb der Rollen, Vo materiellen Standpunkt sıcher un- einschließlich iddisch 12 der hebräischen Tageszeitungeninteressant. dıe Nation miıt tiefer Freude, mıiıt wach- erscheinen ımm Morgen und ind Abendausgaben. Die WO-
sender Hoffnung und mit Vertrauen. Was ıst der Grund
hıefür? „Weil unter der harten Fassade des Modernen, des chentliche Auflage der hebräischen Presse betragt 335 00

Exemplare, die der Schabbathausgaben (erscheinen Frei-
Rationalismus, des Agnostizismus und Zynismus, 1e€ sıch tag) 490 Die uflage der jiddischen l_’rcsse der Welt

nationalen Leben mı1' dem infachen Glauben, ın dem beträgt ei{wa D 00 Exemplare.viele Zehntausende noch leben, vereınt, die enrbe! >
Volkes weiß, die Nation durch das Gesetz der Ihora Aus Israelitisches Wochenblatt [Zü

F

ebt, ın welcher modernen Form QI1Ee  E auch verteinert und 18)
rich, 2 55]

interpretiert WIT:  d: hier 1e€ Nation ıhre urzel, hr D'ie Wahle;l in srae|Daseinsrecht. Und S! wen: kostbare und einmalige Schrif-
ten, die Licht auf die Interpretation und auf die Authenti- Am 926. Juli 1955 haben In Israel stattgefunde&l.
zıtat des Gesetzes‘ werten, he  1m nach Israel gebracht Weli - denen eın schr harter Wahlkampf vorausging, worın sıch
den, dann 1n der Tat freuen wır uns. W . -M. VOT allem 121e 1951 erfolgreich geWwWESCNCH bürgerlichen
(In Israelitisches Wochenblatt [Zürich, 11 55} 11 „Aligemeinen Zionisten“ NU: muühsam Angriffe auf

53) einıge ıhrer führenden Männer WESCH angeblicher ruüuherer
Kollaboration mit dem Hıtler-Regime verteidigen VO1 -

mochten, weil —_  Nd sıch Lage schon nıcht mehr vorstellenUnankutbar
kann, 1n der sich gerade verantwortliche Vertreter des

Das israelische Parlament hat ıne bedeutsame Entscheidung Judentums ım totalıtären Staat befanden. Auf den 1 Mıt-
efallt »  2 Antrag der Cheruth-Partei auf Eınführung der telpunkt dieser Anseriffe stehenden Fall Kastner und den
Todesstrafe für schwere Fäalle S Spionage und dıe Infil- Verleumdungsprozeß Dr. Kastner contra Malkiel Grünwald,
ratıon von Saboteuren wurde on der nesse abgelehn der nach dem ersten Urteil noch die Berufungsinstanz be-
Dieser Entscheidung kommt ıne ganz besondere Bedeutung schäftigt, kommen WIT später zurück) Auch dıe übergroße
ZU, wenn ‚80 berücksichtigt, unter weilchen Umständen s1e Spannung Israels Grenzen mMag zZu dem Erfolg des Rechts-
zustande gekommen ıst. Israel ıst nıcht NUur eın  M Junger Staat. extremi1smus beigetragen aben, der sıch in den folgenden
] .  ist eın Staat, der 1in seiner kurzen Geschichte mehr An- ausdruüuckt:
feindungen ausgesetzt WAafr, als viele andere souverane staat-
lıche Gebilde der Welt. Nıcht mıt dem Spaten, sondern ın Klammern bringen WIT. die Resultate des res 1951)
1n erster Linie mıt der Waflte ın der and mussen die Pi0- Cherut Sıtze (8)
nıere sraels Tre Junge Souveranıität einen Feind apaı Rechtssozijalisten Sitze 45)
verteidigen, der weder na: noch Recht walten aßt Heute, Allgemeine Zionisten Sıtze 20)
nach sechs Jahren -Waffenstillstand. peitschen ımmer noch Mısrachi
die Schüsse Vo  3 Infiltranten. Sie treffen Menschen, die fried- und Hapoel Hamishrachi Sıtze (10)
lıch ıhre Arbeıt verrichten. sollen Unsıicherheit und Ahdut Avodah Sitze (0)
das Vertrauen der Israelis ın ihre staatliche Führung erschüt- Mapam
tern In dieser Atmosphäre. die jegliche Verbitterung recht- (gespaltene Linkssozialisten) Sıtze (15)
fertigen würde. lehnte die demokratisch gewählte Volksver- Kommunisten 6 Sitze (5)
retung sraels die Todesstrafe aAb auch ftur diejenigen, die Agudat srae und Poalei Agudat Sıtze (5)

Sıtze (4)miıt allen ıtteln der Gewaltanwendung den jüdischen Staat Progressive
5 Sitzeund seiıne Menschen vernichten wollen. In dieser Zwangs- arabische Parteien (5)

lage der elbstwehr. WO täglich und ıch die Entschei- T1OTAL 120 Parlamentsmitgliederdung über eın der Nichtsein kann, bleibt das mensch-
ıche Leben eın  .. unantastbares Gut. rst 1Im des Kai-
TOeTr Doppelmordes werden die rechten Proportionen dieses

Im Jahre 1951 wurden noch Sephardim und Jemenit FCc-
wählt, welche mit den allgemeinen Zionisten : verbunden

Knesseth- Votums sichthbar. Aus ihm spricht die Größe gottes- nN. Außerdem gab keine selbständige Liste Ahdut
fürchtiger Menschen und eın  A echter demokratischer Geist. Avodan. Die Angehörigen der Ahdut Avodah gehörten 1Im
(In Allgemeine Wodchenzeitung der en üssel- Jahre 1951 der Mapam Die arabischen Parteien s1ın! miıt
dort, 18. 55} 46.) der Ma.pa.i uert.
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9/32) Die jüdische Presse in der Welt 

Laut der von Jakob Lestschinsky aufgestellten Statistik über 
. das jüdische Pressewesen erscheinen in der ganzen Welt 
rund 900 jüdische Ausgaben, in den verschiedensten Spra-
chen. In Englisch 305, Hebräisch 265, Jiddisch 146 und die 
übrigen (20 Prozent) in Spanisch, Portugiesisch, Franzö-
sisch, Deutsch u. a. 'Ganz fehlt die russische Sprache, eines 
Landes, in dem rund 2 Millionen Juden leben. 
Im englischen Sprachraum mit seinen 6 Millionen Juden, 
der Hälfte des jüdischen Volkes, erscheint nur ein Drittel 
aller Ausgaben. Es folgt Hebräisch mit etwa 30 Prozent 
aller Ausgaben, also fast soviel wie in Englisch, in dessen 
Sprachgebiet etwa viermal soviel Juden wohnen. Die nur 
16 Prozent ausmachende jiddische Presse ist ihrem Inhalt 
und ihrem Werte nach sehr bedeutend. Die spanischen und 
portugiesischen Ausgaben erscheinen in den lateinamerika-
nischen Ländern. . 
Tägliche jüdische Zeitungen erscheinen nur .  in Hebräisch und 
in Jiddisch (mit einer Ausnahme: die englische „Jerusalem 
Post"). - 
Bezüglich Israel gibt das israelische Bildungsministerium 
folgende Ziffern an: Es erscheinen in Israel 25 Tageszeitun-
gen, davon 15 in Hebräisch und 10 in anderen Sprachen, 
einschließlich Jiddisch. 12 der hebräischen Tageszeitungen 
erscheinen am Morgen und 3 sind Abendausgaben. Die wö-
chentliche Auflage der hebräischen Presse beträgt 335 000 
Exemplare, die der Schabbathausgaben (erscheinen am Frei- 
tag) 420 000. Die Auflage der jiddischen Presse der Welt 

,  
beträgt etwa 2.50 000 Exemplare. ' 
(Aus: Israelitisches Wochenblatt 55/22. [Zürich, 27. 5. 55] 
22. S. 18) 

 

wirkung General Yigal yadins, des Sohnes von Professor 
Sukenik, zurückzuführen, der selbst als ein bedeutender 
Archäologe an ihrer Entzifferung beteiligt war. 
Bei den neu erworbenen Rollen handelt es sidi um einen 
Habakukkommentar, das Buch „Perach Hajachad", eine Art 
Statut einer religiösen Sekte zur Zeit der Zerstörung des 
Tempels. ferner um den ältesten, der Wissenschaft bekann-
ten 'vollständigen Text des Buches Jesaja und das Buch 
Lemech, ein apokryphes Buch, das zur Zeit an der archäo-
logischen Abteilung der Jerusalemer Universität entziffert 
wird. Der neuen Institution, der die Rollen übergeben 
werden, gehören der Staatspräsident, der Ministerpräsident, 
der Erziehungs- und Kulturminister, der Präsident der HU, 
der Dekan des Judaistischen Instituts (Prof. Klausner), der 
Herausgeber der Talmudenzyklopädie, Rav-Aluf Yadin 
und je ein Vertreter des Norman- und Gottelman-Fonds 
an. 
Die Jerusalem -Post" schreibt zu diesem von der ganzen 
Bevölkerung als sensationell aufgenommenen Erwerb der 
Rollen: Wir sind in der Tat ein seltsames Volk. Wir sind
umgeben von bitteren Feinden und einer sich verschlel-
ternden Lage, in der auch unsere westlichen Freunde uns 
Grund zu Befürchtungen geben. Trotzdem erfüllt der Er-
werb der Rollen, vom materiellen 'Standpunkt sicher un-
interessant. die ganze Nation mit tiefer Freude, mit wach-
sender Hoffnung und mit Vertrauen. Was ist der Grund 
hiefür? „Weil unter der harten Fassade des Modernen, des 
Rationalismus, des Agnostizismus und Zynismus, die sich 
im nationalen Leben mit dem einfachen Glauben, in dem 
viele Zehntausende noch leben, vereint, die Mehrheit des 
Volkes weiß, daß die Nation durch das Gesetz der Thora 
lebt, in welcher modernen Form sie auch verfeinert und 
interpretiert wird; hier findet die Nation ihre Wurzel, ihr 
Daseinsrecht. Und so, wenn kostbare und einmalige Schrif-
ten, die Licht auf die Interpretation und auf die Authenti-
zität des ‚Gesetzes' werfen, heim nach Israel gebracht wer-
den, dann in der Tat freuen wir uns.« W.-M. 

(In: Israelitisches Wochenblatt 55. [Zürich, 11. 3. 551 11. 
S. 53) 

9/31) Unantastbar  

Das israelische Parlament hat eine bedeutsame Entscheidung 
gefällt. Ein Antrag der Cheruth-Partei auf Einführung der 
Todesstrafe für schwere Fälle von Spionage und die Infil-
tration von Saboteuren wurde . von der Knesseth abgelehnt. 
Dieser Entscheidung kommt eine ganz besondere Bedeutung 
zu, wenn man berücksichtigt, unter welchen Umständen sie 
zustande gekommen ist. Israel ist nicht nur ein junger Staat. 
Es ist ein Staat, der in seiner kurzen Geschichte mehr An-
feindungen ausgesetzt war, als viele andere souveräne staat-
liche Gebilde der Welt. Nicht nur mit dem Spaten, sondern 
in erster Linie mit der Waffe in der Hand müssen die Pio-
niere Israels ihre junge Souveränität gegen einen Feind 
verteidigen, der weder Gnade noch Recht walten läßt. Heute, 
nach sechs Jahren - Waffenstillstand. peitschen immer noch 
die Schüsse von Infiltranten. Sie treffen Menschen, die fried-
lich ihre Arbeit verrichten. sollen Unsicherheit schaffen und 
das Vertrauen der Israelis in ihre staatliche Führung erschüt-
tern. In dieser Atmosphäre. die jegliche Verbitterung recht-
fertigen würde. lehnte die demokratisch gewählte Volksver-
tretung Israels die Todesstrafe ab — auch für diejenigen. die 
mit allen Mitteln der Gewaltanwendung den jüdischen Staat 
und seine Menschen vernichten wollen. In dieser Zwangs-
lage der Selbstwehr, wo täglich und stündlich die Entschei-
dung über Sein oder Nichtsein fallen kann, bleibt das mensch-
liche Leben ein unantastbares Gut. Erst im Lichte des Kai-
roer Doppelmordes werden die rechten Proportionen dieses 
Knesseth-Votums sichtbar. Aus ihm spricht die Größe gottes-
fürchtiger Menschen_ und ein echter demokratischer Geist. 

(In: Allgemeine Wochenzeitung der Juden IX. [Düssel-
dorf, 18. 2. 55] 48.) 

. 	9/33) Die Wahlen in Israel . 	 . 
Am 26. Juli 1955 haben in Israel Wahlen stattgefunden, 
denen ein sehr harter Wahlkampf vorausging, worin sich 
vor allem die 1951 so erfolgreich gewesenen bürgerlichen 
„Allgemeinen Zionisten" nur mühsam gegen Angriffe auf 
einige ihrer führenden Männer wegen angeblicher früherer 
Kollaboration mit dem Hitler-Regime zu verteidigen ver-
mochten, weil man sich die Lage schon nicht mehr vorstellen 
kann, in der sich gerade verantwortliche Vertreter des 
Judentums im totalitären Staat befanden. (Auf den im Mit-
telpunkt dieser Angriffe stehenden Fall Kastner und den 
Verleumdungsprozeß Dr. Kastner contra Malkiel Grünwald, 
der nach dem ersten Urteil noch die Berufungsinstanz be-
schäftigt, kommen wir später zurück). Auch die übergroße 
Spannung an Israels Grenzen mag zu dem Erfolg des Rechts-
extremismus beigetragen haben, der sich in den folgenden 
Zahlen ausdrückt:  
(in Klammern bringen wir. die Resultate des Jahres 1951) 

Cherut 
	

15 Sitze 
	

(8) 
Mapai Rechtssozialisten 

	
40 Sitze 
	

(45) 
Allgemeine Zionisten 
	 13 Sitze 

	
(20) 

Misrachi 
und Hapoel Hamishrachi 

	
10 Sitze 
	

(10) 
Ahdut Avodah 
	

10 Sitze 
	

(0) 
Mapam 

(gespaltene Linkssozialisten) 
	

9 Sitze 	(15) 
Kommunisten 
	

6 Sitze 	(5) 

	

Agudat Israel und Poalei Agudat 7 Sitze 	(5) 
Progressive 
	

5 Sitze 	(4) 
arabische Parteien. 	 5 Sitze 	(5) 

TOTAL 120 Parlamentsmitglieder 

Im Jahre 1951 wurden noch 2 Sephardim und 1 Jemenit ge-
wählt, welche mit den allgemeinen Zionisten • verbunden 
waren. Außerdem gab es keine selbständige Liste Ahdut 
Avodah. Die Angehörigen der Ahdut Avodah gehörten im 
Jahre 1951 der Mapam an. Die arabischen Parteien sind mit 
der Mapai liiert.  
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„Jüdische D slowakei) Wenn die seıther erfolgten Verluste ı1 Be-
Unter dieser Überschrift veröffentlichte das Presse- und tracht zıeht, bestätigt sich die Schätzung durch die fo7-
nfiformatiıonsamt der Bundesregierung VOT CIN1ISCTr Zeit gende Übersicht, die die Flüchtlinge nach ihren Aufnahme-
Abschnitt 1in e1Nner Schrift Deutschland Heute (1953) Da- ländern einteilt. Dabei ist berücksichtigen, daiß die C100 -

geklammerten Zahlen Ilustration dienen und urnach leben vel Bundesgebiet und Berlin heute DUr noch rund
S1ie nıcht als 398 statıstisches Mater:al ansehen kann000 Juden (gegenüber rund 650 Juden, dıie Vor dem

Dritten eich in Deutschland lebten) Die größte jJüdische Die drei größten Länder für drie Wiedereingliederung sind
Gemeinde Berlin zahl! heute etwa 000 Mitglieder fol- Die Vereinigten Staaten (180( 000) Israel (60 Ü
BCNH dann 1€ Gemeinnden München, Hamburg, Frankfurt DIs 90 000 deutsche Juden denen Man noch diejenigen

anderen Ländern hinzuzahlen muß un Großbritannienund Köln Diese zah mı 700 Mitgliedern den kleinsten
(45 000 — 50 000) Das vıerte Land miıt - wesentlichender deutschen roßgemeinden, während Duüsseldorf mıiıt 400
Zahl FEinwanderer istMitgliedern der Spitze der kleinen jJüdischen mennden mitteleuropäischer Argentinien

steht Das Durchschnittsalter der Juden Deutschland be- (40 000)
r nahezu re Von Nachwuchs ist kaum ZUu In allen anderen Ländern liegt die ahl der Einwanderer
sprechen, wenngleıch heute schon wıeder durch be- unter vAr 000 Zwıischen 000 — 920 nach rasl-
schränkte Rückwanderung von Juden, dıe wahrend des 1en (17 Chile (15 000) und Australien (1 000) Unge-
Dritten Reiches iNs xl ZiNgCN, Kinder in gl Gemeıin- fähr 000 ehemalige mitteleuropäische Juden leben Sud-
den gıibt. afrıka (7 000 000) und Frankreich (7 () OC
In den freien Berufen dürtften die Rechtsanwälte mıit twa Deutschland).
300 die Führung haben Jüdische Ärzte gibt etwa 30 Im Unter den Läandern mıiıt WENISEI als Einwanderern
behördlichen Dıienst stehen e{iw. 140 jüdische Beamte sınd Uruguay (6 000), Belgien (4 Ö Deutschland),
Vor 1933 lagen die Hauptaufgaben der Jüdischen Gemeinde Schweden (3 000) Columbien IOl AUS Deutschland)

Deutschland be1 der Kultus- Kultur- und Sozijalarbeit Schweiz (1 700 Deutschland) und Bolivien '  00)
während nach dem Zusammenbruch des Nationalsozjalısmus
infolge Überalterung der judıschen Menschen in Deutsch-
land vornehmlich Sozialarbeit ZU leisten ıst Die Juden '  kz 9 Zahl

Die nachstehende Statistik des Judentums der Welt gıbt
e10Ne iınteressante Übersicht über die der ersten Hälft desl;!H
) Jahrhunderts in den fünf Weltteilen erfolgte Veräande-

Aus ‚Zerstreuung und zedereingliederung Dispersion Resettile-
TIhe Story the Jews from Europe Lc e  O, 6}.) der judischen Bevölkerungszahlen. Daruüber hınaus ıst

bringen IT in etzung rtreundlicher Frlaubnis der ‚Associıation mit ler Deutlichkeit erkennbar, weilch Trama
of Jewish._ fugees Britlain , die die aufschlußreiche her- die Juden Europa erleben mußten.
ausgab und zuglei Hinweis darauf, ußabschnit!

y 19839 1954Da DNUuUTr WE Länder ı ıhrer fiziellen Statistik die kon- frika 403 000 / 586 700fessionellen Beziehungen iıhrer ewonner wiedergeben, ste- Amerika 145 000 % 5 300 000 31 692 9 £ SO0 50.17 9%hen keine verläßlichen über dıe geographische Ver- sien 00 3,2+4 %s 830 000 / N 13,86 %9
teilung der Juden Verfügung. Noch schwerer läßt sıch Australien 16 0 / 0.20 %: 58 0 /
die gegenwärtige Zahl der Juden Mitteleuropa schätzen. Europa 000 82,30 % 10 00 000 59,65 /
Die deutschen Quellen schatzten 1949 die Gesamtzahl der nsgesamt 11 209 763 ‚I6N %s 737 700  0 100üdischen Auswanderer auf 537 000 (360 000 Deutsch-
land 147 0  0 Osterreich und der Ischecho- (Aus Münchener Jüdische Nachrichten [18. 255] 5. 5.3.)

I( Literaturhinweise
Reinhold Schneider: Verhüllter Tag z  © ÖOlten 1954 Sofa, Mutter, nıcht mehr persönlichen Sınne sondern
Verlag Jakob Hegner < Seiten des es, der Volker W,  aren WIr QNUTr hindurch!‘ Das muß

ÄAm Tage des Synagogensturmes hätte d:e Kırdche schwe- Aprıl 19  0 CWESCH SCHIN, unmittelbar eche das Feuer Iur
terlich neben Synagoge erscheinen Es ıst Westen osbrach. Wir sınd nıcht hindurchgekommen Denn
scheidend daß nıcht geschah [Hervorhebung durch Vor der Felswand der chickung sind die meısten gestor-
Red.] 55) chreibt einh0. ne1j1der dessen Le- ben der sSıe ınd ıhr zerschellt Und die Überlebenden

haben nıcht überwunden Die Gewalt die sıch damals CI -bensbericht dıe Fragestellung VONO Christentum und Welt
Gnade und acht Dieses Buch soll in Vor- eıgnete das Ende alg Vorerscheinung en Endes und
wort heißt „VOon der eit sprechen von dem Spek- Gerichts ann sıch jederzeit wieder ıst
{rum, das durch das freilich‘ schmale Prisma S 6S 140) Und schreıibt 46/147 Das Ge-
Lebens wirft eınho neıder hat rechtzeitig, WIC füge des Staates knarrte und krachte In der Armee VOI-

auf Seite 140 schrei:bt erkannt schoben sıch dıe Gewichte Die Briefe der Freunde Wafnll-Wir standen längst
in der eıt da 8841 vergeblichen Protest der CINZIE er- ten Klepper berichtete VO:!  } sCINeTr Austreibung Sud-
reichbare Wert Wäar “ Deshalb ist sC1N Werk S Deu- ende Er sandte Lieder zZu den Festtagen Klepper hat der
tung n und der heutigen JTage Über der Arbeit evangelıschen Kırche der Christenheit ergreifende Lieder
Inselreich WÄÄarTr 40088 die es des Las ‚Aasas aufge- geschenkt Diıese zirkulierten ebenso wIecC

iıch sah in ıhr dıe Möglichkeit Protestes Reinhold Schneiders Sonette die bıs in die Gefängnisse und
die Verfolgung der Juden zugleich ergriff mıch das alte Lager hınein Kraft und Mut verbreıteten Die Sonette, VO  }
Them: von der Schuld Europas, der Christenheit der denen schreibt An Feiertagsmorgen stand Vor
Welt, die '1ragödie der Expansion q (S 146) der Haustür maächtıger würfelförmiger Pack mel
sehe noch die abgründiıge kreatürlich-mütterliche Irauer in Troisdorfer Freund He  1Nz Ludewig sandte die erste Samm-
den Augen der Käth: Oilwıtz S1iC saß Atelier auf dem lung der VO  - ihm vervielfältigten Sonette habe nıcht
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9/34) „Jüdische Gemeinschaft in Deutsdiland" 

Unter dieser Überschrift veröffentlichte das Presse- und 
Informationsamt der Bundesregierung vor einiger Zeit einen 
Abschnitt in einer Schrift ,Deutschland Heute` (1953). Da-
nach leben im Bundesgebiet und Berlin heute nur noch rund 
25 000 Juden (gegenüber rund 650 000 Juden, die vor dem 
Dritten Reich in Deutschland lebten). Die größte jüdische 
Gemeinde Berlin zählt heute etwa 5 000 Mitglieder. Es fol-
gen dann die Gemeinden in München, Hamburg, Frankfurt 
und Köln. Diese zählt mit 700 Mitgliedern zu den kleinsten 
der deutschen Großgemeinden, während Düsseldorf mit 400 
Mitgliedern an der Spitze der kleinen jüdischen Gemeinden 
steht. Das Durchschnittsalter der Juden in Deutschland be-
trägt nahezu 55 Jahre. Von einem Nachwuchs ist kaum zu 
sprechen, wenngleich es heute schon wieder durch eine be-
schränkte Rückwanderung von Juden, die während des 
Dritten Reiches ins Exil gingen, Kinder in einigen Gemein-
den gibt. 
In den freien. Berufen dürften die Rechtsanwälte mit etwa 
300 die Führung haben. Jüdische Arzte gibt es etwa 30. Im 
behördlichen Dienst stehen etwa 140 jüdische Beamte. 
Vor 1933 lagen die Hauptaufgaben der Jüdischen Gemeinde 
in Deutschland bei der Kultus-, Kultur- und Sozialarbeit, 
während nach dem Zusammenbruch des Nationalsozialismus 
infolge Überalterung der jüdischen Menschen in Deutsch-
land vornehmlich Sozialarbeit zu leisten ist. 

• 9/35) Statt Statistik 

Aus ‚Zerstrtntung: und Wiedereingliedertnag' (Dispersion and Resettlew 
mat. The Story of the Jews from Central Europe. London 1955 pp. 6•.) 
bringen wir in Cfbenetzung mit freundlicher Erlaubnis der ‚Association 
of Jeteish -Refttgees in Gl. Britain', die die aufschlußreiche Schrift her-
ausgab und rogleich als Hinweis darauf, den Sddußabschnitt: 

Da nur wenige Länder in ihrer offiziellen Statistik die kon-' 
fessionellen Beziehungen ihrer Bewohner wiedergeben, ste-
hen keine verläßlichen Zahlen über die geographische Ver-
teilung der Juden zur Verfügung. Noch schwerer läßt sich 
die gegenwärtige Zahl der Juden aus Mitteleuropa schätzen. 
Die deutschen Quellen schätzten 1942 die Gesamtzahl der 
jüdischen Auswanderer auf 537 000 (360 000 aus Deutsch-
land, 147 000 aus Österreich ,und 30 000 aus der Tsdiedio- 

slowakei). Wenn man die seither erfolgten Verluste in Be-
tracht zieht,. so bestätigt sich die Schätzung durch die for-
gende Übersicht, die die Flüchtlinge nach ihren Aufnahme-
ländern einteilt. Dabei ist zu berücksichtigen, daß die ein-
geklammerten Zahlen nur zur Illustration dienen und man 
sie nicht als genau statistisches Material ansehen kann. 
Die drei größten Länder für die Wiedereingliederung sind: 
Die Vereinigten Staaten (180 000 — 200 000), Israel (60 000 
bis 90 000 deutsche Juden, zu denen man noch diejenigen 
aus anderen Ländern hinzuzählen muß) und Großbritannien 

. (45 000 —50 000). Das vierte Land mit einer wesentlichen 
Zahl mitteleuropäischer Einwanderer ist Argentinien 
(40 000). 
In allen anderen Ländern liegt die Zahl der Einwanderer 
unter 20 000. Zwischen 10 000 — 20 000 gingen nach Brasi-
lien (17 000), Chile (15 000) und Australien (12 000). Unge-
fähr 10 000 ehemalige mitteleuropäische Juden leben in Süd-
afrika (7 000 —11 000) und in Frankreich (7 000 — 8 000 aus 
Deutschland). _ 
Unter den Ländern mit weniger als 10 000 Einwanderern 
sind Uruguay (6 000), Belgien (4 000 aus Deutschland), 
Schweden (3 000), Columbien (2 200 aus Deutschland), 
Schweiz (1 700 aus Dillhäland) und Bolivien (1 500).. . 

. . 
Die nachstehende Statistik des Judentums der Welt gibt 
eine interessante Übersicht über die in der ersten Hälfte des 
20. Jahrhunderts in den fünf Weltteilen erfolgte Verände-
rung der jüdischen Bevölkerungszahlen. Darüber hinaus ist 
mit aller Deutlichkeit erkennbar, welch grausiges_ Drama 
die Juden in Europa erleben mußten. - 

. 	. 	,. _ 
' 	

..
1900 	- 	1939    1954 	. 

Afrika 403 000 3,60'1. 600 000 3,58 '1. 686 700 5,86 '1. 
Amerika 1 145 000 10.21 I. 5 300 000 31.62e. 5 888 800 50,17 '1. 
Asien 363 000 3,24 es 830 000 4,95 es 1 626 800 13,86 ee 
Australien 16 000 0,15'/• 33 000 0,20'/. 58 800 0.51 '1. 
Europa 9 282 000 82.30 es 10 000 000 59,65 '1. 3 476 600 29.60 '1. 

Insgesamt 11 209 000 100 '1. 16 763 000 100 •/. 11 737 700 100 es 

(Aus: Münchener Jüdische Nachrichten 5. [18. 2. 55] 5. S. 3.) 
• . 	- 

. 9/36) Die Juden der Welt in Zahlen 

10. Literaturhinweise 
Reinhold Schneiders Verhüllter Tag. Köln u. Olten 1954. 
Verlag Jakob Hegner. 229 Seiten.  
„... Am Tage des Synagogensturmes hätte die Kirche schwe-
sterlid: neben der Synagoge erscheinen müssen. Es ist ent-
scheidend, daß das nicht geschah..." [Hervorhebung durch 
Red.] (S. 155), schreibt Reinhold Schneider, dessen Le-
bensbericht die Fragestellung von Christentum und Welt, 
Gnade und Macht ist. Dieses Buch soll, wie es im Vor-
wort heißt, „von der zeit sprechen, von dem Spek: 
trum, das sie durch das freilich schmale Prisma eines 
Lebens wirft ..." Reinhold Schneider hat rechtzeitig, wie 
er auf Seite 140 schreibt, erkannt: „... Wir standen längst 
in der Zeit, da im vergeblichen Protest der einzig er-
reichbare Wert war ..." Deshalb ist • sein Werk eine Deu-
tung jener und der heutigen Tage ... „Über der Arbeit am 
‚Inselreich' war mir die Geschichte des Las Casas aufge-
gangen: ich sah in ihr die Möglichkeit . eines Protestes gegen 
die Verfolgung der Juden: zugleich ergriff mich das alte 
Thema von der Schuld Europas, der Christenheit an der 
Welt, die Tragödie der Expansion ..." (S. 146) „... Ich 
sehe noch -die abgründige kreatürlidi-mütterliche Trauer in 
den Augen .der Käthe Kollwitz: sie saß im Atelier auf dem 

Sofa, Mutter, nicht mehr im persönlichen Sinne, sondern 
des Volkes, der Völker. ‚Wären wir nur hindurch!' Das muß 
im April 1940 gewesen sein, unmittelbar ehe das Feuer im 
Westen losbrach. Wir sind nicht hindurchgekommen. Denn 
vor der Felswand der Schickung sind die meisten gestor-
ben oder sie sind an ihr zerschellt. Und die Überlebenden 
haben nicht überwunden. Die Gewalt, die sich damals er-
eignete — das Ende als Vorerscheinung . allen Endes und 
Gerichts — kann sich jederzeit wieder ereignen. Es ist immer 
da ..." (5. 140). Und er schreibt, S. 146/147: „... Das Ge-
füge des Staates knarrte und krachte. In der Armee ver-
schoben sich die Gewichte. Die Briefe der Freunde warn-
ten. Klepper berichtete von seiner Austreibung aus Süd-
ende. Er sandte Lieder zu den Festtagen. Klepper hat der 
evangelischen Kirche, der Christenheit ergreifende Lieder 
geschenkt ..." S. 112/113). Diese zirkulierten ebenso wie 
Reinhold Schneiders Sonette, die bis in die Gefängnisse und 
Lager hinein Kraft und Mut verbreiteten. Die Sonette, von 
denen er schreibt: „... An einem Feiertagsmorgen stand vor 
der Haustür ein mächtiger würfelförmiger Pack: mein 
Troisdorfer Freund Heinz Ludewig sandte die erste Samm-
lung der von ihm vervielfältigten Sonette. Ich habe sie nicht 
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ıhne Bangnis hinausgeschickt ... Und einno0. Ne1- Und immer wieder stellt Schneider die Frage nach der e1-
iler erzahlt diesem Buch VvVoxh seiner Begegnung mıiıt Jochen Verantwortung: Es ıst zugleich die Frage der
.  lepper, dessen Tod damals auf das tiefste erschuttert Verantwortung fur dıe Welt, die der Verwandelten eınes
1at. berichtet uber seinen ersten Besuch beı Jochen Klep- verwandelten Volkes bedartf. Wohin der Weg geführt F1  e,
7]3er 112) ” Aber diıe Sorge Al schon eingedrungen, ist 1ne Frage die Gnade und ben ıne solche Frage
Frau Klepper hielt sıch auf dem Balkon UFNu!l und trat ıst der gaNzı halt der Geschichte, und Auftrag .
ArSsi VOT, als mich iınausfuüuhren wollte. Da ich nıe  > nach Der Engel stand 1n den Irummern dicht Vor z 1r ‚-

Lebensumständen {rage, ıch nıcht vorbereiıtet Dann Iien nıcht gegurtet un! beschuht. Er fragte;-.cr ging. Am
kamen die zweı T öchter iıhrer ersten Ehe, die, wıe  + sie Verhältnis Schuld hat sich die Stunde entschieden ..
selbst, Jüdiınnen Wa Niemals betrat eın  \ Haus, W (S. 211) Und wiederum ist kennzeichnend, wenn
se1ine Frau nıcht willkommen gCeWESCH ware der den @1- S jenem Mai 1945 chreibt Als die Mauer gefal-
denschaftlich geliebten Konzertsaal, wenn s1e  > nıcht S@1- len wWwarfr, wurde diıe Geschichte transparent. Jerusalem CI -

schien über den uılnen. Unter dem Gewichte maßlosenü<  S Seite wWAar. Die iche Abkehr einıger Freunde
en sıe darf nach seiner Heiırat, etreifte e1 legte Juda Zeugnis ab Denn c< erwies sıch als dul-
er kaum; doch hat er s1e wohl nıcht überwunden“ S 115) dend bewegende Mitte, als unvernichtbar: brennendes
„Erst Klepper”, schreibt nNneı1der, „bin iıch auf den Ärgernis, mıiıt dem Kreuze beladen wıder seıin Bekenntnis
KaDZ! Ernst konfessioneller Gegensätze geführt worden. und seinen Willen, und wiıder sein Gesetz, nach dem
Er iın inständig ihr Verständnıis. So wWwWaren dıe Kräft geoffenbarten Plan. Unwidersprechlich zeıgte sıch die Ewi1g-

denen Wır  ® lebten, die eiteten, sehr verschieden; keit des Bundes
der Anstoß derselbe: 18 Zeit, die uüber allen unseren
Stunden unbeweglich dunkelte. Immer deutlicher legte sı1e
ıhm ınen ehernen Verzicht auf, CT Letzte: das
Haus, die Frau, dıe Kinder, die Reinheit seines Strebens Karl Stern: Die Feuerwolke. Salzburg 1955 Verlag tto

Muüller. 8319 Seiten.behaupten wollte. Der Verzicht muß ıhm sehr schwerge- 1e Veröffentlichung eiıner Selbstbiographie bedarf immerfallen seın 114) Jochen Klepper hat die Enttäuschung
nıe verwunden, die 15 als 1r den TV der Re:  ertigung. Nur Ba beruüuhmte Maänner dürten auf

empe geschwiegen hatı Das Leben Deutschland eın Interesse ıhrer Lebensgeschichte auch dann rechnen,
; diese es: A sıch unınteressant ist und .  1:  hreunerträglich 155) ... Entschieden p | auch, Kenntnis nıchts beiträgt S erständnis der besonderen,R Famlilie dem Mietshause nıcht mehr wohnen wissenschaftlichen Leistung eiınes Menschen. Wenn diekonnte. Sje hatten der Nähe der Berliner Straße eın

rundstüuck erworben und bauten dort Haus, WIr Selbstbiographie Karl Sterns außergewöhnlich iınter-
unNnsere besten und ernstesten Stunden haben sollten 113). essant genannt werden darf, dann nıch weil Stern heute

‚ Auch das Haus Sudende sollte Klepper letztes B  er e{iarz der Nervenklinik 38 ÖOttawa ist, sondern wel. in
diesem Leben deutsch-jüdische Zeitgeschichte. und jüdisch-3e1N; a  o Staatsbaumeister entwarfen, 1! Angesichte christliches Geschichtsverständnis ungewöhnlicher eıseKatastrophe, phantastischsten Projekte und be-

schlagnahmten das Geläande für 1e€ uınen S Selinunt. Gestalt geworden sind. Das Buch ist  . erste: Linie 16
Unter unsäglichen M  ne! mit zähestem erwarb Geschichte einer Konversion. gıbt viele schr private Kon-
die Familie eın Stück Erde ın 01assee, 3 wıe eın  A versionsgeschichten. Sterns Geschichte haft beiı ler leben-

digen persönlichen Färbung ınen exemplarıschenwaäahrend 0ß und wieder baute, ıchtete rakter. ] jegt eıne bruchlose Logık in diesem innerenKlepper ‚yegl Lutherroman, dem ‚Ewigen Haus  » sollte der Weg, angefangen ON der bewußten Besinnung auf dasEingang 1ns Ewige b  seın, dunkles lor. Zum letzten al
sprachen WITr uns 1m Dezember 1941 ın Berlin durch eigene Judentum über die zıionıstische Jugendbewegung ZUur

Teleton. hatte den törı  HRA  chten Argwohn, daf meınen ÖOrthodoxie und VOI dort ZUr Erfüllung des Judentums ın
Christus und der Kırche. Das es WITF'! ın diesem BuchESU! nıcht wollte: hatte mMır  b sollen, er nıcht ehrhaft vorgetragen, sondern S  ıst eingebettet ın dasIMAT freistelle, weil nıcht wollte, ich mıch bewegte en eines deutsch- jüdischen Psychiaters. In be-Seine Frau besuchte miıch ın Freiburg, schattenhaft durch zaubernder Kleinmalerei ersteht Vor dem eser das Hausdie Menschen gleitend, wiıie  . sıe mir dann ınem Maı-

t. Menschengewühl ım Z00 entglitt (S. 116/117). der jüdıschen Tuchhändlerfamilie 1m Bayrıschen Wald Die
. Sein Geschick ist  . NUur deutbar se1iner Auffassung 1€| dem „unendli heiteren und lıebenswerten Bay-

ern In dem sıch Provinzialismus mit einem mittelalterlıch-S der Ehe 117) S5o geschah denn, als dıe Tochter, katholischen Kosmopolitismus vereınt, zıeht sıch durch daswıe es als „Geltungsjüdin“ den gelben Stern
sollte und die Deportation bevorstand, das, Wäas Reinhold an Buch. Den „guten alten Vorkriegsantisemitismus” 111
er schreıbt: ıhm aber dıe acht des Ver- Stern ıIn keine Ng| Beziehung gebracht wissen Zu jener
brechens die gelobte Gemeinschaft und Verantwortung nıcht Vergiftung der Seelen, wıe s1e  - mıiıt den volkischen een der

Nachkriegszeit einsetzte, jJener Zeit, in die Gymnasialbesuch,erlaubte, nahm seine Frau und die jJüngste Toch- Universitätsstudium und inıschne 'Taätıgkeit Sternster an der Hand und eilte Gott, ehe er 81@e€ gerufen hatte. Seine Schilderung dieser Jahre wırd einem schr person-War ein  > Akt des Glaubens chütze, dıe ıch nıcht mehr
schutzen kann Das 'Problem stellt sıch ın einer stalt, lıchen, aber gerade eshalb lebendigen dpiege] der Atmo-

sphäre, der Bewegungen und deen der eıt Beängstigendauf keine Antwort gibt (S. 117/118). wirkt auf ıhn die Wurzellosigkeit der damalıgen Versuche,Und Reinhold ne1der bekennt: Aber ese Dinge Europa en. Das europäische Bewußtsein War gleich-
haben Inl meın Verhältnis Welt und eschichte, eın esoterischer Luxus geworden, und D  ; Leute WI1e
andert. Es wurde mM1r  > eutlich, daß sıe  > gesteigerter Aus- Ihomas Mann oder Georges Duhamel sagien, stand ın kei-

der Geschichtstragödie sind, der unabänderlichen. UC Beziehung mehr zu dem, W äas die Volksmassen bewegte.
Wer sSIe bejaht, kann der Miıtschuld nıcht ausweichen, auch Später wırd Stern gerade das Katholizismus bewundern,
G er alle Überschreitung verurteilt. Wer s1e  - ber nıcht ın ıhm dıie einfachste Hausmagd teilhat m981 der Weıiıs-
ejah WwWIıe oll der leben? Und ru{ft die Verneinung niıcht heit e1Nes heilıgen Johannes m Kreuz. Stern steht 1ın inem
wieder Schuld herauf? Denn AD dem Auftrag, das Irdische allgemeinen Sınne politisch links eın fast naiv-fassungs-

verwalten, kann ja nıcht gezweifelt werden. Wenn loses Staunen über die Stahlgewitter-Phraseologie ist ohl
dıe Verwaltung nıcht mehr möglıch 1st hne Verantwortung ıne der wirksamsten Weisen, j1ese ad absurdum füh-
für nicht Verantwortbares: Wie soll dann verwaltet WeTI - ren.) Seine Erfahrungen ın der Nazizeit lehren ihn aber,

sah mıch VOTr das nackte Kreuz gedrängt un! Velr- die Stärke der moralischen Überzeugungen, „das e1n-
dieser Stellung 195). zıge, worauf es ın dieser Welt ankommt“, nıcht eine

Arne Bangnis hinausgeschickt —. 11  — Und Reinhold Schnei-
ler erzählt in diesem Budi von seiner Begegnung mit Jochen 
Z.lepper, dessen Tod uns damals auf das tiefste erschüttert 
tat. Er berichtet über seinen ersten Besuch bei Jochen Klep-
)er (S. 112). „. . . Aber die Sorge war schon eingedrungen, 
Frau Klepper hielt sich auf dem Balkon zurück und trat 
erst vor, als er mich hinausführen wollte. Da ich nie nach 
Lebensumständen frage, war ich nicht vorbereitet ... Dann 
kamen die zwei Töchter aus ihrer ersten Ehe, die, wie sie 
selbst, Jüdinnen waren. Niemals betrat er ein Haus, wo 
seine Frau nicht willkommen gewesen wäre oder den lei-
denschaftlich geliebten Konzertsaal, wenn sie nicht an sei-
ner Seite war. Die schmähliche Abkehr einiger Freunde — 
wenn man sie so nennen darf — nach seiner Heirat, streifte 
er kaum; doch hat er sie wohl nicht überwunden" (5. 115). 
„Erst von Klepper", so schreibt Schneider, „bin ich auf den 
ganzen Ernst konfessioneller Gegensätze geführt worden. 
Er rang inständig um ihr Verständnis. So waren die Kräfte, 
von denen wir lebten, die uns leiteten, sehr verschieden; 
der Anstoß war derselbe: die Zeit, die über allen unseren 
Stunden unbeweglich dunkelte. Immer deutlicher legte sie 
ihm einen ehernen Verzicht auf, wenn er das Letzte: das 
Haus, die Frau, die Kinder, die Reinheit seines Strebens 
behaupten wollte. Der Verzicht muß ihm sehr schwerge-
fallen sein (S. 114). ... Jochen Klepper hat die Enttäuschung 
nie verwunden, daß die Kirche als Kirche zu den Freveln 
am Tempel geschwiegen hat Das Leben in Deutschland 
wurde unerträglich (S. 155). ...Entschieden war es auch, 
daß die Familie in dem Mietshause nicht mehr wohnen 
konnte. Sie hatten in der Nähe der Berliner Straße ein 
Grundstück erworben und bauten dort das Haus, wo wir 
unsere besten und ernstesten Stunden haben sollten (S. 113). 
...Audt das Haus in Südende sollte Klepper letztes nicht 
sein; die Staatsbaumeister entwarfen, blind im Angesichte 
der Katastrophe, die phantastischsten Projekte und be-
schlagnahmten das Gelände für die Ruinen von Selinune 
Unter unsäglichen Mühen mit zähestem Geschick erwarb 
die Familie ein Stück Erde in Nikolassee, schmal wie ein 
Handtuch: während er auszog und wieder baute, dichtete 
Klepper am Lutherroman, dem ‚Ewigen Haus'. Es sollte der 
Eingang ins Ewige sein, dunkles Tor. Zum letzten Mal 
sprachen wir uns im Dezember 1941 in Berlin durch das 
Telefon. Ich hatte den törichten Argwohn, daß er meinen 
Besuch nicht wollte: Ich hätte mir sagen sollen, daß er ihn 
mir freistelle, weil er nicht wollte, daß ich mich belaste. 
Seine Frau besuchte mich in Freiburg, schattenhaft durch 

• die Menschen gleitend, so wie sie mir dann an einem Mai-
tag im Menschengewühl am Zoo entglitt (S.116/117). 
...Sein Geschick ist nur deutbar aus seiner Auffassung 
von der Ehe ..." (S. 117). So geschah denn, als die Tochter, 
wie es hieß, als „Geltungsjüdin" den gelben Stern tragen 

• sollte und die Deportation bevorstand, das, was Reinhold 
Schneider schreibt: „... Als ihm aber die Macht des Ver-
brechens die gelobte Gemeinschaft und Verantwortung nicht 
mehr erlaubte, nahm er seine Frau und die jüngste Toch-
ter an der Hand und eilte zu Gott, ehe er sie gerufen hatte. 
Es war ein Akt des Glaubens: Schütze, die ich nicht mehr 
schützen kann! ... Das 'Problem stellt sich in einer Gestalt, 
auf die es keine Antwort gibt ..." (S. 117/118). 

Und Reinhold Schneider bekennt: „... Aber diese Dinge 
haben mich, mein Verhältnis zu Welt und Geschichte, ver-
ändert. Es wurde mir deutlich, daß sie nur gesteigerter Aus-
druck der Geschichtstragödie sind, der unabänderlichen. 
Wer sie bejaht. kann der Mitschuld nicht ausweichen, auch 
wenn er alle Überschreitung verurteilt. Wer sie aber nicht 
bejaht, wie soll der leben? Und ruft die Verneinung nicht 
wieder Schuld herauf? Denn an dem Auftrag, das Irdische 
zu verwalten, kann ja nicht gezweifelt werden. Wenn nun 
die Verwaltüng nicht mehr möglich ist ohne Verantwortung 
für nicht Verantwortbares: Wie soll dann verwaltet wer-
den? Ich sah mich vor das nackte Kreuz gedrängt und ver-
halle in dieser Stellung ..." (S. 195); 

Und immer wieder stellt Schneider die Frage nach der ei-
gensten Verantwortung: „... Es ist zugleich die Frage der 
Verantwortung für die Welt, die der Verwandelten eines 
verwandelten Volkes bedarf. Wohin der Weg geführt hätte, 
ist eine Frage an die Gnade: und eben eine solche Frage 
ist der ganze Inhalt der Geschichte, Inhalt und Auftrag ... 
Der Engel stand in den Trümmern dicht vor uns. Wir wa-
ren nicht gegürtet und beschuht. Er fragte;-- er ging. Am 
Verhältnis zur Schuld hat sich die Stunde entschieden ..." 
(S.211). Und wiederum ist es kennzeichnend, wenn er nun 
von jenem 8. Mai 1945 schreibt: „... Als die Mauer gefal-
len war, wurde die Geschichte transparent. Jerusalem er-
schien über den Ruinen. Unter dein Gewichte maßlosen 
Leides legte Juda Zeugnis ab. Denn es erwies sich als dul-
dend bewegende Mitte, als unvernichtbar: als brennendes 
Ärgernis, mit dem Kreuze .  beladen wider sein Bekenntnis 
und seinen Willen, und sogar wider sein Gesetz, nach dem 
geoffenbarten Plan. Unwidersprechlich zeigte sich die Ewig-
keit des Bundes..." S. 210). 

Karl Stern: Die Feuerwolke. Salzburg 1955. Verlag Otto 
Müller. 319 Seiten. 
Die Veröffentlichung einer Selbstbiographie bedarf immer 
der Rechtfertigung. Nur ganz berühmte Männer dürfen auf 
ein Interesse an ihrer Lebensgeschichte auch dann rechnen, 
wenn diese Geschichte an sich uninteressant ist und ihre 
Kenntnis nichts beiträgt zum Verständnis dei besonderen, 
z. B. wissenschaftlichen Leistung eines Menschen. Wenn die 
Selbstbiographie Karl Sterns ganz außergewöhnlich inter-
essant genannt werden darf, dann nicht, weil Stern heute 
Chefarzt der Nervenklinik von Ottawa ist, sondern weil in 
diesem Leben deutsch-jüdische Zeitgeschichte und jüdisch-
christliches Geschichtsverständnis in ungewöhnlicher Weise 
Gestalt geworden sind. Das Buch ist in erster Linie die-
Geschichte einer Konversion. Es gibt viele sehr private Kon-
versionsgeichichten. Sterns Geschichte har — bei aller leben-
digen persönlichen Färbung — einen exemplarischen Cha-
rakter. Es liegt eine bruchlose Logik in diesem inneren 
Weg, angefangen von der bewußten Besinnung auf das 
eigene JudentuM über die zionistische Jugendbewegung zur 
Orthodoxie und von dort zur Erfüllung des Judentums in 
Christus und der.. Kirche. Das alles wird in diesem Buch 
nicht lehrhaft vorgetragen, sondern ist eingebettet in das 
bewegte Leben eines deutsch-jüdischen Psychiaters. In be-
zaubernder Kleinmalerei ersteht vor dem Leser das Haus 
der jüdischen Tuchhändlerfamilie im Bayrischen Wald. Die 
Liebe zu dem „unendlich heiteren und liebenswerten Bay-
ern", in dem sich Provinzialismus mit einem mittelalterlich-
katholischen Kosmopolitismus vereint, zieht sich durch das 
ganze Buch. Den „guten alten Vorkriegsantisemitismus" will 
Stern in keine engere Beziehung gebracht wissen zu jener 
Vergiftung der Seelen, wie sie mit den völkischen Ideen der 
Nachkriegszeit einsetzte, jener Zeit, in die Gymnasialbesuch, 
Universitätsstudium und klinische Tätigkeit Sterns fällt. 
Seine Schilderung dieser Jahre wird zu einem sehr persön-
lichen, aber gerade deshalb so lebendigen Spiegel der Atmo-
sphäre, der Bewegungen und Ideen der Zeit. Beingstigend 
wirkt auf ihn die Wurzellosigkeit der damaligen Versuche, 
Europa zu retten. Das europäische Bewußtsein war gleich-
sam ein esoterischer Luxus geworden, und was Leute wie 
Thomas Mann oder Georges Duhamel sagten, stand in kei-
ner Beziehung mehr zu dem, was die Volksmassen bewegte. 
Später wird Stern gerade das am Katholizismus bewundern, 
daß in ihm die einfachste Hausmagd teilhat an der Weis-
heit eines heiligen Johannes vom Kreuz. Stern steht in einem, 
allgemeinen Sinne politisch links. (Sein fast naiv-fassungs-
loses Staunen über die Stahlgewitter-Phraseologie ist wohl 
eine der wirksamsten Weisen, diese ad absurdum zu füh-
ren.) Seine Erfahrungen in der Nazizeit lehren ihn aber, 
daß die Stärke der moralischen Überzeugungen, „das ein-
zige, worauf es in dieser Welt ankommt", nicht eine Funk- 

' 	G. L. 
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tıon der cheinbar so wi&tigen Trennungslinie zwischen merkwürdig paradoxer Vorgang. Einerseits edeute derrechts und iınks ist. Der eıt nach gehoren die ent- Eintritt ın dıe 1T für ıhn nıcht dıe Absage alles d  z
scheidenden Begegnungen mıit dem Christentum Kar- vorher WÄT, sondern er ist nıchts als die Erfüllung seines
dinal Faulhabers Predigten u!  ber Christentum und Juden- Judentums. Aber eben deshalb bedeutet s1e auch dıe Auf-
fum gehören dazu; Vor allem ber die Bekanntschaft mıiıt gabe seiıner völkıschen Existenz. Stern ist mıt Ricarda Huch
einfachen Christen, die den Gott Abrahams, Isaaks und der Meiınung, die en das einzıge Volk sınd, das
Jakobs glaubten und die entgegen den Juden und deren nıcht eın Volk bleiben un!: zuügleich christlich seın kann.
Verfolgern dıe Rassenmauer umm den Gott VO Sınai für „Christus ordert eın zweifaches UOpfer 5 seiınem olk
niedergerissen hıelten. Dies wurde für Stern ZUIM entsche1i- nıcht Z der indıvıiduelle Adam muß sterben, sich in
denden Erlebnis. Denn WAäarTr dies nıcht die ung des Ihm aufzulösen, auch dıe Gruppe mußte aufgelöst werden“
Prophetenwortes, durch den Messias das Wort Gottes eıne Bemerkung, die nach der Verwirklichung ıner pPTro-
auf den ternsten Inseln. verkündet werden wurde  ? „Kein fanen jüdischen Existenzform 1m Staat Israel vielleicht hre
Leugnen nutzte, geschehn. Wır wollen ınen Gültigkeit verloren hat.
Augenblick darüber nachdenken, daß eıns der erl'- E:  ıne ART Extrakt se1nes geistigen Wegespherie des romiıschen Kaiserreiches eın leines Volk gegeben gıbt Stern Ende seines Buches, in einem TIe seinen
hatte, das, wıe ine nse. ım eer vVonmn tausenderle: lau-
bensbekenntnissen, eifersuchtig den kostbaren Schatz der

Bruder. Dieser Bruder Ludwig gehort sehr CHg ZU Sterns
Leben Er ist einen anderen Weg ebenso konsequent BCER:göttliıchen Offenbarung hutete, und hier stand iıch W gChH wıe arl Stern den seinen. Er ging 8ADZ auf In der

weı Jahrtausende spater, und horte auf dıe Worte derer, zionıstıschen Bewegung und leistete in der Zeit nach 1933
die nıcht 1Im Fleische iIsrael gehörten, aber den Gott Abra- Großartiges, VOr allem der Fürsorge für jüdiısche Kın-
hams, Isaaks und Jakobs, den Gott Maoses’, Isajas und 10D8 der. CZ wWar er unerschütterlicher Halt für vıele iınmiıt-verteidigten, als waäre iıhr eiıgenes Leben iın Gefahr.“ ten der allgemeinen Demoralisierung. Er ging dann nach
Von dıesem Erlebnis bis Zur Anerkennung Jesu als des Palästina, wo ın freiwilliger Armut beim Aufbau eıner
ohnes Gottes und der autie liegen noch einmal zehn Jahre OmmMUnNe a Fuße des Aarme. tatıgen Anteil nahm. Seines
bewegter innerer und außerer Ereignisse, Gespräche miıt Bruders ÖOrthodoxie blieb iıhm ebenso rem! WI1e  - seın spä-

terer Übertritt zum Christentum. „Palästina ırd nıcht durchMartin Buber, Emigrätion nach England Kanada. Hei-
rat, Begegnung mıt Maritain und Pater Couturier, immer Fasten wiederaufgebaut”, antwortete inmal auf die Vor-
begleitet der Erinnerung die „Kaspar Russens und haltungen eines. Synagogendieners. Auf Ludwigs Frage
die Hausmägde” In Muüunchen und Heıidelberg, die „die Aura schreıbt Stern ıne €l von edanken nl]eder, edanken,
harter Arbeit, die Re:  el der Psalmen und den .Frıe- über Gott, Religion, Wissenschaft, Christentum und ırcne,
den des Evangeliums” verbreiteten. Nie „gerieten nıcht ın Gedanken, die nıcht erklären sollen, wıe M Christ wurde,

„sondern auch den Christen helfen sollen, ıhre Brüder, dıeVerwirrung. Wiıe die Fledermäuse Dunklen hren Weg
finden der VvVon iıhnen ausgestrahlten bers:  wellen, Juden, esser verstehen“. Dabei kommt Stern auf jene
sanmn! diese ens! ständig Ausstrahlung S Ge- VOD er mitgeteilte chassıdische Erzählung sprechen,
beten und Opfern eın  >4 esUniversum, und irgend- in der ein Rabbiner auf die Ankündigung, der Messias se1l
woher kam eın  > Echo ZUFUÜ Weise verloren s1e  D4 gekommen, dem Fenster schaut un!| sagt „I sehe

keine Veränderung.“ Diese Geschichte ıst fuür Stern dienıe ihre Orientierung. Auf diese Weise konnten s1e  >4 auch die
verwirrendste Sıtuation auf ine einfache Formel bringen. ‚7: geistige Geschichte des Judentums der letzten O 000
Ihre Welt s  34 VO: Evangelium vorgezeichnet”. Babette Jahre. Er stiımmt der Bemerkung des Rabbiners nicht bei
Kle ıne Magd, ganz einfach: „Was WOo. S16 den Für iıh ist dıe Messiasverheißung in Christus erfüullt Die
en antun” Das wird eın schlımmes Ende nehmen, eıl Erwartung eiıner automatischen Veränderung der Welt

Herr Jesus eın Jude ist.“ Diese Fest- wüurde auf ıne Leugnung der inneren Freiheit hinauslaufen.
stellung eın und intelligent. Berdjajew und Marı- Andererseits aber ıst dıe messianısche Ungeduld die Er-
taın sagten wirklich nıchts anderes. Sie sagten DUr auf der Füll der Erlösung, eın Element, das 1 christ-
ıne abwechslungsreichere und interessantere Weise. ichts lıchen Bewußtsein heute allzu verblaßt ıst. Der messianısche
hat mich mehr - der Göttlichkeit der 15 uberzeugt Skeptizismus der Juden, ja ıhre Exıstenz als Juden sınd
als 1ese organische Kontinuität zwiıschen den Kleblis eıner- deshalb eın  >4 ständiger Stachel ım Fleisch der Christen. „Wenn
seits und den Berdjajews und Maritains auf der anderen der heilige Paulus sagt: ‚Die Verstocktheit 1nes e118 Von
Seıite. bın überzeugt, daß ohne 121e IT': die Kleblis nıcht Israel wiırd solange dauern, hıs die za der Heiden
die adeligen und weisen Geschöpf: seın würden 1e€ s1e  >4 S1N!|  d’ eingetreten ist (Röm 11, 25), prophezeıt nıcht ONUT,
und w |  Sn Intellekt ohne Demut die größte zersförerisdue dern ermahnt die Heıden. za ıst nicht DUr numeriısch
Macht auf der Welt ist.“” gemeint, sondern nat auch ıne qualitative Bedeutung. Bis

dıe €e1| nıcht eingehen ın die Fülle, können s1e VvVon denDer Schritt Sterns 1n die 17'! ıst darum gewichtig, weil
er sıch cn n3“f der öhe des Problems“ ollzıeht. en nıcht erwarten, £ sıe sehend werden.
Lange eıt glaubt ' die Möglichkeit „Jude ZzZu  er bleiben Robert Spaemann
und doch das Geheimnis Jesu in sıch zZUu bewahren“, twa Diese Besprechung ist eın Vorabdruck der Monatsschrift
1Im Sinne Werfels Die Taufe erscheint als etwas ‚Wort und Wahrhe:: Herder, Freiburg Br.)
nenflucht der Solidarität des üdischen 1CKsals Aber
dieser danke nıcht mehr. „Denn ın der jetzigen Ver-
folgung durch die Naz'  18 wurden die Juden, ZUMM) ersten Sinzheimer, Hugo Jüdische Klassiker der deutschen echts-in der Geschichte seıt Christi Erscheinen, nıcht WEgCNH iıhrer wissenschaft, Frankfurt a. M Klostermann. 19558 XXVIIelıgion verfolgt, sondern eiNZIg und eın gcn ihrer 053 (Frankfurter Wissenschaftliche Beiträge, Rechts- undasse. hatte Ja in eu! selbst erlebt, daß Jüdi- Wirtschaftswissenschaftliche Reihe, 7) TOS: 18.50 gebsche Christen häufig chlimmer daran als WIr, die D 1auch der Religion nach Juden Sie wurden von den 1es3e Buchanzeige Vo! Dr. Karl ader, Professor für echtsgeschichte„Christen“ als Juden un von den Juden als Abtrünnige ın Zürich, hat über Deutschlagi: 1Naus, Ja, esonNders Ausland,abgelehnt. Sie teilten das Los Christi, von dem Pascal sagt, ulse!  en erregt. Mit ftreun:  er Erlaubnis des erfassers, des Ver-

seı  D ebenso unerwunscht bei el w ıe bei Juden Also ages und- der Redaktion verößentlichen Wır diese esprechung der
konnte die Taufe nıcht länger als ıne Flucht dem jüdi- ‚Juristenzeitung‘, N pri| 1955 (10 054

schen chicksal ausgelegt werden. In dieser Hinsicht hatte Die hier vereinten ZWO Essays des ın der Emigration Vel-
Hitler, ohne Zu wollen, eıner geistigen Streitfrage ZUr storbenen Gelehrten mussen aus der Situation heraus Vel-
Aarung VC.1'O €n. Das Christwerden ıst {ür den Juden eın stanan und gewürdigt werden, 1n der s1@ eschrieben WUÜül1l -

0

tion der sdieinbar -  so wichtigen Trennungslinie zwischen 
rechts und links ist. Der Zeit nach 1933 gehören die ent-
scheidenden Begegnungen mit dem Christentum an. Kar-
dinal Faulhabers Predigten über Christentum und Juden-
tum gehören dazu; vor allem aber die Bekanntschaft mit 
einfachen Christen, die an den Gott Abrahams, Isaaks und 
Jakobs glaubten und die — entgegen den Juden und deren 
Verfolgern — die Rassenmauer um den Gott vom Sinai für 
niedergerissen hielten. Dies wurde für Stern zum entschei-
denden Erlebnis. Denn war dies nicht die Erfüllung des 
Prophetenwortes, daß durch den Messias das Wort Gottes 
auf den fernsten Inseln. verkündet werden würde? „Kein 
Leugnen nützte, — es war gesdiehn. Wir wollen einen 
Augenblidc darüber nachdenken, daß es einst an der Peri-
pherie des römischen Kaiserreiches ein kleines Volk gegeben 
hatte, das, wie eine Insel im Meer von tausenderlei Glau-
bensbekenntnissen, eifersüchtig den kostbaren Schatz der 
göttlichen Offenbarung hütete, — und hier stand ich nun, 
zwei Jahrtausende später, und hörte auf die Worte derer, 
die nicht im Fleische zu Israel gehörten, aber den Gott Abra-
hams, Isaaks und Jakobs, den Gott Moses', Isaias und Hiobs 
verteidigten, als wäre ihr eigenes Leben in Gefahr." 

Von diesem Erlebnis bis zur Anerkennung Jesu als des 
Sohnes Gottes und der Taufe liegen nodi einmal zehn Jahre 
bewegter innerer 'und äußerer Ereignisse, Gesprädie mit 
Martin Buber, Emigration nach England und Kanada. Hei-
rat, Begegnung mit Maritain und Pater Couturier, immer 
begleitet von der Erinnerung an die „Kaspar Russens und 
die Hausmägde" in Mündien und Heidelberg, die „die Aura 
harter Arbeit, die Reditlichkeit der Psalmen und den .Frie-
den des Evangeliums" verbreiteten. Sie „gerieten nicht in 
Verwirrung. Wie die Fledermäuse im _Dunklen ihren Weg 
finden dank der von ihnen ausgestrahlten überschallwellen, 
sandten diese Menschen ständig die Ausstrahlung von Ge-
beten und Opfern in ein dunkles Universum, und von irgend-
woher kam ein Echo zurück. Auf diese Weise verloren sie 
nie ihre Orientierung. Auf diese Weise konnten sie audi die 
verwirrendste Situation auf eine einfache Formel bringen. 
Ihre Welt war vom Evangelium vorgezeichnet". Babette 
Klebl; eine Magd, sagte ganz einfach: „Was wollen sie den 
Juden antun? Das wird ein schlimmes Ende nehmen, weil 
unser Herr Jesus selbst ein Jude gewesen. ist." Diese Fest-
stellung war einfach und intelligent. Berdjajew und Mari-
tain sagten wirklich nichts anderes. Sie sagten es nur auf 
eine abwechslungsreichere und interessantere Weise. Nichts 
hat mich mehr von der Göttlichkeit der Kirche überzeugt 
als diese organische Kontinuität zwischen den Klebls einer-
seits und den Berdjajews und Maritains auf der anderen 
Seite. Ich bin überzeugt, daß ohne die Kirche die Klebls nicht 
die adeligen und weisen Geschöpfe sein würden, die sie sind, 
und daß Intellekt ohne Demut die größte zerstörerische 
Macht auf der Welt ist." 

Der Schritt Sterns in die Kirche ist darum so gewichtig, weil 
er sich sozusagen „auf der Höhe des Problems" vollzieht. 
Lange Zeit glaubt er an die Möglichkeit „Jude zu bleiben 
und doch das Geheimnis Jesu in sich zu bewahren", — etwa 
im Sinne Werfcls. Die Taufe erscheint als so etwas wie Fah-
nenflucht aus der Solidarität des jüdischen Schicksals. Aber 
dieser Gedanke trägt nicht mehr. „Denn in der jetzigen Ver-
folgung durch die Nazis wurden die Juden, zum ersten Mal 
in der Geschichte seit Christi Erscheinen, nicht wegen ihrer 
Religion verfolgt, sondern einzig und allein wegen ihrer 
Rasse. Ich hatte es ja in Deutschland selbst erlebt, daß jüdi-
sche Christen häufig schlimmer daran waren als wir, die 
auch der Religion nach Juden waren. Sie wurden von den 
„Christen" als Juden und von den Juden als Abtrünnige 
abgelehnt. Sie teilten das Los Christi, von dem Pascal sagt, 
er sei ebenso unerwünscht bei Heiden wie bei Juden. Also 
konnte die Taufe nicht länger als eine Flucht aus dem jüdi-
schen Schicksal ausgelegt werden. In dieser Hinsicht hatte 
Hitler, ohne es zu wollen, einer geistigen Streitfrage zur 
Klärung verholfen. Das Christwerden ist für den Juden ein 

merkwürdig* paradoxer Vorgang. Einerseits bedeutet der 
Eintritt in die Kirche für ihn nicht die Absage an alles was 
vorher war, sondern er ist nichts als die Erfüllung seines 
Judentums. Aber eben deshalb bedeutet sie auch die Auf-
gabe seiner völkischen Existenz. Stern ist mit Ricarda Huch 
der Meinung, daß die Juden das einzige Volk sind, das 
nicht ein Volk bleiben und zugleich christlich sein .  kann. 
„Christus fordert ein zweifaches Opfer von seinem Volk: 
nicht nur der individuelle Adam muß sterben, um sich in 
Ihm aufzulösen, auch die Gruppe mußte aufgelöst werden" 
— eine Bemerkung, die nach der Verwirklichung einer pro-
fanen jüdischen Existenzform im Staat Israel vielleicht ihre 
Gültigkeit verloren hat. 
Eine ART LEHRHAFTEN Extrakt seines geistigen Weges 
gibt Stern am Ende seines Buches, in einem Brief an seinen 
Bruder. Dieser Bruder Ludwig gehört sehr eng zu Sterns 
Leben. Er ist einen anderen Weg ebenso konsequent gegan-
gen wie Karl Stern den seinen. Er ging ganz auf in der 
zionistischen Bewegung und leistete in der Zeit nach 1933 
Großartiges, vor allem in der Fürsorge für jüdische Kin-
der. Im KZ war er unerschütterlicher Halt für viele inmit-
ten der allgemeinen Demoralisierung. Er ging dann nach 
Palästina, wo er in freiwilliger Armut beim Aufbau einer 
Kommune am Fuße des Karma tätigen Anteil nahm. Seines 
Bruders Orthodoxie blieb ihm ebenso fremd wie sein spä-
terer übertritt •zum Christentum. „Palästina wird nicht durch 
Fasten wiederaufgebaut", antwortete er einmal auf die Vor-
haltungen eines. Synagogendieners_ Auf Ludwigs Frage 
schreibt Stern eine Reihe von Gedanken nieder, Gedanken, 
über Gott, Religion, Wissenschaft, Christentum und Kirche, 
Gedanken, die nicht nur erklären sollen, wie er Christ wurde, 
„sondern audi den Christen helfen sollen, ihre Brüder, die 
Juden, besser zu verstehen". Dabei kommt Stern auf jene 
von Buber mitgeteilte Chassidische Erzählung zu sprechen, 
in der ein Rabbiner auf die Ankündigung, der Messias sei 
gekommen, aus dem Fenster schaut und sagt: „Ich sehe 
keine Veränderung." Diese Geschichte ist für Stern die 
ganze geistige- Geschichte des Judentums der letzten 2 000 
Jahre. Er stimmt der Bemerkung des Rabbiners nicht bei. 
Für ihn ist die Messiasverheißung in Christus erfüllt. Die 
Erwartung einer automatischen Veränderung der Welt 
würde auf eine Leugnung der inneren Freiheit hinauslaufen. 
Andererseits aber ist die messianische Ungeduld die Er-
wartung der Fülle der Erlösung, ein Element, das im christ-
lichen Bewußtsein heute allzu verblaßt ist. Der messianische 
Skeptizismus der Juden, ja ihre Existenz als Juden sind 
deshalb ein ständiger Stachel im Fleisch der Christen. „Wenn 
der heilige Paulus sagt: ,Die Verstocktheit eines Teils von 
Israel wird solange dauern, bis die Vollzahl der Heiden 
eingetreten ist' (Röm 11, 25), prophezeit er nicht nur, son-
dern ermahnt die Heiden. Vollzahl ist nicht nur numerisch 
gemeint, sondern hat auch eine qualitative Bedeutung. Bis 
die Heiden nicht eingehen in die Fülle, können sie von den 
Juden nicht erwarten, daß sie sehend werden. 

Robert Spaemann 
Diese Besprechung ist ein Vorabdrtidc aus der Monatsschrift 

. ,Wort und Wahrheit' (Herder, Freiburg i. Br.). 

Sinzhcimer, Hugo: Jüdische Klassiker der deutschen Rechts-
wissenschaft, Frankfurt a. M.: Klostermann. 1933. XXVII, 
253 S. (Frankfurter Wissenschaftliche Beiträge, Rechts- und 
Wirtschaftswissenschaftliche Reihe, Bd. 7), brosch. 18.50, geb. 
21.50. 

Diese Buchanzeige von Dr. Karl S. Bader, Professor für Rechtsgesdiichte 
in Zürich, bat über Deutschland hinaus, ja, besonders im Ausland, 
Aufsehen erregt. Mit freundlicher Erlaubnis des Verfassers, des Ver-
lages und. der Redaktion veröffentlidten wir diese Besprechung aus der 
Juristenzeitung', 20. April 1955 (10, 8) S. 2.54. 

Die hier vereinten zwölf Essays des in der Emigration ver- 
storbenen Gelehrten müssen aus der Situation heraus ver- 
standen und gewürdigt werden, in der sie geschrieben wur- 
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den. Der a4us seiner dcutlsdxen Heimat Vertriebene, dessen Bangen erheben WITr 1e Frage, ob die Stunde des Auf-
bahnbrechende Forschungen dem modernen Arbeiutsrecht gerütteltseins gekommen der etw: chon VETFAaNgCNH ist, ob
gegolten hatten, griff ZUr er. als er Kenntnis von jJener die Angerufenen und das 81' WIT  - alle. alle den Ruf
denkwürdigen . Tagung der „Reichsgruppe Hochschullehrer horen und hören wollen. Auf jener. l1agung diabolischer
des Nationalsozij:alistischen Rechtswahrerbundes“* 1m Oktober Perfidie sprach Carl Schmitt davon, daß 1Im „Jüdischen Ge-
1983€ erhielt, auf der unter Franks Vortritt In grellen Fan- samtverhalten“ In raschem Wechsel der Gesamtsituation

immer wıeder eın „Maskenwechsel S dämonischer Hin-farenstößen das Thema „Das Judentum in der Rechtswis-
senschaft von ehedem führenden stalten des deutschen tergründigkeit” eingetreten se1. Hat vielleicht etwas Rıch-
„Rechtswahrertums” behandelt wurde. Wer jene Liebe- tiges gesagt und DUr den Adressaten verwechselt? Welche
dienereı und Speichelleckertum trietenden Ergüsse heute Maskenwechsel Q  S dämonischer Hintergründigkeit” haben
lıest und iıch meine fast sie  b4 sollten von gewissen auch heute WIT nıcht bei Jenen cheltern erlebt! Und wieviele Masken-
unbelehrbaren und sich ın späte Ahnungslosigkeit hullen- wechsel, die nıcht einmal Von „dämonischer Hintergründig-
den Zeitgenossen wieder iınmal gelesen werden), kannn sıch keit“ bestimmt sınd, sondern einfach Von Feigheit oder
eines fühls des Ekels nicht erwehren. Sinzheimer ging Bequemlichkeit, erleben WIr täglich VO  - neuem! Alldem
eınen Weg, den Durchschnittsmenschen nicht rwartet hät- Zum Irotz zZu den Dingen, dıe gesagt und geschrieben weli-
ten und schwer verstehen werden: nıcht 1Ne Kampfschrift den mußten. gehört Sinzheimers fast leidenschaftslios VOT-

SCgn 1e€ kämpferisch sıch gebärdenden Pamphlete, son- getragener Zyklus. Über es bloß Zweckhafte hınaus eIi-
dern ıne von tiıefem Verantwortungsbewußtsein für Wahr- ull er 1e€ unumgängliche Aufgabe des reinen Zeugnisses.
heiıt und Recht gefragene, wissenschaftliche Arbeit ıst ent-
standen. olf 1ographische Skizzen, umrahmt von einem
Vor- und Schlußwort, stellen Haltung, Denken und Werk Leo Baed Dieses olk Jüdische Existenz.ur
Jüdischer Rechtsgelehrter dar. deren Name ın aller Welt 1954 Europäische Verlagsanstalt. 182 Seiten.
und vorab ıIn Deutschland selbst hohen Klang besaß, Maäan- Wir Teuen un Organ des Nordwestdeutschen, Südwestdeut-
CT, deren Judentum erst der Rassenwahn wieder entdecken schen und Bayriıschen Religionslehrerverbandes diese Besprechung Tal
mußte, weiıl sie mit der Selbstverständlichkeit geistes- und geben s1@e wieder. (Aus eligion und Weltanschauung. Zeitschrift
geschichtlicher Entwicklung längst 1n die Zahl der großen für Katholischen Religionsunterricht eren und mittleren
Deutschen eingegangen Schulen. März/April 9535 74)
Miıt knappen Strichen, biographischen und bibliographischen „Seit den zwanzıger Jahren zahl Öberrabbiner Dr. aecR
Ballast souveran beiseite lassend, zeichnet der Verfasser dıe den bedeutendsten Persönlichkeiten des zeiıtgenössıschen
Gestalten. Fast alle Disziplinen sind vertreten jede Epoche Judentums Durch seinen schöpferischen Anteıl der rei1-
und ule der echtswissenschaft se1it den Tagen Savıgnys gionswissenschaftlichen Forschung und durch den indluß,

den CT als Lehrer VO  - Hunderten VvVon Rabbinern in Europawird du:  S diesen oder Jenen dieser assıker repräsen-
tiert. Aller Streit darum, ob gerade b  s1e, die Genannten, oder und Amerika ausgeübt hat, iru entscheidend dazu be1,
nıcht vielleicht andere ıhrer „Klassıker der deutschen das geistige Gesicht des udentums formen. 1n großer
Rechtswissenschaft® genannt zu werden verdienen, muß S Teil seiner erke ist auch der Auseinandersetzung mıiıt dem
vornherein verstummen jede Auseinandersetzung mit der Christentum gewidmet. Er ist nıcht S der tiefe Kenner

und feinsinniıge Künder des udentums geworden, gabFrage ob (Nan Je und Je gut aran tut. VvVon „ jüdischen Klas-
sikern“ gerade dort sprechen. wo die Verbindung mıiıt auch, ‚durch die mens: Größe:;: mit der in schwer-
deutschem Leben und deutscher Wiıssenschaft RO gänzlıch ster eıt seel1sche Verwirrung und politische Verwilde-
ınlösbar erscheint. ware vollends müßig. Denn Sinzheimer Tung auftrat und 8e1N priesterliches. Amt erfüllte, eın Vor-
yeht nıcht um Abschätzung un! Vergleich der Leistungen hıld religiöser Bewährung‘ (Freie Universität Berlin,
und Werte. sondern eben I4 diese vollige Evidenz selbst- In jener dunklen eıt der Verfolgung ist das hıer angekün-verständlicher Zugehörigkeit. Und außerdem kann auch die dıgte Buch geschrieben. Der Vertasser wollte damals sıch
Auswahl VOTLr dem Urteil UuUNnNSCTITCd Wissenschaft bestehen: selhst Rechenschaft geben von diesem jüdiıschen Volke. die-
„große Rechtsdenker“ s Erik Wolfs pragnante Forme! seCcm jüdiıschen Leben. Die Schrift wurde sSo In derr rengebrauchen. der große Rechtsgestalter jedenfalls
S1ie alle Friedrich Julius Paul Laband und Eduard

des Terrors ın er begonnen und auf Papfterfetzen ım
Konzentrationslager Yheresienstadt beendet. Sıe umfaßt

VonNn Simson, hne die WITr  .. uns Staat und Staatsrecht der dıe Kapitel ‚.Der un ‚.Der Auszug', Die Offenb.  ıngismarckschen eit. Georg Jellinek, ohne den WwWIr  - uns die und ‚Wüste und -Boden!‘. Das Problem des Judentums wirdEntwicklung des öffentlichen der Gegenwart nıcht dabei In allen seinen Erscheinungen und Gestaltungen be-vorstellen können; dıe Romanisten und Zivilısten Heinrich
Dernbure. tto Lenel Josef Unger. der Vater des moder-

handelt. Auch das Verhältnis Religion des Volkes und

Nen Handelsrechts Levın Goldschmidt. der Strafrechtshisto-
Universalismus wırd öffentlich beleuchtet, ebenso der Un-
terschıied VOrm Christentum.er ilhelm Eduard Wilda. der Strafprozessualist Julius Jeder Kenner weiß, WwWIıe schwierig ist. das Judentum, dasCilaser. der Rechtssoziologe Eugen Ehrlich un der Arbeits- keine eigentliche Dogmatik Desıtzt und VOoOr allem Ethik Uun'rechtler Philıpp Lotmar. Und jeder einzelne ihnen

mehr als Jurist ım landläufigen Sinne, war zugleich it-
gelebte Religion ist, fur Leser darzustellen. Solche Dar-
stellung ıst außerdem vVon der geistigen Einstellung desgestalter rechtlicher Gesittung, Träger allgmeinen und pPeT- Autors niıcht trennen. Nun hat aneck stets einen geEmäa-sönl:chen wissenschaftlichen os Aarau kam Sınz- Digten Liberalismus vertreten, genießt ber dennoch dieheimer und darın hatte ST die glückliche Hand des AauUuS volle Achtung der Jüdischen ÖOrthodozxie. Seine ın diesem

TZWUNgeENer Distanz fre  1 wählenden, überlegenen eob-
achters In ruhigen Zeiten breiten gelehrten chaffens hätte

Alterswerk vertretenen Auffassungen von eschichte, We-
und Zukunfft des Judentums ann man als die 1n eınseine Methode die ines Ekletikers genannt In jenen System gebrachten Anschauungen des lıberalen JudentumsTagen galt wählen und ZUu sondern. u fern allen Daten überhaupt bezeichnen. Überraschend ıst d  1€ oft zutageund Zitaten mıiıt ruhiger wissenschaftlicher ‚Prägnanz 1Ne tende Frähigkeit Baecks. selbst das Kleinste In 1e€ großenare und unzweiıdeutige Antwort geben Zusammenhänge hineinzustellen. Se  1n Stil zeichnet sıch aQus

Der Frankfurter Fakultät. der Hugo Siınzheimer eınst durch Prägnanz der Ausdrucksweise sSOWIe durch .Eindring-
gehort hatte. gebührt Dank für dıe Aufnahme der Schrift lichkeit und Klarheit seiner Darstellung.

ıhre Reihe wissenschaftlicher Beiträge. Für S1C spricht Das Buch ist VvVon dem deutschen Verlag vorzüglich ausgestat-
Franz Oöhm. wıe  < kein anderer gerade dazu berufen In einem tet. Wünschenswert ware eın Sachregister. Druckfehler en
Geleitwort, das mıit der abgenützten Vokabel „aufrüttelnd“ sıch Seite 120 Buch der Sprüche), Seite eu 2, 43) und

unzulänglich Zu charakterisieren ist. Denn mıt gewissem Seite 182 (Jes 51, 12)
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Bangen erheben wir die Frage, ob die Stunde des Auf-
gerütteltseins gekommen oder etwa schon vergangen ist, ob 
die Angerufenen — und das sind wir alle. alle — den Ruf 
hören und hören wollen. Auf jener. Tagung diabolischer 
Perfidie sprach Carl Schmitt davon, daß im „jüdischen Ge- _ 
samtverhalten" in raschem Wechsel der Gesamtsituation 
immer wieder ein „Maskenwechsel von dämonischer Hin-
tergründigkeit" eingetreten sei. Hat er vielleicht etwas Rich-
tiges gesagt und nur den Adressaten verwechselt? Welche 
„Maskenwedisel von dämonischer Hintergründigkeit" haben 
wir nicht bei jenen Seheltern erlebt! Und wieviele Masken- . wedisel, die nicht einmal von „dämonischer Hintergründig- 
keit" bestimmt sind, sondern einfach von Feigheit oder 
Bequemlichkeit, erleben wir täglich von neuem! Alldem 
zum Trotz: zu den Dingen, die gesagt und geschrieben wer-
den mußten. gehört Sinzheimers fast leidensdiaftslos vor-
getragener Zyklus. Über alles bloß Zweckhafte hinaus er-
füllt er die unumgängliche Aufgabe des reinen Zeugnisses. 

den. Der aus seiner deutschen Heimat Vertriebene, dessen 
bahnbrechende Forschungen dem modernen Arbeitsrecht 
gegolten hatten, griff zur Feder, als er Kenritnis von jener 
denkwürdigen . Tagung der „Reichsgruppe Hochschullehrer 
des Nationalsozialistischen Rechtswahrerbundes" im Oktober 
1936 erhielt, auf der unter Franks Vortritt in grellen Fan-
farenstößen das Thema „Das Judentum in der Rechtswis-
senschaft« von ehedem führenden Gestalten des deutschen 
„Rechtswahrertumss behandelt wurde. Wer jene von Liebe-
dienerei und Speichelledcertum triefenden Ergüsse heute 
liest (und ich meine fast: sie sollten von gewissen auch heute 
unbelehrbaren und sich in späte Ahnungslosigkeit hüllen-
den Zeitgenossen wieder einmal gelesen werden), kann sich 
eines Gefühls des Ekels nicht erwehren. Sinzheimer ging-
einen Weg, den Durchschniitsmenschen nicht erwartet hät-
ten und schwer verstehen werden: nicht eine Kampfschrift 
gegen die kämpferisch sich gebärdenden Pamphlete. son-
dem eine von tiefem Verantwortungsbewußtsein für Wahr-
heit und Recht getragene, wissenschaftliche Arbeit ist ent-
standen. Zwölf biographische Skizzen, umrahmt von einem 
Vor- und Schlußwort, stellen Haltung, Denken und Werk 
jüdischet Rechtsgelehrter dar. deren Name in aller Welt 
und vorab in Deutschland selbst hohen Klang besaß, Män-
ner, deren Judentum erst der Rassenwahn wieder entdecken 
mußte, weil sie mit der Selbstverständlichkeit geistes- - 

 geschichtlicher Entwicklung längst in die Zahl der großen 
Deutschen eingegangen waren. 
Mit knappen Strichen, biographischen und bibliographischen 
Ballast souverän beiseite lassend, zeichnet der Verfasser die 
Gestalten. Fast alle Disziplinen sind vertreten; jede Epoche 
und Schule der Redüswissenichaft seit den Tagen Savignys 
wird durch diesen oder jenen dieser „Klassiker* repräsen- . 

 tiert. Aller Streit darum, ob gerade sie, die Genannten, odir 
nicht vielleicht anderi ihrer Art „Klassiker der deutschen 
Rechtswissenschaft' genannt zli .  werden VerdienCn, muß von. 
vornherein verstummen; jede Auseinandersetzung mit der 
Frage. ob man je und je gut daran tut. von „jüdischen Klas-
sikern* gerade dort zu sprechen. wo die Verbindung mit 
deutschem Leben und deuts4;her Wissenschaft so gänzlich 
unlösbar erscheint. wäre vollends müßig. Denn Sinzheimer 
geht es nicht um Abschätzung und Vergleich der Leistungen 
und Werte. sondern eben um diese völlige Evidenz selbst-
verständlicher Zugehörigkeit. Und außerdem kann auch die 
Auswahl vor dem Urteil unserer Wissenschaft bestehen: 
„große Rechtsdenker*. um Erik Wolfs prägnante Formel 
zu gebrauchen. oder große Rechtsgestalter jedenfalls waren 
sie alle: Friedrich Julius Stahl. Paul Laband und Eduard 
von Simson, ohne die wir uns Staat und Staatsrecht der 
Bismardcschen Zeit. Georg Jellinek, ohne den wir uns die 
Entwicklung des öffentlichen Rechts der Gegenwart nicht 
vorstellen können; die Romanisten und Zivilisten Heinrich 
Dernburg. Otto Lenel. Josef Unger. der Vater des moder-
nen Handelsrechts Levin Goldschmidt, der Strafrechtshisto-
riker Wilhelm Eduard Wilda. der Strafprozessualist Julius 
Glaser, der Rechtssoziologe Eugen Ehrlich und der Arbeits-
rechtler Philipp Lotmar. Und jeder einzelne von ihnen war 
mehr als Jurist im landläufigen Sinne, _war zugleich Mit-
gestalter rechtlicher Gesittung. Träger allgmeinen und per-
sönlichen wissenschaftlichen Ethos. Darauf kam. es Sinz-
heimer an, und darin hatte er die glückliche Hand des aus 
erzwungener Distanz frei wählenden, überlegenen Beob-
achten. In ruhigen Zeiten breiten gelehrten Schaffens hätte 
man seine Methode die eines Ekletikers genannt. In jenen 
Tagen galt es zu wählen und zu sondern. um fern allen Daten 
und Zitaten mit ruhiger wissenschaftlicher .Prägnanz eine 
klare und unzweideutige Antwort zu geben. .. 

Der Frankfurter Fakultät, der Hugo Sinzheimer einst an-
gehört hatte. gebührt Dank für die Aufnahme der Schrift 
in ihre Reihe wissenschaftlicher Beiträge. Für sie spricht 
Franz üöhm. wie kein anderer gerade dazu berufen, in einem 
Geleitwort, das mit der abgenützten Vokabel „aufrüttelnd" 
nur unzulänglich zu charakterisieren ist. Denn mit gewissem 

Leo Baedc: Dieses Volk — Jüdische Existenz. Frankfurt/M. 
1954. Europäische "Verlagsanstalt. 182 Seiten. 

Wir freuen uns, daß das Orgin des Nordwestdeutsdien, Südwestdeut-
sdien und Bayrischen Religionslehrerverbandes diese Besprechung brachte 
und geben sie wieder. (Aus: Religion und Weltansdzauung. Zeitschrift 
für den Katholischen Religionsunterricht an höheren und mittleren 
Schulen. März/April 1955 (X. 2. S. 74). 

„Seit den zwanziger Jahren zählt Oberrabbiner Dr. Baeck 
zu den bedeutendsten Peisönlichkeiten des zeitgenössischen 
Judentums. Durch seinen schöpferischen Anteil an der reli-
gionswissenschaftlichen Forschung und durch den Einfluß, 
den er als Lehrer von Hunderten von Rabbinern in Europa 
und Amerika ausgeübt hat, trug er entscheidend dazu bei, 
das geistige Gesicht des Judentums zu formen. Ein großer 
Teil seiner Werke ist auch der Auseinandersetzung mit dem 
Christentum gewidmet. Er ist nicht nur der tiefe Kenner 
und feinsinnige Künder des Judentums geworden, er gab 
audi, ‚durch die menschliche Größe; mit der er in _schwer-
ster Zeit gegen seelische Verwirrung und politische Verwilde-
rung auftrat und sein priesterliches_ Amt erfüllte, ein Vor-
bild religiöser Bewährung' (Freie Universität Berlin, 1953). 
In jener dunklen Zeit der Verfolgung ist das hier angekün-
digte Buch geschrieben. Der Verfasser wollte damals sich 
selbst Rechenschaft geben von diesem jüdischen Volke, die-
sem jüdischen Leben. Die Schrift wurde so in den- Jahren 
des Terrors in Berlin begonnen und auf Papterfetzen im 
Konzentrationslager Theresienstadt beendet. Sie umf .aßt 
die Kapitel ,Der Bund`, Der Auszug', .Die Offenbarung` 
und ,Wüste und .Boden'. Das Problem des Judentums wird 
dabei in allen seinen Erscheinungen und Gestaltungen be-
handelt. Auch das Verhältnis von Religion des Volkes und 
Universalismus wird öffentlich beleuchtet, ebenso der Un-
terschied vom Christentum. 
Jeder Kenner weiß, wie schwierig es ist. das Judentum, das 
keine eigentliche Dogmatik besitzt und vor allem Ethik und 
gelebte Religion ist, für Leser darzustellen. Solche Dar-
stellung ist außerdem von der geistigen Einstellung des 
Autors nicht zu trennen. Nun hat Baedc stets einen gemä-
ßigten Liberalismus vertreten, genießt aber dennoch die 
volle Achtung der jüdischen Orthodoxie. Seine in diesem 
Alterswerk vertretenen Auffassungen von Geschichte, We-
sen und Zukunft' des Judentums kann man als die in ein 
System gebrachten Anschauungen des liberalen Judentums 
überhaupt bezeichnen. überraschend ist die oft zutage tre-
tende Fähigkeit Baedcs, selbst das Kleinste in die großen 
Zusammenhänge hineinzustellen. Sein Stil zeichnet sich aus 
durch Prägnanz der Ausdrucksweise sowie durch .Eindring-
lichkeit und Klarheit seiner Darstellung. 
Das Buch ist von dem deutschen Verlag vorzüglich ausgestat-
tet. Wünschenswert wäre ein Sachregister. Druckfehler finden 
sich Seite 120 (Buch der Sprüche), Seite 180 (Deut. 32, 43) und 
Seite 182 (Jes. 51, 12). 

-.. 
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Der fromme und Verfasser wollte iN SC1INET vorneh- der eMEINSAMEN Reaktion zunachst CINISCT 4
1  9l Gesinnung, w dieses Werk zuers Deutschland auf dıe Verfolgung erwachsen begonnen hat.
erscheine. ıst uns Fanz dringendes Anliegen,
dieses, Volk gesetztes Vertrauen nıcht enttäuscht

OÖbwohl auch das Register des erkes ganz unzulänglich
ıst die Übersetzung voll von Z sehr störenden Fehlern

werde un SC1HC6 Arbeiıt gerade unseren Kreisen, denen und das Vorwort des Übersetzers durch diıe BehauptungGedanken durch den n Sonderheft dieser Zeitschrift irreführend, der Verfasser habe die Geistesgeschichte jMärz 1951 abgedruckten Vortrag bekannt wurden, würdige ziologisch basiıeren wollen, während selbst solchem
Aufnahme finde Dr. Barthold historischen Materialismus fernsteht muß INaAn aufrich-
Eine weitere Würdigung erschien u. and‘ August 47, tig dafür dankbar sein auf dem deutschen Bücher-
5, 595 f.), ausführliche Analyse der ‚Sammilung' Juni 1955 markt 1U nach Z2wei Jahrzehnten Unterbrechung wieder
(10, 905 ff.). voraussichtlich chsten Rundbrief .  C1ine jJuüudısche es: der en gıbt diıe dem unfter-
wiedergeben. scheidungsfähigen eser rlaubt sıch wenıgstens den

Grundzügen u  ber diesen unwegdenkbar wichtigen Zweıig
der Universalgeschichte zZu unterrichten Auf Quellen-

Cecil Roth: es: der en von den Anfängen bıs bucher (  wıe Schoeps „Jüdische Geisteswelt vgl Rund-
ZUun Staate Israel. Teufen/St. bzw. Stutt- brief VII }  C 55!) wird daneben Teilıch steits aNgeCWIE-

bleiben, wen 1  01 wenıgstens die wichtigsten ruherengart) Niggli Verkauf (bzw. Hatje-Verlag), Zeugen JeNeET es| selbst vernehmen 111530 ıten.
Diese erste nach der Katastrophe in Deutschland VOT-

lıegende Geschichte der Juden als ein dem Englischen eter Die Theologie der hellenistisch - jüdıschenübersetztes Werk aNzZCIKCN heißt für OT Missionsliteratur unter Ausschluß vVon Phılo und Josephus.allem sich schmerTrzi!: e WU!| werden, die gut hun- Hamburg - Volksdorf 1954 Herbert Reich, Evangelischerdertjahrıge Tradition jüdischer Geschichtsschreibung
dem Geiste deutscher Wissenschaft heraus heute abger1s- Verlag. Seiten

ist dıe miıt Jost (1793—1860) unz (1794—1886) Die enrreiche Studie kennzeichnet zunachst kurz die (apo-
logetische und) missıionarısche Situation der schon VOTrTund Vor allem Graetz (1817—1891) einsetzte und etwa Christus umfangreichen hellenistisch- jüdischen Diasporamiıt Philippson Neueste Geschichte jJüdischen Volkes (in Ägypten allein etwa Million Juden tast 1 /m der Ge-1922Q3) Bickermann Makkabäer, und Gilatzer Gesch

talmudischen Zeit würdig usklang Dieser Schmerz samtbevölkerung!) deren Erfolge durch sittlıche Kraft
verstärkt sich noch wenn in etwa raäetz’ geniale ugend- bıs ZUT artyriumsbereitschaft und kompromißlosen FEın-

gottglauben erklärt werden ] folgt Analyse der einschläa-12278 Die onstruktion der üdischen Geschichte xCxhH rıfrten, von höchstrangigen WIC der deuterokanoni-and und darın enthaltene Hegel ANgC- schen e1ıshe1 alomos - mıiıt Recht gr  n den Vor-
regte aber aus nıcht über eın vernünftiges Ma{i hin- wurf pelagıanıschen Selbstwiderspruchs (unter Hınweils aufbestimmte Periodisierung gerade auch der biblischen
asen der jüdischen schichte mıiıt R reichlich unbe- 9 12 f.) verteidigt wird bıs ZUuU Zanz minder-
stimmter Häufung VO  5 Tatsachenschutt“ Mythologemen wertigen WI€ den heutige sow jetrussische Inanspruch-

nahme er ‚Erfindungsprioritäten‘ erinnernden apologeti-un dann wiıeder hyperkritischen Zweifelsfragen vergleicht schen Artapanos. Im Schlußteil werden die
(Etwa ob JENCT größte Gründer O0se wirklich zentralen Anliegen dieser Literatur zusammenfassend gCc-gelebt habe, essen N Bedeutung noch VOrTr kurzem kennzeichnet: Monotheismus, as übertriebene) Vergeisti-H € S chaeder, Esra der reibDer, Tübingen 1930 me 1- ung der ıbiıschen Aussagen und Erwähltheitstriumph der
terhaft herausarbeitete!) die Gefahr zeigt, die auch der Kırche ı wieder ro
Enttäuscht also das Werk für die biblische Zeit so wird Zu VETBEISCH, daß als Gottes Mittel Rettung
VOonmn der talmudischen befriedigender und kann der Welt erwählt ist, nıcht Verdienste und
als Skizzierung der mittelalterlichen,] und neuesten eitler Selbstverherrlichung willen.
ıjudischen Geschichte miıt gutem Gewissen empfohlen Wer-
den Besonders anerkennenswert ist jeweilige wiırt-
schafts- und sozialhistorische Einordnung und (Teil-)Er- jenenfe: 1e€ Religion der religionslosen en
klärung des üdischen Schicksals ; das enkundige Aufl Wien-München-Zürich 1955 Wilhelm-Frick-Verlag
Bemühen des Verfassers ar Objektivität und eiden- Seiten.
schaftslosigkeit der Darstellung Z wirkt sıch das Als Vortrag, kurz VOoOr Hitlers FEinmarsch Wien gyehalten.
so daß das Miıttelalter finster gesehn wird üum gilt dieses Schriftchen den lebensbestimmenden Grundüber-
daraus „mildernde Umstände für die Judenverfolgungen ZEUgUNgCN der eligion‘) von denen sıch die svnagogal
abzuleiten 228); anderseits aber treten etwa auch die pO- nicht mehr praktizierenden (nur diesem CNgeTEN Sinne
Sıf1ven Bemühungen VO  =] Päpsten S 176 990 306 und Bi- ligionslosen‘) modernen en aktisch leiten lassen Bienen-
schöfen zugunsten der VO' Pöbel Gehetzten (S 2  C)  C eben feld erstens in der gleichberechtigten Brüderlich-

deutlich hervor etwa die „des wahrhaft heiligen keiıt er Menschen VO Gott als Vater zweıtens J US -
schließlichen Ernstnehmen des ethischen Postulats der Ge-Bernhard von Clairvaux“®“ 224) Nur umh schwerer

fäll x angesichts solcher ühmlıcher usnahmen das rechtigkeit Vor allen andern Gutern (Wahrheit Schon-
ungeheuerliche Versagen der asse des „CNhrıstlıiıchen Vol- heıt drittens In der Überzeugung daß nNUur verstandes-
kes bis hinauf Z vielen : geistlıchen Führer und mäßig, durch ernen das Gute und Gerechte Zu erkennen
Lehrer aufs ‚ewissen Für die eit bleibt 1e€ Dar- sCI, Vviertens der, cs diesseitig durchgesetzt werden
stellung der messianıschen Bewegung un  = Sabbata; Z’wi 1 Als diese Überzeugungen sıch Aufklärungs-

zeitalter auch unter den abendländischen Voölkern deneıt hınter dem ZUTUÜ!| die einschlägigen Arbeiten von
Scholem inzwischen Zu sehen ermöglichten (vgl Rund- Vordergrund geschoben hätten viele Juden ıhre (freiwillige)

brief S allzu dürftig 1St auch die Behandlung Ghetto-Absonderung aufgeben ZU können gemeınt und
der französischen Dreyfus-Afläre ausgefallen WOTIN Na- arauvu  1n (nicht schon vorweg!) von den europäischen Völ-

der des edien jüdischen orkämpfers Bernard kern assımiıliıert worden unsrer Zeit berN aufklärungs-
Lazare und christlichen reundes Charles Peguy nıcht feindlichen., iırrationalistischen Rückschlag tödlich bedroht

hne arum Grund Selbstpreisgabe habenfehlen dürften, m1 denen ganz eigentlich die „amıtie jud&o-
chretienne einsetzt, Wıe S16 ] auch Deutschland eben Nsoweit aufs Ganze geschen altbar bıetet das rı  en
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Der fromme und weise Verfasser wollte in seiner vorneh-
men Gesinnung, daß dieses Werk zuerst in Deutschland 
erscheine. Es ist uns ein ganz dringendes Anliegen, daß 
dieses, in unser Volk gesetztes Vertrauen nicht enttäuscht 
werde und seine Arbeit gerade in unseren Kreisen, denen 
-seine Gedanken durch den im Sonderheft dieser Zeitschrift 
März 1951 abgedruckten Vortrag bekannt wurden, würdige 
Aufnahme finde." Dr. Barthold 

Eine weitere Würdigung erschien u. a. im ,Hodilancr. August 1955 (47, 
6, S. 595 ff.), eine ausführliche Analyse in der ,Sammlung`. Juni 1956 
(10, 6, S. 295 ff.), woraus wir sie voraussiditlich im nächsten Rundbrief 
wiedergeben. 

.■ 

Cecil Roth: Geschichte der Juden von den Anfängen bis, 
zum neuen Staate Israel. Teufen/St. Gallen (bzw. Stutt-
gart) A. Niggli u. W. Verkauf . (bzw. G. Hatje-Verlag); 
530 Seiten. 

Diese erste nach der Katastrophe in Deutschland neu vor-
liegende Geschichte der Juden als ein aus dem Englischen 
übersetztes Werk anzeigen zu müssen, heißt für uns vor 
allem. sich schmerzlich bewußt werden, daß die gut hun-
dertjährige Tradition jüdischer Geschichtsschreibung aus 
dem Geiste deutscher Wissenschaft heraus heute abgeris-
sen ist. die mit J. M. Jost (1793-1860), L. Zunz (1794-1886) 
und vor allem H. Graetz (1817-1891) einsetzte und etwa 
mit M. Philippso-  n (Neueste Geschichte des jüdischen Volkes, 
1922*), Sickermann (D. Makkabäer, 1935) und Glatzer (Gesch. 
d. talmudischen Zeit, 1937) würdig ausklang. Dieser Schmerz 
verstärkt sich noch, wenn man .etwa Graetz' geniale Jugend-
Skizze „Die Konstruktion der jüdischen Geschichte* zur 
Hand.  nimmt und die darin enthaltene, von- Hegel arge-. 
regte, aber durchaus nicht über ein vernünftiges Maß hin-
aus bestimmte Periodisierung gerade auch der biblischen 
Phasen der jüdischen Geschichte mit Roths reichlich unbe-
stimmter Häufung von „Tatsachenschute, Mythologemen 
und dann wieder hyperkritischen Zweifelsfragen vergleicht. 
(Etwa S. 77, ob jener größte Gründer seit Mose wirklich 
gelebt habe, dessen ganze Bedeutung noch vor kurzem 
H. H. Schaeder, Esra der Schreiber, Tübingen 1930, mei- 
sterhaft herausarbeitete!). 

. 	 . 
Enttäuscht also das Werk für die biblische Zeit, so wird es 
von der talmudischen an immer befriedigender und kann 
als Skizzierung der mittelalterlichen, neueren und neuesten 
jüdischen Geschichte mit gutem Gewissen empfohlen wer-
den. Besonders anerkennenswert ist die jeweilige wirt-
schafts- und sozialhistorische Einordnung und (Teil-)Er-
klärung des jüdischen Schicksals. sowie das offenkundige 
Bemühen des Verfassers um Objektivität und Leiden-
schaftslosigkeit der Darstellung. Z. T. wirkt sich das zwar 
so aus, daß „das Mittelalte? zu „finster* gesehn wird, um 
daraus „mildernde Umstände" für die Judenverfolgungen 
abzuleiten (S. 228); anderseits aber treten etwa auch die po-
sitiven Bemühungen von Päpsten S. 176, 229, 306 und Bi-
schöfen zugunsten der vom Pöbel Gehetzten (S. 221 f.) eben 
so deutlich hervor wie etwa die „des wahrhaft heiligen 
Bernhard von Clairvaux" -  (S. 224). Nur um so schwerer 
fällt einem angesichts solcher rühmlicher Ausnahmen das 
ungeheuerliche Versagen oder Masse des „christlichen" Vol-
kes bis hinauf zu "so vielen seiner geistlichen Führer und 
Lehrer aufs Gewissen. Für die neuere Zeit bleibt die Dar-
stellung der messianischen Bewegung um Sabbatai Z'wi 
weit hinter dem zurück, was die einschlägigen Arbeiten von 
G: Scholem inzwischen zu sehen ermöglichten (vgl. Rund-
brief 12/16. S. 22 ff.); allzu dürftig ist auch die Behandlung 
der französischen Dreyfus-Affäre ausgefallen. worin Na-
men wie der des edlen jüdischen Vorkämpfers Bernard 
Lazare und seines christlichen Freundes Charles Piguy nicht 
fehlen dürften, mit &nen ganz eigentlich die „amiti6 judko-
chretienne* einsetzt, wie sie ja auch in Deutschland eben 

aus der gemeinsamen Reaktion zunächst einiger weniger 
auf die Verfolgung zu erwachsen begonnen hat. 4  
Obwohl auch das Register des Werkes ganz unzulänglich 
ist, die Übersetzung voll von z. T. sehr störenden Fehlern 
und das Vorwort des Übersetzers durch die Behauptung 
irreführend, der Verfasser habe die Geistesgeschichte so-
ziologisch „basieren" wollen, - -während er selbst solchem 
„historischen Materialismus" fernsteht, muß man aufrich-
tig' dafür dankbar sein, daß es auf dem deutschen Bücher-
markt nun nach zwei Jahrzehnten Unterbrechung wieder 
eine jüdische Geschichte der Juden gibt, die dem unter-
scheidungsfähigen Leser erlaubt, sich wenigstens in den 
Grundzügen über diesen unwegdenkbar wichtigen Zweig 
der Universalgeschichte zu unterrichten. — Auf Quellen-
bücher (wie Schoeps' „Jüdische Geisteswelt", vgl. Rund-
brief VII, S. 55!) wird man daneben freilich stets angewie-
sen bleiben, wenn man wenigstens die wichtigsten früheren 
Zeugen jener Geschichte selbst vernehmen will. 

.:. 

Rudolf Bienenfeld, Die Religion der religionslosen Juden. 
2. Aufl. Wien-München-Zürich 1955. Wilhelm-Fridc-Verlag. 
35 Seiten. 
Als Vortrag, kurz vor Hitlers Einmarsch in Wien gehalten. 
gilt dieses Schriftchen den lebensbestimmenden Grundüber-
zeugungen (der ‚Religion von denen sich die svnagogal 
nicht mehr praktizierenden (nur in diesem engeren Sinne .re-
ligionslosen`) modernen Juden faktisch leiten lassen. Bienen-
feld findet sie erstens in der gleichberechtigten Brüderlich-
keit aller Menschen vor Gott als Vater, zweitens im aus-
schließlichen Ernstnehmen des ethischen Postulats der Ge-
rechtigkeit vor allen andern Gütern (Wahrheit. Schön-
heit ...), drittens in der überzeugung, daß nur verstandes-
mäßig, durch ‚Lernen' das Gute und Gerechte zu erkennen 
sei; viertens in der, daß es diesseitig durchgesetzt werden 
müsse. — Als diese vier Überzeugungen sich im Aufklärung:- 

. zeitalter auch unter den abendländischen Völkern in den 
Vordergrund geschoben. hätten viele Juden ihre (freiwillige) 
Ghetto-Absonderung aufgeben zu können gemeint. und seien 
daraufhin (nicht schon vorweg!) von den europäischen Völ-
kern assimiliert worden. in unsrer Zeit aber vom aufklärungs-
feindlichen, irrationalistischen Rückschlag tödlich bedroht, 
ohne darum Grund zur Selbstpreisgabe zu haben. 
Insoweit aufs Ganze gesehen haltbar, bietet das Schriftchen 

Peter Dalbert, Die Theologie der hellenistisch - jüdischen 
Missionsliteratur unter Ausschluß von Philo und Josephus. 
Hamburg - Volksdorf 1954. Herbert Reich, Evangelischer 
Verlag. 148 Seiten. 
Die lehrreiche Studie kennzeichnet zunächit kurz die (apo-
logetische und) missionarische Situation der schon vor 
Christus so umfangreichen hellenistisch-jüdischen Diaspora 
(in Ägypten allein etwa 1 Million Juden, fast Ih der Ge-
samtbevölkerung!), deren Erfolge durch sittliche Kraft — 
bis zur Martyriumsbereitschaft — und kompromißlosen Ein-
gottglauben erklärt. werden. Es folgt Analyse der einschlä-
gigen Schriften, von höchstrangigen wie der deuterokanoni-
schen ,Weisheit Salomosi, die mit Recht gegen den Vor-
wurf ,pelagianischen` Selbstwiderspruchs (unter Hinweis auf-
Phil 2, 12 f.) verteidigt wird (S. 84 f.), bis zu ganz minder-
wertigen wie den an heutige sowjetrussische Inanspruch- 

' nahme aller ‚Erfindungsprioritäten' erinnernden apologeti-
sdien Fabeln eines Artapanos. Im Schlußteil werden die 
zentralen Anliegen dieser Literatur zusammenfassend ge-
kennzeichnet: Monotheismus, (fast übertriebene) Vergeisti-
gung der biblischen Aussagen und Erwähltheitstriumph, der 
die Gefahr zeigt, die auch der Kirche immer wieder droht: 
Zu vergessen, daß man nur als Gottes Mittel zur Rettung 
de; Welt erwählt ist, nicht um eigner Verdienste und um 
eitler Selbstverherrlichung willen. 
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den Einzelheiten doch vielfach übermäßige Vereinfachun- kann, sondern weiıl unbewußt empfindet das
„J&, w Kennzeichnung des Christlichen anlangt, Land iıcht mehr * Land der Väter ist. s ıst deshalb

Verzerrungen, derentwegen z  e gründliche Neubearbeitung B-  v mehr, WIe wWwIFr VO: T1istlıchen tandpunkt SagcCh
MUuSSCH, weiıl über ihm der Schatten des Kreüzes steht“

mehr als seither olem ber die Bienenfeld noch vol-
für die d Auflage sechr wünschen WäalIt Um

33)
lig unbekannte Herkunft dieses ‚torafreıen Judentums Wer ınNnem Schatten‘ (D des reuzes nıchts ı der T1
dem Sabbatianısmus publiziert hat wodurch der Gedanken- finden aB, wird vollends 9l Lande, das
gang Bienenfelds wesentliche Korrektur erfährt. (Vgl noch u yom Schatten der Gaäsoöten verdunkelt erscheınt,
unsrte Anzeige von ‚grands cauran de la mystique als hriıst. .doch ohl richtiger SaRCH, gerade. iM -der
JUIVE. ıxx Rbr. 22!) „Nähe ‘"dischen - und vergänglichen Jerusalem

der B: raelit vollends verspu: <£'10 mehr E
ırdisches Jerusalem Heimat ıst — sie”stets ‚ernstier

Wolfgang \ Israel und dıe Araber. Versuch ıner suchen€Anschauung. Köln 1954 Verlag fürPolitik und Wirtschaft.
1535 Seiten und 44°Bilder.
Eine geistvolle, miıt ausgezel  ecten\  “Photo  graphien ıllu- E"Muckensturm. Leben eCiner kl  e1-  —
strierte und anregend geschriebene Einführung : diıe We1- 5  en Stadt. Heidelberg Lambert-Schneider- Verlag.und nahere Vorgeschichte “und 04  64 Seiten
Staates Israel VvVom Standort einer -etwas--fragwürdigen‘ (auf

‚Jung renyi zurückge  en) „Religionswis- Apnders -als -die Literatur S eben des 3
senschaft“ aus-die mit erstaunlicher Unkenntnis‚.der. tat- eitkriegs agt ‚Literatur über die vorangehenden -sıeben

Jähre, undhbesonders über‘ erste nand Argste davon: 19833,achlichen jJüdischen Religion Ver! .Ast Einige noch sehr dünn gesät. Dieche Kenntnis jedo: geradeBemerkungen. ecinem deutschen Israelbuch“/vVon der Vorgänge dieses Jahres ist- unerläßlich, schon OetwaBen-Gavri6l, Jerusalem, „Das Jüdische Echo“* H1L, ähnlichen Anfängen1g womöglıch besser wiıderstehen ZUu
5, nachweisen.) Die auf CIgNC Reisebeobachtungen in köonnen. Und es bedürfte-vor allem die nachwachsende Gene-Ägypten, Transjordanien und Israel selbst ges  €

These des uches, wonach Israel berufen ıst in  z Erwachen Tratıon vertrauenswürdiger Orientierung u  ber das, z da-

des Orients“* Mittlerrolle ZUmM Okzident überneh- mals geschehen ist War doch das außerlich gTaUSigCIC Tre'  y
ben der assenmorde hıs hın zZu Auschwitz UUr dıe Z1eM-

M' harmoniert gsıcherlich mit den ünschen vieler zwangsläufige Konsequenz davon. Wer das einsıecht,Bürger. der greift daherbegierig nach der Darstellung des Schick-
sals . essischen Kleinstadt vollends WEn die

Leon Poliakov, Histoire de ”’Antisemitisme Du Christ erkunift von schicksalsmäßig berutfener Seite durch den
‚Juifs de ’COUFS. Parıs 1955, ann-Levy. ASeiten. er (und Ü geschatztes Verfasser-Pseudonym)- verbürgt
heser von dreı Bäanden einNner er ehlenden!) Ge- ıst.

Was geboten WIT  d, st abinettstü ‘liebevoll humo-schichte des Antisemitismus hat g Hauptverdienst iin der
gTun ‚Aus den Quellen geasbeiteten und belegten Ana- Tıstıscher Kleinmalerei mt treffender karıka-
lyseder mittelalterlichen - twicklung, DUr sehr allmäh- turıstischer - Boshei ' bezeichnen. Es  n ist die wahrhaft
lıch (1ım bıs andersgläubigen, aber verdient „skandalöse Chronik“ JENES Städtchens VO Tage
angesehenen und manchem privilegierten Minderheıt des Reichstagsbrands bDıs dem „der nationalen Erhebung”
JENC diabolischen Parıas gemacht hat als wWwe. dıe Juden Jahr darauf. Gewissermaßen entsteht Cih hessisches Ge-
twa sce1t der eit des schwarzen "Iodes (1348) und ndı bıs genstück ‚Zu Ludwig IThomas bayrischer Regionalsatire,
—_ die barocke hinein WC  © den Augen der Christenheit da- durch die Erejgnısse mbruchsjahres besonders
stehen, und Unsägliches ZU leiden haben. Was gegenuüber kräftig gewurzt Aber rTeıilich Der ge Humor der Dar-
dem ganzı sehr empfehlenswerten erke, insbeson- stellung und die offenbar einzıgartıge Harmlosigkeit der
dere SC1iNEM Biıld der antıken twiclung, einzuwenden ist, 1933er Ereignisse der Bergstraße vernjedlichen hier
bıtten WIT, Ksrer ausführlichen Würdigung Nr. 11 des Deutschlands Dritte Walpurgisnacht“ Idylle Von
FORUM des unter V encks Redaktion Zu eC1HNeHN hier sınd offenbar CIM Privatverbrechen, die VO  - der
repräsentatıven -. Diskussionsorgan ausgewelrteten Mittei- Bewegung gedeckt -wurden, abernoch nıcht die VO ıhr erst
lungsblatts der Christlich - Jüdischen Arbeitsgemeinschaft provozijerten Söffentlichen berichten, w.ıe tast über-

der Schweiz‘ Zu entnehmen 1; und_ hiıer scheint keinem der Ausweg außere- Oder
„INRNETIC. Emigration“ ‚versperrit gewesen SCIN, er ıln
gsuchte. Soiche „Jdyll kannn zuch rch nNoch ernst-

‚- Jasper, andlungen 1 Judentum Stuttgart 1954, ;gemeiıinte zwischengestreute - Weltanschauungsdialoge nıcht
Evang. Miıssionsverlag. 68 Seiten. 3 Tragödie: vertieft werden, ıund.sie-wiırd nicht .‚einmal 8e.
Knapp und instruktiv WT  d 31i diesem Cn  A ‚Die BCBCNH- KCDn ihren tragıschen TgTUN! durchsichtig, wı es wohl
waärtige gelistige Situation des Judentums Blickfeld der ZUm allermindesten gemeint und notwendig BCWC-
Kir: (wie der Untertitel sagt) rgelegt, und aunf den -WaTe.
letz! Seiten versucht, die ‚Judenmission‘S auch AI
‚evangelischen Raum T  CT eutlichere Kritik verteidi-

Wie wölhig -sıch ZUmchie|Von den erfahrungs-
‚gesattigten 'Klatsch| der Kgurenreichen Klein-

uffassung,„daßerStaat israelz DNEeuCc -stadthaltung „gerade >diıese ge außerhalb‘
OÖffenbarungsstufe ı1 endgeschichtlichen Heilsgeschehen dar- ‘Geschichte und Wirklichkeit‘ JEeNCT bewegen, zeıgtsteilt widerlegen (S 46 ff Öhne g hier damit Cin auf OÖstermontag also Apnıl 1933!) datiertes
einanderzusetzen, können WIr doch ıcht Bedenken spräch zwischen dem tapferen katholischen Örtspfarrer
ZU außern, - es bei der Berichterstattung über die }
wahrlich auch innerjüdisch nıcht verkannte Problematıi des bei miıt keiner dıe Rede VO: Verschwinden des

und noch tapfereren Gesellenvereinsmitgliedern Es da-

Staates Israel heißt WReichkhsbanner Schwarz-Rot-Gold“ der antifaschistischen
Außerlich nach Hause gekommen und am jel der Wünsche Kampfgemeinschaft in dıe JENC Tapfern gehört hätten)

ihrer Zionssehnsucht empfinden dıe Juden Staate Israel noch von der bıtteren Enttäuschung des rumsvolks
dennoch nıcht iM Ziele sınd icht darum, weiıl durch dıe Annahme VO  - Hiıtlers Ermächtigungsgesetz auch

Jerusalem noch unerobert 1st Y auch ıcht deshalb weiıl mit den Zentrumsstimmen, von der Frage drohender baldı-
der Staat Israel nıcht alle Juden der Welt aufnehmen ger Partejauflösung und Verbände-Gleichschaltung gerade
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in den Einzelheiten doch vielfach übermäßige Vereinfachun-
gen, ja, was seine Kennzeichnung des Christlichen anlangt, 
Verzerrungen, derentwegen eine gründliche Neubearbeitung 
für die 2. Auflage sehr zu wünschen gewesen wäre. Um so 
mehr, als seither...Cr-. Scholem über die Bienenfeld noch völ-
lig unbekannte Herkunft dieses ,torafreien` Judentums aus 
dem Sabbatianismus publiziert hat, wodurch der Gedanken-
gang Bienenfelds eine wesentliche Korrektur erfährt. (Vgl. 
unsre Anzeige vonScholems ,grands cqurants .de .la mystique 
juive. in Rbr. 42/15, S.22!) 	 • 

. 

Wolfgang Cordan: Israel und die Araber.' Versuch einer_ 
Anschauung. Köln 1954; Verlag für - Politik und Wirtschaft. 
155 Seiten und " 4C-Bilder. 
Eine geistvolle, -mit, -ausgezeichneten'Phototrip-hien- 
.strierte und anregend geschriebene Einführung ein -die wei-
tere und nähere • Vorgeschidite 	Geschidn• des. jimgen 
Staates Israel_ vom Standort einer-etwas--fragwindigin. (auf 
C. G.Jung und X. Xerknyi 'zurückgeführten) „Religionswis-. 
senschaft" -aus,---jie. mit erstaunlidier 'Unkenntnis-=der. tat- 
sädilldien jüdischen ReligiOn verbunden -  ist; (Wie -.Einige 
l§emerkungen, zu einem deutschen Israelblich" 'von M. Y. 
Ben-Gavria, Jerusalem,' in ,;Das jüdische Echo" III, 10/11, 
S. 5, nachweisen.) Die 	auf eigne Reisebeobachtungen 'in 
Ägypten, Transjordanien und Israel selbst gestützte — 
These des Buches, wonach Israel berufen ist, im ;,Erwachen 
des Orients" eine Mittlerrolle zum Okzident zu überneh-
men, harmoniert sicherlich mit den Wünschen vieler seiner 
Bürger. 

Loui Poliakov, Histoire de l'Antisemitisme. Du Christ aux 
juifs .de •cCiur. Paris 1955, Calmeinn-Livy. 344 -Seiten. 
Dieser erste von -  drei Bänden einer (bisher fehlendenl.) -Ge-
schichte des Antisemitismus hat tim Hauptverdienst in der 
gründlich .aus den Quellen • geaibeiteten ünd -belegten' Ana-
lyse_der mittelalterlichen-Entwicklung, die nur sehr allniäh-
lidl (im 12. bis 15. Jhdt.) aus einer'sndersgläubigen, aber 
angesehenen und in manchem privilegierten Minderheit 
jene diabolischen Parias - gemacht hat, als welche die Juden 
etwa seit der Zeit des schwarzen Todes`(1348) und wich bis 
in die barocke hinein vor den Augen der Christenheit da-
stehen,. und Unsägliches zu leiden haben. Was gegenüber 
dem im ganzen sehr empfehlenswerten_ Werke, insbeson-
dere seinem Bild der antiken Entwicklung, einzuwenden ist, 
bitten wir, unsrer ausführlichen Würdigung in Nr. 11 .des 
FORUM, des _ unier E. v. Sehendes _Redaktion zu einem 
repräsentativen Diskussionsorgan -ausgeweiteten Mittei-
lungsTblatts der ',Christlich Jüdischen Arbeitsgemeinschaft 
in der Schweiz' zu entnehmen. 	, 

• 

»Gerhard Jasper, Wandlungen -im Judentum. Stuttgart 1954, 
•Evang. Missionsverlag. 68 Seiten. 	 : 
Knapp und -instruktiv wird in -diesem Büchlein ,Die -gegen-
wärtige geistige Situation des Judentums im Blickfeld der 
Kirche' (wie der Untertitel sagt) dargelegt, -  ünd auf den 
fetzten Seiten xersucht, die_ ,judenmission`. gegen auch im 

-evangelischen Raum .immer deutlichere Kritik  zu verteidi-
gen und die Auffassung, -.daß --der.:Staat Israel .eine neue 
Offenbarungsstufe- ins endgeschichtlichen Beilsgesclehen dar-
stellt", zu widerlegen (S. 46 ff.). Ohne ,uns hier damit aus‘ 
einanderzusetzen, können wir doch nicht umhin, Bedenken 
zu äußern, wenn es bei -der Berichterstattung über die ja 

-wahrlich auch innerjüdisch nicht verkannte Problematik des 
Staates Israel heißt: 
„Äußerlich nach Hause gekommen und am Ziel der Wünsche -
ihrer Zionssehnsucht, empfinden die Juden. im Staate Israel, 
daß sie ... dennoch-nicht am Ziele sind: -  Nicht darum, weil 
Jerusalem noch unerobert ist ...; auch --nicht deshalb, weil 
der Staat Israel gar nicht alle Juden der _Welt aufnehmen 

kann, sondern weil man unbewußt 'empfindet, ,daß das 
Land nicht mehr a das Land der Väter ist. Es Ist es deshfilb_ 
_nicht mehr, wie wir, vom christlichen Standpunkt aus sagen 
müssen, weil über 'ihm • der -Schatten des Kre(izes steht" 
(S. 33). 
Wer von einem ‚Schatten' (!) des Kreuzes nichts in der Schrift 
zu finden vermag, wird — vollends in einem Lande, das 
noch immer yom Schatten derpaßöfen verdunkelt erscheint, 

'Christ-doch wohl richtiger sagen; .daß -gerade -in -der 
•nächsten-Nähe des irdischert- und vergänglidten Jerusalem 
ider 	 vollen& verspürt, daß ein mehr als -nur 

..irdisches Jerusalem seine Heimat ist — und jie•-`stets ernster- _ 
suchen" dürfte., », 

Georg-Miinki 	 sj-ahr im Leben einet klesie 
wen Stadt. 'Heidelberg 1958, 4  LambertSchneider-Verlag. 
-643 Seiteil.- 	• 
Andezs 	die' Literatur -über -das -Erlebeii« -des iweiten 
Weitkriegi ist -die -Literatur -übir die vorangehenden -sieben 
jähre, und-besonders Aber das; eiste und -ärgste _davon: 1983, 
noch sehr dünn gesät. Die -gründliche Kenntnis jedoch .gerade 
der Vorgänge 'dieses 'Jahres -ist- unerläßlich, schon -um • etwa 
ähnlichen Anfängen künftig womöglich besser wideritehen zu 
können. Und es bedürfte-vor allem die nachwachsende -Gene-
ration vertrauenswürdiger Orientierung über das, was da-
mals geschehen ist. War -doch dai äußerlich grausigere Trei-
ben der Massenmorde bis hin zu Auschwitz nur .die ziem-
lich zwangsläufige Konsequenz davon. Wer . das einsieht, 
der greift daher -begierig nach der Darstellung des Schick-
sals einer heimischen Kleinstadt 1933/34, vollends wenn die 
Berlcunft von •schicksalsmäßig berufener Seite durch -den 
Verlag (und ein geschätztes Verfasser-Pseudonym)- verbürgt 
ist. 
Was •geboten' -wird, ist als 'Kabinettstück liebevoll -hu.mo-
Tisfisdler Meinmalerei Mit einem -Schuß treffenes karika-
tuiistischer • Bosheift  zu 'bezeichnen. Es ist - die wahrhaft . 
verdient „skandalöse Chronik" jenes Städtchens vom Tage 
des Reichstagsbrands bis zu dem „der nationalen Erhebung" 
ein Jahr darauf. Gewissermaßen entsteht ein hessisches Ge-
genstüdc -zu Ludwig Thomas bayrischer Regionalsatire, 
durch die Ereignisse jenes 'Umbruchsjahres besonders, 
kräftig gewürzt. Aber freilich: Der gütige Humor der Dar-
stellung und die offenbar_ _einzigartige Harmlosigkeit der 
1933er Ereignisse an der. Bergstraße verniedlichen hier 
Deutschlands „Dritte Walpurgisnacht" zu - einer Idylle. Von 
hier sind offenbar nur einige Privatverbrechen, die von der 
Bewegung gedeckt-wurden, aber -noch wicht die von ihr erst 
provozierten --öffentlichen zu -  berichten, wie sonst fast -  über-
.311; . und_ hier scheint _ keinem der Ausweg .in äußere- oder 
„,innere.• Emigration" _ versperrt 'gewesen zu sein, -xler ihn 
suchte. Solche „Idylle, -kann. auch :duich ,noch so ernst-
-gemeinte zwischengestreute - Weltanichauuiigsdialoge ‚nicht 
/zur Tra' göcli&s  eerfieft werden, und-•sie-wird znicht-einmal ge-
gen ihren tragisdien eintergründ -dpagichtig, --wie2es 'wohl 
zum -allermindesten -gemeint war' —,..tmd -notwendig gewe- 
sen -wäre: - , 	 - 
Wie Ivöllig siebt 	.zum- XIliterschied -von den erfährungs-- 
,gesätiigten Klatsdi;Gesedgen der ; - figurenreichen 	, 
_-stadthältutig 	- -geräde ;"-diese Dialoge' 'außerhalb -vcni 
Cesdlichte und ,  Wirklichkeit' jener 'Zeit bewegen, zeigt z. 13. 
ein auf Ostermontag <also - 17. April 1933!) • datiertes 
Gespräch zwischen -dem tapferen -katholischen Ortspfarrer 
und noch tapfereren Gesellenvereinsmitgliedern. Es ist da-
bei mit keiner Silbe die Rede vom Verschwinden des 
„iteidrebanner $chwarz-Rot-Gold" Ider 'antifaschistischen 
Kampfgemeinschaft, in die jene Tapfern gehört hätten), 
noch von der bitteren Enttäuschung des Zentrumsvolks 
durch die Annahme von Hitlers Ermächtigungsgesetz auch 
mit den_ Zentrumsstimmen, von der Frage drohender baldi-. 
ger Parteiauflösung und Verbände-Gleichsdialtung (gerade 
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der se: bekanntlich!) und der damalıgen TAauU! machen. In dieser Hinsicht ıst Buch B-  .& typısch
Haltung des ‚piskopats- und des ans. Hingegen:; WeI- für Schicksal der jüdıschen Auswanderung

Zeıt.den völlıg abstrakte Diskussionen über politische Verant-
WOT' und etwaige küniftige Kriegsdienstverweigerung Bleibt der letzte, wertvollste Teil des Tagebuches: dıie An-
geführt, dıie dann, ganzlıch überflüssigerweise, die totale schauungen des .Verfassers .  ber Land und Leute, u|  ber Ju-
Umbesetzung des SANZCH Pfarramts VONn hoherer kırch- dentum und Umwelt, über Sınn und Ziel des Lebens. Die
licher Stelle aAaus ZULXE Folge haben. Dieselbe apolitische, Iragik des Lagerlebens TanXkrel! iıst miıt bewunderns-
großer Tiefe anarchische Mentalıität, die hier luftleeren wertiem psychologischem Verständnis beschrieben. Die {ra-
Raum reden läßt, kommt bezeichnenderweise auch der gikemische Situation, dıe zwıschen den Flüchtlingen und
aprıorıschen Verweigerung jedes Bündniısses mıiıt ; den scheinbar noch sıcheren Vorgesetzten besteht ist miıt
landıschen Hitler-Gegner durch den eigentlichen Helden des satirıscher Sıcherheit dargestellt. Eın Gespräch mıt
Omans, den großen jüdisch - deutschen Jehrten . katholischen Geistlichen g1bt Gelegenheit, die Meinung des

usdruck, WIi«e auch den Gemeinschafiftsphantasien, Verfassers, 1 VO allem auf die imMmMer
die zuletzt als pfer VO:  - Privatrache fallender, Edel- wıeder erneute Manifestierung des Volkswillens ankommt,
deutscher Zukuntitsziel und Hoffnungsbild 1r besten herauszuarbeiten: Von christlıcher Seıte ist SaAagch, daß
g1ibt. Mil kommt Aur pensionierten Zustand (und der asser eiNe- em- chrıstlichen uben nıcht* entspre-
entsprechend‘ VON. So kannn 1e. große Frage JENCT ende Auffassung: erhalten hat;- eNnNn vVon sCiIiNEMM christ-
Tage: „Was wird die eichswehr, Hindenburg iıchen Gesprächspartner, dem Abt Sa Im letzten Wal
chen?“ nırgends laut werden. SCIH der AauU! das echt der menschlichen

Moral. Dieser Glaube steht wohl für ChristentumAuch W«e „  Ü bıillıgerweise respektiert, Buch laut
erster Stelle“ Red.] anchmal kann In  19{ sıch aberVorbemerkung schon sofort der Emi-

gration) geschrıeben und seıther nıch:  e umgearbeitet worden des fühl nıcht erwehren, ß Hugo Marrz ı den Momen-
ist, muß Ialn feststellen, beı aller Mate:  ullı 1: t sıch unr Sein oder Ni  sein ]4! Leben und
Detail- doch 111%x ganZ! kein ırgend - zulängliches l| dem Leben der eiınen handelt, sehr nahe ZUu Gott
deutschen z Jahre der. Machtergreifung gibt Das. letzte Wort wırd aber nıcht g olge spinoziıst1-
Als reizvolles empel aber dafür, WIEGC behütet “ scher Gedankengänge, denen sıch der erfasser besonders
manchen Gegender und - bestimmten: Milijeus g ese verbunden fuhlt. Bezeichnenderweise wırd aber das geistige
eit hat uberstehen k  oONNeN, mag Dokumentenwert Klima unsecreit Zeit dahingehend charakterisiert, das
haben. Wissen z den Glauben bedeutsamer ist, als der Glaube

= das Wissen. In diesem ;  1n ıst Buch trotz oft
OB den relig1ösen Lehren des Judentums abweichenden

Hugo V} Die Flucht. Jüdisches 1940 Düssel- Kormulierungen CIH tief gläubiges Buch
dorf 1955 Verlag Allgemeine Wodchenzeitung der Juden
194 Seiten.
Eın angesehener urıs bis 1933 Staatsanwalt Baden, Das Tagebuch der Anne- Frank. Juni 19492 b1is August

1944 Trankfurt/M. Hamburg 1955 Fischer Büchereigibt miıt tagebuchartigen, anschaulich geschriebenen, 231 Seitenallgemein W1sSssenswerten lebnissen Einblick die
amaligen Jahre: schildert seine über Das zunächst 1950 Verlag Lambert Schneider heraus-
Belgien, No:  a, sabon. Zur reiten- gegebene erschütternde Tagebuch des jüdischen JUuNg Cn Mäad-

Einschiffung. (a.. Situationen, ZC1LE  CO WIe cht ı chens erscheint erstmalig. auch 17 der preiswerten Fischerso. Zeiten Gute und: Dn  Böse bejiemanderwohnen, d n;Vorwort Albrecht ist z
Gastfreundschaft 818 Klöster, die- Zius: 11 : willkommene Gelegenheit, ß auf dieses Zeugnis E
Gurs, wohin VoOR der Deportation der Badener und rühvollendeten nochmals nachträglich ” hinzuweisen ‘ vgl
Pfalzı Juden. gegenüber @ Zahl S 21 000 Jahre Rundbrief, Januar 1951, Nr. 5. 35).

z Lande E  E znoch 48  > erlebten) So. WIF'!  d ,
dieses. Such. für „viele. Denkmali  y __ VW ır mochten es
mit Worten:emp: -  ‚H Dr. Hugo der“ ehe- b Das Brandopfer Frankfurt 1954
malıge Rabbiner VvVvon Essen ıhm wıdmet (Aus „Aufbau” 5.-Fischer-Verlag. Seiten
Vo 15. 1955, gibt einmal cugnis VvVvon hat VeErSESSCH'. 8 zuweilen muß (? da. _ sein,der: Wahrheit des. russıschen Sprichworts: ‚Der Mensch bDe- gedenkt.“ heißt in den einleitenden. Satzen derteht. aus- drei.Teilen der Seele, Körper ‚Ung, he ges!  € ıst, damit unter.Der ermüdende: Kamp um. den: mit dessenHMılf  [ }JCN! wachse, die gedenken Das Brandmal trägtsıch. AUt französischen. Konzentrationslager be-. e1n! Metzgersfrau : Antlitz, _die ]1Q den 16freien kanı das_eine diese,Buches.

A ®„Judenmetzi die wöchentliche- Fleischausgabe für-
-Eserweıst sich: dabei, daß. det: aı  E cdie: mit. dem. Sie stand;:-dern

Wissenächaft: (Hugor ‘:M gut.,SI@e. es:. vermochte. „ Wir
Mar -18t  a aı  Nnarist: und:-Schriftsteller).keine-waren alle in  Blicksagt einer der Über-schlechte © ‚Un -  k  Ehngpnr,d“ninternational..wich- Als:sie es:nicht ertTug;. Qualen: und Ver-
tigen. Papijere: brechen‘ mitanzusehen; ‚bot-sre: sıch. Brandopfer
Der zweite; .. vielleicht: ausschlaggebendere 1.. |  H hessische für Erziehüng und Volksbildung.
diesemettlaufu die der- Freiheit; Gel ‘Lehrern empfohlen, „Das randopte:  r Klas--
Der 'erfässer kein- Hehldaraus, Vorsorge .. für Oberstufe Zu In onder-

materieller _ Hinsicht- und__die- Hilfe, Ihn3- - wıird. die- Erzählung. öC  en Verfügung g-
Ver Fravr ı47 allen. wohin g  3 tröZeichen; vorausgesetzt, Schu-

greifen auch. zu!ihn: Aln  3» ZUFP" Verfügüng stan! wesentlich:
se1iner Rettung:.aus- oft: gefährdeter Situatiopr beitrugen._Bei
der ktü: der oft\ gewagten. finanziellen Manipulationen
ıst 4l geneigt, C 11 BCWI1SSCS - „Bon Mot“ dahingehend um- Ruth Hoffmann, Meine Freunde Davids Geschlecht
zuandern: „Mit Geld der ası 1€. sıch besser.“ Berlin 1955 Lettner-Verlag. 946 Seiten
Leider konnte Qur S Prozentsatz der uUum dıe Welt Ein Buch der Erinnerungen, geschrieben den Lebenden ZUEH

gehetzten Juden S der eisheit dieser pfehiung Zeichen der TeuUN! den Verlorenen Jahrzeit-
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der Gesellen bekanntlich!) und der damaligen konkreten 
Haltung des Episkopats- und des Vatikans. Hingegen- wer-
den völlig, abstrakte Diskussionen über politische Verant-
wortung und etwaige künftige Kriegsdienstverweigerung 
geführt, die dann, gänzlich überflüssigerweise, die totale 
Umbesetzung des ganzen Pfarramts von höherer ;kirch-
licher Stelle aus zur Folge haben. Dieselbe apolitische, ja in 
großer Tiefe anardiisdie Mentalität, die hier • im. luftleeren 
Raum reden läßt, kommt bezeichnenderweise auch -in der 
apriorischen Verweigerung jedes Bündnisses mit einem aus-
ländischen Hitler-Gegner durch den 'eigentlichen Helden des 
Romans, den großen jüdisch - deutschen Gelehrten ..., 
zum Ausdruck, wie auch in den Gemeinsdlaftsphantasien, 
die ein, zuletzt als Opfer von Privatrache fallender, Edel-
deutscher als Zukunftsziel und Hoffnung4bild zum besten 
gibt Militär kommt _nur im. pensionierten Zustand (ünd 
entsprechen&kari_kiert) .vor. So kann die große Frage jener 
Tage: „Was wird die Reichswehr, was Hindenburg ma-
chen?" nirgends laut werden. 
An& wenn man billigerweise respektiert, daß das- Buch laut 
Vorbemerkung schon 1988-40 (d. h, sofort nad der Emi-
gration)- geschrieben und seither nidit umgearbeitet worden 
_ist, muß man feststellen, daß, es bei aller Materialfülle im. 
Detaik-dodl im gänzen kein irgend - zulängliches Bild vorn 
deutsdien Geschehen im Jahre der Maditergreifung gibt 
Als-  reizvolles Exempel aber dafür, wie behütet man in 
mandien Gegenden und- bestimmten -  Milieus sogar diese 
Zeit hat überstehen können, mag es Dokumentenwert 
haben. K. Th. 

Hugo Marx: Die Flucht. jüdisdies Schicksal 1940. Düssel-
dorf 1955. Verlag. Allgemeine Wochenzeitung der Juden. 
194 Seiten. 
Ein angesehener Jurist, bis 1933 Staatsanwalt in Baden, 
gibt mit seinen tagebuchartigen, ansdiaulidi geschriebenen, 
allgemein wissenswerten Erlebnissen einen Einblick in die 
damaligen schreddichea jähre: Er schildert seine Flucht über 
Belgien, -Frankreid., Nordafrika; Lissabon-  bis zur retten-
den Einschiffung. (`u. _L_ Situationen, die zeigen, wie dicht in 
solchen Zeiten dar Gute ünd- Böie beieinander - Wohnen,* die 

•Gastfreundschaft der belgischen- Klöster, die ZuStände in-
Gürsi  wohin von der Deportation der 7 000 Badener und 
Pfälzer Juden gegenüber einer Zahl von 21 000 im Jahre 

• 1933 im Lande Baden nurJnoch_ 480 überlebten). So_ wird , 
dieses, IN& für - „yiele. ein. Denkmalt. - 	Wir möchten est 
mit ‚den Worten -empfehlen, die Dr. Hugo Hahn, - der ehe-
malige Ribbiner von- Essen ihm widmet (Aus: „Aufbau" 
vom 15. 7. 1955, XXr/28): 	E& gibt. einmal Zeugnis von 

' der Wahrheit des. russischen Sprichworts ,Der Mensch be-
steht aus,  drei. Teilen:. aus, der Seele, dem.Körper und einem 

brauch machen. In dieser Hinsicht ist das Buch nicht typisch 
für das Schicksal der jüdischen Auswanderung in •unserer 
Zeit. 
Bleibt der letzte, wertvollste Teil des Tagebuches: die An-
schauungen des -Verfassers über Land und Leute, über Ju-
dentum und Umwelt, über Sinn und Ziel des Lebens. Die 
Tragik des Lagerlebens in Frankreich ist mit bewunderns-
wertem psychologischem Verständnis beschrieben. Die tra-
gikomische Situation, die zwischen den, Flüchtlingen und 
den scheinbar noch sicheren Vorgesetzten besteht, ist mit 
satirischer Sicherheit dargestellt. Ein Gespräch mit einem 
katholischen Geistlichen gibt Gelegenheit, die Meinung des 
Verfassers, daß es im Judentum vor allem auf die immer 
wieder erneute Manifetierung des Volkswillens ankommt, 
herauszuarbeiten: [Von christlicher Seite ist zu sagen, daß 
der Verfasser eine dem-christlichen Glauben nicht' entspre-
chende Auffassung erhalten hat,- wenn er von seinem christ-
lichen Gesprächspartner, dem Abt, sagt: „Im_ letzten war 
sein •Glaube der Glaube an das Recht der menschlichen 
Moral. Dieser Glaube steht wohl für- das, Christentum an, 
erster Stelle"; Anm. d. Red.} Manchmal kann man sich aber 
des Gefühls nicht erweren, daß Hugo Marx in den Momen-
ten, da- es sich um Sein oder Nichtsein in seinem Leben und 
dem Leben der Seinen handelt, sehr nahe zu Gott findet. 
Das- letzte Wort wird aber nicht gesagt infolge spinozisti-
scher Gedankengänge, denen sich der Verfasser besonders. 
verbunden fühlt. Bezeichnenderweise wird aber das geistige 
Klima unserer Zeit dahingehend charakterisiert, daß das 
Wissen um den Glauben bedeutsamer ist, als der Glaube 
an _das Wissen. In diesem Sinn , ist das Buch trotz seiner oft 
von den religiösen Lehren-  des Judentums abweichenden 
Formulierungen ein tief gläubiges Buch. 

- 
Das Tagebuch der Anne-Frank. 14. Juni 1942 bis 1. August 

_1944. Frankfurt/M. - Hamburg 1955. Fischer Bücherei. 
231 Seiten. 
Das zunächst 1950 im_ Verlag Lambert Schneider heraus.- 
gegebene erschütternde ,Tagebuch des jüdischen jungen Mäd-
chens erscheint erstmalig_ au4 in der preiswerten Fisdler 
Bücherei mit einem' Vorwort - von• Albrecht Goas. Es- ist uns 
eine willkommene Gelegenheit, um auf. dieses Zeugnis einer 
F •rühvollendeten nochmals naditräglidi hinzuweisen' (vgl. 
Ruitdbrief, Januar 1951, Nr. 10/11, S. 35): G. L. 

• 
Albreclitt Goest  Das Brandopfer._ Frankfurt / M. 1954. 
S.-Fischer-Verlag. 74 Seiten. 
„Man hat vergessen-- Aber zuweilen muß einer da.. sein, 
der gedenkt." So. heißt . es in- den- einleitenden_ Sätzen der 
Erzählüng, die geschrieben_ ist., damit Inges:- den Deutschen 
die Zahl. jener Wachse, die gedenken. Das Brandmal trägt 
eine' Metzgersfrau im Antlitz, die in den bösen-Jahren die 
-„Itulenmetzig."`--hatte, die wöchentliche *Fleischausgabe für 
die mit. den> gelbeneStera-Gezeiiimeten. -Sie stand:-den 

Mensdien-abei; so•---gut.,siet 	verritodite, „Wir 
4varen-  alle 	 sägt , _einer - der Über- 
lebendek 	 ziel- ertrug>: die- Qualen, und Yir- 
bre,c. henrinitänzusehiboe-sie sich Gott als -Brandopfer an. 
— Der heisisdielttraniztet, für Erziehüng und 'Volksbildung, 
hat seinen,lehrern empfohlen,- -„Das Brandopfere als Klas-
senlektüre für die- Oberstufe zu- Wählen. In einem Sonder-
drudt wird. die Erzählung, den, Schulen zur Verfügung' ge-
stellt, Ein tröstliches, Zeichen,,,-- voratmesetzt, die. Schue . 

 len greifen auth. , 
".• 	 , 

Ruth Hoffmann, Meine Freunde aus Davids Geschlecht. 
Berlin ,1955. Lettner-Verlag. 246 Seiten. 
Ein Buch der Erinnerungen, geschrieben den Lebenden zum 
Zeichen der Freundschaft, - den „Verlorenen als Jahrzeit- 

Päiß.'" Der ermüdende.  Kampf uni den, Paß, mit. deiren--HiIfe-
s man sicr au» dem- französitchep..‘, Konzentrationslager be, 
freien lxitrig„i'it: daaLeine -i-größe,T!iema '- 

1.»_erweisi sich; labe
einem-gutem Leigtert;,iie„.clite, Wdt.. 	 (MW,' 

•Märe ;ist' 	- 
Schlechter Einpfeblungjeit: 

• Pappiere:. darstellt 	 • . 

-Der zweite; 	liodt ausschlagieieridei:j; F:akier 
-Fettlauf 'uni. 	Eiringtme... der Freiheit; ist; Geldi _- 

Der Verfasser madit kein' likhl 	daft -se.ine-NOrsörge*-2-  
• materieller-Hirmidte 	 - die 
von_ den ' Verwandten,-siii.ec ‚Frau. 	Ländern; wohin 
ihn- die- Frücht-- führte;.- zur -  Verfügäug stand;: weientli& zur 
seiner Rettunir;aus,  oft gef4rdeter Situatioii beitrugen..-Bei 
der Lektüre der ofhgewaiten. finanziellen 'Manipulationen 
ist man geneigt, ein gewisses - „Bon Not" dahingehend um-
zuändern: „Mit Geld in der Tasche flieht es sich besser." 
Leider konnte nur ein geringer Prozentsatz - der um- die Welt 
gehetzten luden von der Weisheit dieser Empfehlung,Ge-i 
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licht”, wiıe  > ecs die Widmung aussagt. Es sind kleine Ge- Die achkriegszeit hat dem Gesetzgeber viel Gelegenheit
schichten menschlicher Begegnungen, zunachst noch einer gegeben, sıch auf die beiden von Arıstoteles erstmals nter-
behaglichen eıt und Welt, die miıt schlesischer Fabulier- schiedenen Urformen der Gerechtigkeit ‘ besinnen: die
$reude abgeschildert wird, die Welt der Dorter Un!: e1n- austeijlende und die herstellende Gerechtigkeit. die Ant-
stact: zwıschen ÖOder un Neiße, aber auch der Klosterstraße wo des Rechtsstaats auf elementares Unrecht 1Ur 1Im Zel-
und eidendamms 1n Breslau. gıbt ZWAäar auch hier chen der herstellenden Gerechtigkeit gefunden werden
das gefährliche „Aber“ der Voreingenommenheit: könne, ist außer Streit. Dennoch ıst dem Gesetzgeber nıcht
Jude, ber eın feiner Mensch“ und umgekehrt: eın  b feiner gelungen, diesen Grundgedanken klar Ausdruck
ensch, aber... Te kleine uth jedoch, das Christen- bringen. Zwar hat seıin Gesetz nıcht als eın Versorgungs-
madchen mıit dem albtbiblischen Namen, ist dagegen für die Opfer der Verfolgung bezeıichnet, twa Na

denn Elternhaus wird ınr die Freiheit VO!  - Dünkel log dem Versorgungsgesetz für die Krıegsopfer; spricht
und Vorurteil vorgelebt. So wächst s1e  > in die Freundschaft 1m Titel un! durchweg von „Entschädigung“ un nennt, ob-
miıt den Töchtern und Sohnen sraels hinein und schließlich schon el 8Ons den Ausdruck Wiedergutmachung vermeiıdet,
eınes Tages 1n die große Liebe, die T eben rel!| machen, doch 1Im Untertitel se1ın Gesetz ıne Neufassung des Gesetzes
aber auch mit würgender Angst und Qual beladen sollte. Zur Wiedergutmachung natıonalsozıalistiıschen Unrechts. Un-
Denn ist Ja Nsere eıt und Welt, ın die S]1e miıt ıhrem ter den Handhabern des setzes gilt cs aber en dem
jüdischen Mannn geste ist. Eines Tages kehrt el von einer Sprachsinn als ausgemacht, Entschädigung gerade nıcht
Vorladung nıcht UTru:  c&. Den verzweifelten Wettlauf mit bedeute: Schadenersatz, und der Untertitel wırd gelesen,
dem Tod, den ıhre Liebe eingeht, verliert g1e! ist dem Provisorium des suddeutschen Gesetzgebers
noO: e M eın Wiedersehen s  e Das letzte NU:  - ein Definitivum des Bundesgesetzgebers geworden >M  se1,
OTr Auschwitz zeıgt eın Antlitz, das schon Jensei- das sıch Wiedergutmachung un noch Entschädi-
tıges ausstrahlte. gUuNg Ziel setze. Solchen Leseweisen 1n ‘ Irotz Mu:

sıch ıne loyale Auslegung bıs Grenze des Möglichen
2 den 1mM Gesetzblatt O groß gedruckten UntertitelDr. Becker, D Huber, .  Küster, M. Klückmann: dergutmachung nationalsozialistischen UnrechtsBundesergänzungsgesetz Zur Entschädigung f;  ur die pfer halten und damıt dem Schadenersatzprinzip folgen. WIıeder nationalsozıalistischen Verfolgung Sep- In y  S 249 BGB in Übereinstimmung mit allen Rechtsordnun-tember 1953 erläutert. Berlin un Tankiu 1955 Franz neben und VOor ausgesprochen ıst. Der Entschluß/ahlen GmbH Verlag. Seiten. Zur Interpretation Geist des Schadenersatzprinzips ırd

Dieser £ wesentliche Kommentar undesentschädi- bestärkt, G das (Gesetz Tau durchmustert, b
gungsgeseiz enthält 1ıne „Systematische Einleitung“ der denn wenıgstens da, das Prinzip verläßt, nach klaren

Gesichtspunkten von ım abweicht. Solche gibt es naturlıch,BS tto Küster, die nıcht Aur VvVon euten gelesen obschon c< schwer ist, s1@e  H für beschneidende Abweichungenwerden sO| Wir entnehmen ihr folgenden grundsätz-
lichen Darlegungen 1e@ in diesem Gesetz geregelten finden, wenn den fern vorsätzlichen Unrechts
Verbindlichkeiten haften an dem deutschen Namen. Sie haf- Recht werden soll Aber selbst einmal konzediert. daß die

erst recht dem Staatsnamen eu! WIT  + Gesamtleistung des deutschen für die Opfer seiner
führen. Es ist nıcht möglich, diesen Namen ortzufuüuhren Politik begrenzt werden durfte und damıt Beschneidungengrundsätzlich geboten waren: sınd sıe nach verständlichenund die -deutsche Geschichte als die eigene Geschichte fort- Prinzipien vorgenammen worden? ..zusetzen, ohne sıch zugleich diesen Verbindlichkeiten ZUu
bekennen. Es INAR angehen, konstruktiv ZU dıiskutieren. wel- Die olgenden Seiten der systematischen Einleitung bringenches unser Verhältnis ZU den chulden des früheren e1! ıne Erörterung solcher Prinzipien.aUu5s seinen mundelsicheren Anleihen. bezogenen jefe-
s Pflichtleistungen. einer ber Unschuldige
verhangten Haft, A US dienstlichen Fahrlässigkeiten Im Be-
reich von Post. Bahn, Wehrmacht se1. geht nıcht \ Franz und Marietta Eine eise nach Israel. Köln,seCI«rc Haftung für die Ansprüche diskutieren, diıe ıhren Juni 1955 Schriftenreihe des Israel-Informations-Dienstes,Rechtsgrund ın dem vorsaätzlıchen., von der Staatsführung Nr. 3 Seiten
kannn Urteilen deutscher Gerichte lesen: Als die Deutschen
selbst begangenen Amtsunrecht der Verfolgung haben. Man Franz Oöhm, Professor der Jurisprudenz der rankfur-
kamen und ist, als rede das erl VO:!  - einem frem- ter Universität, der die deutsche Delegation beı den Wie-
den Volk, das nicht mehr gibt. Aber soll Deutsche und dergutmachungsverhandlungen 1 Haag eıitete und heute

weiter geben. und damıt ist' das 1im deutschen Bundestagsabgeordneter ıst, wWar miıt seiner Gattin ım arz
Namen geschehene Unrecht ulNnsere Sache. Im rnst ZUr 1954 als Gast der Regierung von Israel eingeladen. Profes-

SOr Böhm, der bereits Vor Jahren 1n Palästina WAÄäfr, gibtFrage gemacht werden kann NUT, wıie eın geteiltes Deutsch-
ınen eindrucksvollen Bericht, childert die erstaunliche Ver-lan: sıch ın die Schuldenmasse teilt ..

Weit entfernt also mıt den O  Wledergutmachungsgesetzen wandlung, die das Land seither erfahren hat und gıbt eın
Verpflichtungen u O In I} haben, die sons Bild von den Kräften und Gegenkräften. Die padagogische,sozlal-politische und wohlfahrts-ethische Leistung „erklärtnıcht oder doch nıcht vVon gCn beträfen, haben WITr alleiın das Wunder, wIie iıne solche Pioniertat einemvielmehr mit diesen Gesetzen Nnseie Pflichten in einer Weise jahrhundertelang verwahrlosten und zerfallenen Landeeingeschrankt, die ZUuU rechtfertigen” nıcht leicht
. hat denn auch der Regierungsvertreter 1m Bundes- gleichsam er acht dem Boden wachsen konnte. hne
tagsausschuß unumwunden eingeräumt, 1e Verpflich- daß sich die häßlichen, unsozialen, rücksichtslosen und laster-

haften Begleiterscheinungen breitmachen konnten, dıe WITrtungen weıtergingen, wen 6cs ke Wiedergutmachungs- ın der Geschichte überall beobachten, Menschen-gesetzgebung gabe. Man bedenke etwa, daß zıyılrechtliches
Schmerzensgeld nach alan schon für „Kummer. Sorgen, werk allzu schnell und allzu groß dem CIMNMDOT -

geschuldet wird, Ja ur die Versetzung eines schießt und spontan aller Welt, allen Klimazonen
ecamten den Ruhestand, den Entgang des Jagdvergnü- und Völkerschaften Menschenmassen verschiedener Sprache,
gens , und vergleiche die Haftentschädigung VC  - N}

verschıiedener Kultur und verschiedenen Sitten men-
stromen‘. 4. Seine Gattin, Frau arıetta Ohm. die150 D. für ınen Monat geschundenen. verzweilelten Da- Tochter von Ricarda Huch, gıbt eın anschauliches erlebnis-sSc1n5, uberdies alle Martern un! alle bleibenden Ent-

stellungen miıt abgilt, wenn sı1e  b dıe Erwerbsfähigkeit des reiches Bild VO  - den einzelnen Stationen dieser Re\ise.
Vcrfolg'lcn° nıcht z  94 mi5!dcstens 0/g gemindert haben. Die ‘Broschüre kann g-ratis von der Informationsabteilung

Echt*, wie es die Widmung aussagt. Es sind kleide Ge-
schichten inenschlicher Begegnungen, zunächst noch aus einer 
behaglichen Zeit und Welt, die mit schlesischer Fabulier-
freude abgeschildert wird, die Welt der Dörfer und Klein-
städte zwischen Oder und Neiße, aber auch der Klosterstraße 
und des Weidendamms in Breslau. Es gibt zwar audi hier 
das gefährliche „Aber" der Voreingenommenheit: „... ein 
Jude, aber ein feiner Mensch" und umgekehrt: ... ein feiner 
Mensch, aber ... „Die kleine Ruth jedoch, das Christen-
mädchen mit dem albtbiblischen Namen, ist dagegen im-
mun, denn im Elternhaus wird ihr die 'Freiheit von Dünkel 
und Vorurteil vorgelebt. So wächst sie in die Freundschaft 
mit den Töchtern und Söhnen Israels hinein und schließlich 
eines Tages in die große Liebe, die ihr Leben reich machen, 
aber auch mit würgender Angst und Qual beladen sollte. 
Denn es ist ja unsere Zeit und Welt, in die sie mit ihrem 
jüdischen Mann gestellt ist. Eines Tages kehrt er von einer 
Vorladung nicht zurück. Den verzweifelten Wettlauf mit 
dem Tod, den ihre Liebe eingeht, verliert sie! Es ist ihr 
noch einige Male ein Wiedersehen gestattet. Das letzte -- 
vor Auschwitz — zeigt ihr ein Antlitz, das schon Jensei-
tiges ausstrahlte. A. R. 

Dr. L Becker, Dr. H. Huber, Otto Küster, M. Klückmann: 
Bundesergänzungsgesetz zur Entschädigung für die Opfer 
der nationalsozialistischen Verfolgung (BEG) vom 18. Sep-
tember 1953 erläutert. Berlin und Frankfurt 1955. Franz 
Vahlen GmbH Verlag. 988 Seiten. 

Dieser neue wesentliche Kommentar zum Bundesentsdadi-
gungsgesetz enthält eine „Systematische Einleitung` aus der 
Feder von Otto Küster, die nicht nur von Fachleuten gelesen 
werden sollte. Wir entnehmen ihr die folgenden grundsätz-
lidten Darlegungen: "„... Die in diesem Gesetz geregelten 
Verbindlichkeiten 'haften an dem deutschen Namen. Sie haf-
ten erst recht an dem Staatsnamen Deutschland, den wir 
führen. Es ist nicht möglich, diesen Namen fortzuführen 
und die -deutsche Geschichte als die eigene Geschichte fort-
zusetzen, ohne sich zugleich zu diesen Verbindlichkeiten zu 
bekennen. Es mag angehen, konstruktiv zu diskutieren, wel-
ches unser Verhältnis zu den Schulden des früheren Reiches 
aus seinen mündelsicheren Anleihen. aus bezogenen Liefe-
rungen, aus Pflichtleistungen. aus einer über Unschuldige 
verhängten Haft, aus dienstlichen Fahrlässigkeiten im Be-
reich von Post, Bahn, Wehrmacht sei. Es geht nicht an, un-
sere Haftung für die Ansprüche zu diskutieren, die ihren 
Rechtsgrund in dem vorsätzlichen, von der Staatsführung 
selbst begangenen Amtsunrecht der Verfolgung haben. Man 
kann in Urteilen deutscher Gerichte lesen: Als die Deutschen 
kamen ..., und es ist, als rede das Gericht von einem frem-
den Volk, das es nicht mehr gibt. Aber es soll Deutsche und 
Deutschland weitem geben. und damit ist das im deutschen 
Namen geschehene Unrecht unsere Sache. Im Ernst zur 
Frage gemacht werden kann nur, wie ein geteiltes Deutsch-
land sich in die Schuldenmasse teilt ... - 
Weit entfernt also. mit den Wiedergutmachungsgesetzen 
Verpflichtungen üb e r n o m m e n zu haben, die uns sonst 
nicht oder doch nicht von Rechts wegen beträfen, haben wir 
vielmehr mit diesen Gesetzen unsere Pflichten in einer Weise 
eingeschränkt , die zu rechtfertigen"' nicht leicht 
ist... So hat denn auch der Regierungsvertreter im Bundes-
tagsausschuß unumwunden eingeräumt, daß die Verpflich-
tungen weitergingen, wenn es keine Wiedergutmachungs-
gesetzgebung gäbe. Man bedenke etwa, daß zivilrechtliches 
Schmerzensgeld (nach Palandt) schon für „Kummer, Sorgen, 
Unbehagens geschuldet wird, ja „für die Versetzung eines 
Beamten in den Ruhestand, den Entgang des Jagdvergnü-
gens", und vergleiche die Haftentschädigung von ganzen 
130 DM für einen Monat geschündenen. verzweifelten Da-
seins, die überdies alle Martern und alle bleibenden Ent-
stellungen mit abgilt, wenn sie die Erwerbsfähigkeit des 
Verfolgten nicht um mindestens 30 6/4 gemindert haben. 

Die Nachkriegszeit hat dem Gesetzgeber viel Gelegenheit 
gegeben, sich auf die beiden -von Aristoteles erstmals unter-
schiedenen Urformen der Gerechtigkeit' zu besinnen: die 
austeilende und die herstellende Gerechtigkeit. Daß die Ant-
wort des Rechtsstaats auf elementares Unrecht nur im Zei-
chen der herstellenden Gerechtigkeit gefunden werden 
könne, ist außer Streit. Dennoch ist es dem-Gesetzgeber nicht 
gelungen, diesen Grundgedanken klar zum Ausdruck zu 
bringen. Zwar hat er sein Gesetz nicht als ein Versorgungs-
gesetz für die Opfer der Verfolgung bezeichnet, etwa ana-
log dem Versorgungsgesetz für . die Kriegsopfer; er spricht 
im Titel und durchweg von „Entschädigung" und nennt, ob-
schon er sonst den Ausdruck Wiedergutmachung vermeidet, 
doch im Untertitel sein Gesetz eine Neufassung des Gesetzes 
zur Wiedergutmachung nationalsozialistischen Unredits. Un-
ter den Handhabern des Gesetzes gilt es aber entgegen dem 
Sprachsinn als ausgemacht, daß Entschädigung gerade nicht 
bedeute: Schadenersatz, und der Untertitel wird so gelesen, 
daß aus dem Provisorium des süddeutschen Gesetzgebers 
nun eig Definitivum des Bundesgesetzgebers geworden sei, 
das sich statt Wiedergutmachung au r noch Entschädi-
gung zum Ziel setze. Solchen Leseweisen zum Trotz muß 
sich eine loyale Auslegung bis zur Grenze des Möglichen 
an den im Gesetzblatt so groß gedruckten Untertitel W i e 
d e r g u t m a c h u n g nationalsozialistischen U n r e c h t s 
halten und damit dem Schadenersatzprinzip folgen. wie es 
in § 249 BGB in Übereinstimmung mit allen Rechtsordnun-
gen neben uns und vor uns ausgesprochen ist. Der Entschluß 
zur Interpretation im Geist des Schadenersatzprinzips wird 
bestärkt, wenn man das Gesetz darauf durchmustert, ob es 
denn wenigstens da, wo es das Prinzip verläßt, nach klaren 
Gesichtspunkten von ihm abweicht. Solche gibt es natürlich, 
obschon es schwer ist, sie für beschneidende Abweichungen 
zu finden, wenn den Opfern v o r s ä t z l i c h e n Unrechts 
Recht werden soll. Aber selbst einmal konzediert. daß die 
Gesamtleistung des deutschen Volkes für die Opfer seiner 
Politik begrenzt werden durfte und damit Beschneidungen 
grundsätzlich geboten waren: sind sie nach verständlichen 
Prinzipien vorgenommen worden? 

Die folgenden Seiten der systematischen Einleitung bringen 
eine Erörterung solcher Prinzipien. 

Franz und Marietta Böhm: Eine Reise nach Israel. Köln, 
Juni 1955. Schriftenreihe des Israel-Informations-Dienstes, 
Nr. 3. 24 Seiten. 

Franz Böhm, Professor der Jurisprudenz an der Frankfur-
ter Universität, der die deutsche Delegation bei den Wie-
dergutmachungsverhandlungen im Haag leitete und heute 
Bundestagsabgeordneter ist, war mit seiner Gattin im März 
1954 als Gast der Regierung von Israel eingeladen. Profes-
sor Böhm, der bereits vor 37 Jahren in Palästina war, gibt 
einen eindrucksvollen Bericht, schildert die erstaunliche Ver-
wandlung, die das Land seither erfahren hat und gibt ein 
Bild von den Kräften und Gegenkräften. Die pädagogische, 
sozial-politische und wohlfahrts-ethische Leistung „erklärt 
allein das Wunder, wie eine solche Pioniertat aus einem 
jahrhundertelang verwahrlosten und zerfallenen Lande 
gleichsam über Nacht aus dem Boden wachsen konnte. ohne 
daß sich die häßlichen, unsozialen, rücksichtslosen und laster-
haften Begleiterscheinungen breitmachen konnten, die wir 
in der Geschichte sonst überall beobachten, wo Menschen-
werk allzu schnell und allzu groß aus dem Nichts empor-
schießt und wo spontan aus aller Welt, allen Klimazonen 
und Völkerschaften Menschenmassen verschiedener Sprache, 
verschiedener Kultur und verschiedenen Sitten zusammen-
strömen". i . —. Seine Gattin, Frau Marietta Böhm, die 
Tochter von Ricarda Huch, gibt ein anschauliches erlebnis-
reiches Bild von den einzelnen Stationen dieser Reise. 

Die Broschüre kann gratis von der Informationsabteilung 
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der Israel Mıssıon Köln-Ehrentfeld, Subbelrather Straße 15, darüber 1DerFr. großen Zeitung. Sıe mußte die umsichtige
bezogen werden. Arbeit des er[assers anerkennen Aber dann kam eın  D Nach-

WOo: das MIr ınen tiefen Einblick chenkte. Der reıbDer
Wäar der Überzeugung, Jesus, solange die istlichen

Hermann AL und will Rachels Kinder wieder brıin- Völker Ter Stellung ZUMm Judentum wen1g Jesusart
en Lan:!  Reiseeindrücke dem heutigen Israel. und Jesuslıebe zeigen, tur das jüdısche Volk eın ‚verlorener

eıilbronn 1955 Eugen Salzer. 915 Seiten. Sohn‘ natürlıch in ganz anderem Siınne als 1Im Gleich-
Nn153 bleiben MUSSe. S50 denke iıch an Worte wıe  + das Von

Das mit Bildtafeln und einem Wortverzeichnis schon AQusSs- artın Buber, das ıch doch zitieren ll ‚Das D Testa-
gestattete Buch öffentlicht der Heidelberger evangelische ment ıst seıt nahezu fünfzıg ren eın Hauptgegenstand
Kreisdekan Pfarrer Dr. Maas, der das Heilıge Land 1933
und seıt 19  0 noch zweımal besucht hat. ] ist ein Buch, das

meıiner Studien CWESCH, und iıch meine eın  > guter Leser zu

se1n, der unbefangen hört, gesagt wiırd. eSUus habe
mit dem Herzen geschrieben, „dıe täglıchen Probleme sraels VO:  - Jugend auf als meıinen großen er empfunden.und seinen Autfbau Von innen heraus, €n e  ı5 der die hristenheit ıh: als Gott und l1öser angesehen hat und
Perspektive der €ns arstellt, WwWIe X Ben-gavriel ansieht, .  ıst mır immer 1ne VOoO  ' hochstem Ernst
schreibt, Israel ıntım gesehen”. erschıenen, die ıch 741 seinet- und Ö meinetwillen zu be-

schildert Hermann AaAas, Wıe  .. 1€ eierstunden der greifen suchen muß Ein weniıges VON den Ergebnissen dieses
hohen jüdischen) Festtage auf einmal wieder und gal Begreifenwollens ist h  1er nıedergelegt (d. h. dem Buch
gegenwärtig” : Witr bringen den folgenden Abschnıitt ‚Zweil Glaubensweisen‘). Meın eigenes, rüderlich aufge-
C  nd Feijertag, der erste Tag des Laubhütten- schlossenes Verhältnis zuü ıhm ıst ımmer staärker und reiner
festes. Das est Sukkot hat in Israel se1ine besondere Ge- geworden, und ıch sehe ın: eute mıiıt starkerem und reine-
stalt. Hier reift die Frucht des Hadarbaumes, deutsch Bliıck alg J° (s 11 des Ö. Buches) In seinem Werk
‚Prachtbaum‘, die nach dem Iraktat Sukka‘ Ethrog heißt, ‚Gog Magog‘ sagt derselbe Martin Buber ‚Was der
ıne ıtrus mit schönen Eigenarten. Baum und Frucht
haben C  len sel atherischen e  D und Aller- Jude, wIıe er diesem Buch erscheint, mıiıt esus von Naza-

reth gemeinsam hat, ruhrt nıcht VO  - einer Tendenz, sondern
ste rogim ZUu bekommen .  ıst das Anliegen der sraelıs VvVo  - einer Wirklichkeit her. ıst die Wiırklıchkeit des le1i-

Tage nach Jom Kippur O, aben s1e Falten, stam-- denden Gottes:  es. steht die Verehrung füur Jesus
s1ie von den Zähnen Evas, VO  >; ıhlnen Weiter bei vıe  len, die sich B- etwa taufen lassen, die aber das

verschafft ‚v8| sich Blätter der attelpalme, 1€ Lula- Testament als eın  a jüdisches Buch esen und sich
+  Vim, die Myrtenzweige, die ‚Hadassim' und die
weiden. 1D s1e Zu Feststraußen ammen und

vertiefen, denen gegenüber, denen gerade die Christen den
Weg Jesus endgültig zZu cCxh TO Das sind he

schmücken d Laubhütt die s;2e  b bauen. So sehen auch Pro!  eme VIE.|  Jle judischen Geister beschäftigen und den
Viertel diesen Tagen wie Gärten aAUs Grun der Ch:  risten der Welt zZUu denken geben sollten. Eıs kommen

Sukkot. D sim, dıe Myrten, wehen ım Winde, und dazu noch die Fragen der Gewissensfreiheit, der Mischehen
den ‚Hütten‘ klın un: der Kınder s den Mıschehen. Dazu die Frage, ob der

Bibelworte. 5 die Melodien der Gebete und
Atheismus 1Nes Juden überhaupt: mit dem gewöhnlichen

Der Stra: bédeutet mehr als NUur ınen Tntie- Atheısmus gleichgestellt werden kann, eın sechr ernstes Pro-
strauß. Jede Pflanze iıhre eigene Bedeutung. 1e blem nıcht NUuUr der nationalen, sondern erst recht
Frömmigkeit und 1383sen €1' (Ethrog) sollen sıch nıch  . der Glaubensseite her prüfen ist 142/43).
trennen S d  len durch Demut (Hadassa) oder durch gute
T aten yrten Ausgezeichneten. Und erst recht nıcht

den Armen (Bachweiden) Nur steht d  lıe Gemeinde
1n der reinen Freude VOFr 1  e  hrem Gott.

Johannes Jellinek: Eine Handvoll Öliven Israel Stutt-
gart 1955 Quell-Verlag. 176 Seiten. Miıt Zeichnungen

In der Synagoge, die ıch besuchte, trugen die Nfänner den und Kartenskizzen.
rauß almzweigen, achweıden und Myrte gebun- arrer H. D. Leuner von der Hebrew Christian Allıance,
den in der Rechten und den Ethrog ın der Linken. eiım
ulav-Gebet schüttelten s1e  > rauß nach vier 1M- London, weiıst darauf hin, dieses Buch und das von

eısdekan Maas „einander sehr ergänzen, -
melsrichtungen als Zeichen des ankes für die rnte auf mındest aus dem chwedischen übersetzte von Johannesder ganzch Erde Daran sıch ıne Hausfeier. eiline! nıd hne VO:  —_ reıisdeKan ) esen sollte.
im Frühstück 1n ıne Sukka eingeladen. Mit Palmzweigen el Autoren sind protestantische istlıche, beide rıngengedeckt mit Ketten vVon Hagebutten und Haselnüssen, Objektivität, aber 6cs geht iıhnen wıe  « weı Zeu-
mit großen, hängenden Sträußen und lauter ten Früchten
geschmuück! wirkte s1e ec1mM. D Palmen mussen In KCH, VOr Gericht über eın und denselben Vorfall

85 und beı er ufri  gkeit Wweı verschiedene
dieser reszeı z her geschnitten werden, Darstellungen geben, geben mussen, el ihre FaNz! Be-
es eine Beraubung der Natur ist, 3 sıe fur ungezahlte trachtungsweiıse VO  - ıhrer unterschiedlichen Persönlichkeit,Sukkot als Dach geschnitten werden. Nach den Segensworten ihrem verschıedenen Denken und Fühlen diktiert ist. ıne
des Hausvaters wurden WIr  E eine röhliche Tisch- und Haus- Handvoll 1ven Israel ist Ergebnis eines mehr-
gemeinde. Alte und junge Herzen und Stimmen vereinten
sıch AN ‚ einer schönen Härmonie. Die onnenstrahlen, dıe wöchigen Besuches, den der schwedische Pfarrer ellıne
zwischen dem Gezweig erel! erzitterten u  ber den Auftrage der venska Israelmissionen 1im Herbst 1951

dem jJungen Lande abstattete. Er erweist sich nıcht NUur als
frohen sıchtern der Schwestern rıede (Schlomit) und eın ausgezeichneter Journalist sondern auch als talen-
Margalit und der Freunde 95/96) tierter Zeichner und Kenner der jüdischen es:! Es -  ist
Von einem Ge:  äch be: einem Sabbatmahl 1n einer trom- zweifellos nıcht seine u. auf dem Umsahlag g—

jüdischen Familie schreibt Pfarrer Maas Es geht
inen besseren Kenner der Materie , denn dazu gehört etwas
sa wird, gebe ‚kaum 1ne geeignetere Persönlichkeit und

bei dem lem ber um viel tiefere Fragen. Eine der tief-
sten ist die Jesusfrage. Gerade darüber verstummt das mehr ale ,  eın einmalıger kurzer esu! Ebensowenig ist der
spräch nıch: Aber wıe  > muß CS geführt werden! In einer uUutor dafür verantwortlich, daß sıch die Verhältnisse ın
großartigen evue hat eın Schriftsteller drüuben einen weıtaus- Israel In den dreieinhalb ren se1t seinem esu! nıcht
holenden Aufsatz geschrieben über dıe Heimholung Jesu ın das unwesentlich geändert und gebessert haben. Wiıchtig C1I-

jüdiısche olk. Er gıbt ınen großen Überblick über die Jesus- scheint die Frage, ob ellinek dem jJungen Staat und
lıteratur in Israel und dem Judentum. Gerade d  1e€ Sabbat seinem Volk gerecht Zu werden sucht, ob ohne Vorurteile

die Materie herantrıtt, ob sıch einzufühlen a 1nnach Siméxat "IThora las ich eine ausführlieijne stp;'ecl;ung
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der Israel Mission Köln-Ehrenfeld, Subbelrather Straße 15, 
bezogen werden. *  

Hermann Maas: — und will Radfels Kinder wieder brin-
gen in das Land. • Reiseeindrüdce aus dem heutigen Israel. 
Heilbronn 1955. Eugen Salzer. 215 Seiten. 

Das mit 16 Bildtafeln und einem Wortverzeichnis schön aus-
gestattete Buch veröffentlicht der Heidelberger evangelische 
Kreisdekan Pfarrer Dr. Maas, der das Heilige Land 1933 
und seit 1950 noch zweimal besucht hat. Es ist ein Buch, das 
mit dem Herzen geschrieben, „die täglichen Probleme Israels 
und seinen Aufbau von innen heraus, sozusagen aus der 
Perspektive der Menschen" darstellt, wie M, -Y. Ben-gavria 
schreibt, „Israel intim gesehen". 
U. a. schildert Hermann Maas, wie „die Feierstunden der 
hohen (jüdischen) Festtage auf einmal wieder ganz und gar 
gegenwärtig" waren. Wil bringen den folgenden Abschnitt: 
„Und nun war es Feiertag, der erste Tag des Laubhütten-
festes. Das Fest Sukkot hat in Israel seine besondere Ge-
stalt. Hier reift die Frucht des Hadarbaumes, zu deutsch 
,Prachtbaum*, die nach dem Traktat ,Sukka' Ethrog heißt, 
eine Art Citrus mit schönen Eigenarten. Baum und Frucht 
haben den selben ätherischen Duft und Gesdunadc.. Aller-
beste Ethrogim zu bekommen ist das Anliegen der Israelis 
vom Tage nach Jom Kippur an. Haben sie » Falten, so stam-•
men sie von den Zähnen Evas, die von ihnen aß. Weiter 
verschafft man sich die Blätter der Dattelpalme, die Lula-
vim, dazu die Myrtenzweige, die ,Hadassim` und die Bach-
weiden. Die -binden sie zu Feststräußen zusammen und 
schmücken so die Laubhütten, die sie bauen. So sehen auch 
arme Viertel in diesen Tagen wie Gärten aus im Grün der 

-Sukkot. Die Hadassim, die Myrten, wehen im Winde, und 
aus deit ‚Hütten' klingen die ' Melodien der .Gebete und 
Bibelworte. . 
Der Strauß (Lulav) bedeutet mehr als nur einen Ernte-
strauß. Jede Pflanze hat ihre eigene Bedeutung. Die an 
Frömmigkeit und Wissen Reichen (Ethrog) sollen sich nicht 
trennen von den durch Demut (Hadassa) oder durch gute 
Taten (Myrten) Ausgezeichneten. Und erst - recht nicht 
von den Armen (Bachweiden). Nur so steht die Gemeinde 
in -der reinen Freude vor ihrem Gott.  
In der Synagoge, die ich besuchte, trugen die Männer den 
Strauß' aus Palmzweigen, Bachweiden und Myrte gebun-
den in der Rechten und den Ethrog in der Linken. Beim 
Lulav-Gebet schüttelten sie den Strauß nach den vier Him-
melsrichtungen als Zeichen des Dankes für die Ernte auf 
der ganzen Erde. Daran schloß sich eine Hausfeier. Ich war 
zum Frühstüdc in eine Sukka eingeladen. Mit Palmzweigen 
gedeckt und mit Ketten von Hagebutten und Haselnüssen, 
mit großen, hängenden Sträußen und lauter süßen Früchten 
geschmückt; wirkte sie gar heimlich. Die Palmen müssen in 
dieser Jahreszeit von unten her geschnitten werden, so daß 
es keine Beraubung der Natur ist, wenn sie für ungezählte 
Sukkot als Dach geschnitten werden. Nach den Segensworten 
des Hausvaters wurden wir eine fröhliche Tisch- und Haus-
gemeinde. Alte und junge Herzen und Stimmen vereinten 
sich zu • einer schönen Härmonie. Die Sonnenstrahlen, die 
zwischen dem Gezweig hereinfiele, erzitterten über den 
frohen Gesichtern der Säwestern Elfriede (Schlomit) und 
Margalit A. und all der Freunde ..-.« S. 95196). 
Von einem Gespräch bei einem Sabbatmahl in einer from-
men jüdischen Familie schreibt Pfarrer Maas: „... Es geht 
bei dem allem aber um viel tiefere Fragen. Eine der tief-
sten ist die Jesusfrage. Gerade darüber verstummt das 
Gespräch nicht. Aber wie muß es geführt werden! In einer 
großartigen Revue hat ein Schriftsteller drüben einen weitaus-
holenden Aufsatz geschrieben über die Heimholung Jesu in das 
jüdische Volk. Er gibt einen großen überblidc über die Jesus-
literatur in Israel und dem Judentum. Gerade an die Sabbat 
nach Simdiat Thora las ich *eine ausführliche Besprechung 

darüber in einer großen Zeitung. Sie mußte die umsichtige 
Arbeit des Verfassers anerkennen .Aber dann kam ein Nach-
wort, das mir einen tiefen Einblick schenkte. Der Schreiber 
war der Überzeugung, daß Jesus, solange die christlichen 
Völker in ihrer Stellung zum Judentum so wenig Jesusart 
und Jesusliebe zeigen, für das, jüdische Volk ein ‚verlorener 
Sohn' — natürlich in ganz anderem Sinne als im Gleich-
nis — bleiben müsse. So denke ich an Worte wie das vcin 
Martin Buber, das ich doch zitieren will: ,Das neue Testa-
ment ist seit nahezu fünfzig Jahren ein Hauptgegenstand 
meiner Studien gewesen, und ich meine ein guter Leser zu 
sein, der unbefangen hört, was gesagt wird. Jesus habe ich 
von Jugend auf als meinen großen Bruder empfunden. Daß 
die Christenheit ihn als Gott und Erlöser angesehen hat und 
ansieht, ist mir immer als eine Tatsache von höchstem Ernst 
erschienen, die ich um seinet- und um meinetwillen zu be-
greifen suchen muß. Ein weniges von den Ergebnissen dieses 
Begreifenwollens ist hier niedergelegt (d. h. in dem Buch 
,Zwei Glaubensweisen'). Mein eigenes, brüderlich aufge-
schlossenes Verhältnis zu ihm ist immer stärker und reiner 
geworden, und ich sehe ihn heute mit stärkerem und reine-
rem Blick als je' (s. S. 11 des o. a. Buches). In seinem Werk 
,Gog und Magog' sagt derselbe Martin Buber: ,Was der 
Jude, wie er in diesem Buch erscheint, mit Jesus von Naza- - 
reth gemeinsam hat, rührt nicht von einer Tendenz, sondern 
von einer Wirklichkeit her. Es ist die Wirklichkeit des lei-
denden Gottesknechtes.' ... So steht die Verehrung für Jesus 
bei vielen, die sich nicht etwa taufen lassen, die aber das 
neue Testament als ein jüdisches Buch lesen und sich darin 
vertiefen, denen gegenüber, denen gerade die Christen den 
Weg zu Jesus endgültig zu versperren drohen. Das sind die 
Probleme . die viele jüdischen Geister beschäftigen und den 
Christen in der Welt zu denken geben sollten. Es kommen 
dazu noch die Fragen der Gewissensfreiheit, der Mischehen 
und der Kinder aus den Mischehen. Dazu die Frage, ob der 
Atheismus eines Juden überhaupt mit dem gewöhnlichen 
Atheismus gleichgestellt werden kann, ein sehr ernstes Pro-
blem das nicht nur von der nationalen, sondern erst recht 
von der Glaubensseite her zu prüfen ist ..." (S. 142/43). 

Johannes Jellinek: Eine Handvoll Oliven aus Israel. Stutt-
gart 1955. Quell-Verlag. 176 Seiten. Mit 22 Zeichnungen 
und Kartenskizzen. 

Pfarrer H. D. Leuner von der Hebrew Christian Alliance, 
London, weist darauf hin, daß dieses Buch und das von 
Kreisdekan Maas „einander so sehr ergänzen, daß man zu-
mindest das aus dem Schwedischen übersetzte von Johannes 
Jellinek nicht ohne das von Kreisdekan Maas lesen sollte. 
Beide Autoren sind protestantische Geistliche, beide ringen 
ehrlich um Objektivität, aber es geht ihnen wie zwei Zeu-
gen, die vor Gericht über ein und denselben Vorfall aus-
sagen sollen und bei aller ,Aufrichtigkeit zwei verschiedene 
Darstellungen geben, geben müssen, weil ihre ganze Be-
trachtungsweise von ihrer unterschiedlichen Persönlichkeit, 
ihrem verschiedenen Denken und Fühlen diktiert ist... Eine 
Handvoll Oliven aus Israel ist das Ergebnis eines mehr-
Wöchigen Besuches, den der schwedische Pfarrer J. Jellinek 
im Auftrage der Svenska Israelmissionen im Herbst 1951 
dem jungen Lande abstattete. Er erweist sich nicht nur als 
ein ausgezeichneter Journalist ..., sondern auch als talen-
tierter Zeichner und Kenner der jüdischen Geschichte. Es ist 
zweifellos nicht seine Schuld, wenn auf dem Umschlag ge-
sagt wird, es gebe ,kaum eine geeignetere Persönlichkeit und 
einen besseren Kenner der Materie', denn dazu gehört etwas 
mehr als ein einmaliger kurzer Besuch. Ebensowenig ist der 
Autor dafür verantwortlich, daß sich die - Verhältnisse in 
Israel in den dreieinhalb Jahren seit seinem Besuch nicht 
univesentlich geändert und gebessert haben. Wichtig er-
scheint uns die Frage, ob Jellinek dem jungen Staat und 
seinem Volk gerecht zu werden sucht, ob er öhne Vorurteile 
an die Materie herantritt, ob er sich einzufühlen vermag in 
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und die Eimer nıcht verlöci1ern. ..# Leifler aber vermitteltdie Welt des Judentums oder kritischer Außenseiter bleibt.
Ist wirklıch wahr, der jJüdısche Atheıist, der ‚Gott die dieses ınen einseıitigen Einblick, fehlt die
Augen ausreißen‘ moöchte und mıt geballten Fausten gCgChH andere alfte. Auch fehlt ein. Hinweis auf we Gebiet
Gott‘ vorgehen will, nach ellineks ausdrüclicher Feststel- 1e jeweils dargestellten Stätten lıegen, wenngleich der Ver-
lung ‚der Typ der Juden‘ und ‚Vertreter der jüdischen Mehr- fasser bewußt und absichtlich nıcht auf dıe ‚gegenwartige
heit‘ st” 76/77). Ist es nıchts anderes als ‚freigewordener Lage des heute Zum Machtbereich zweler Staaten gehören-

den Gebiets‘ eingeht. Der 1m Bild gezeigte jahrtausend-Tro'  8  n der den Jungen Staat veranlaßte, hebräisch als Lan-
dessprache dekretieren und den Darvıdstern auf seine alte jüdısche Friedhof Westabhang des Ülbergs, auf
Flagge heiten? ] ıst tröstlich, ımmer wieder lesen, dem 16€ jüdiıschen Grabsteine .. ausnahmslos umgestüurzt
daf die jüdiıschen Menschen ın Israel nıcht von der Frage worden‘ SIN  d, llggt 1m jordaniıschem Gebiet und ıst daher
loskommen ‚Was will Gott?‘ und WwI1Ir  S moöchten wıssen, wWwWOo für Juden, VO:  - denen viele dort Gräber Nahestehender
1n der weiten, (  en chrıistlichen Welt diese Frage haben, unzuganglıch. Auch kann nicht jeder, wWwıe der Ver-

fasser eınt, „ohne große Schwierigkeiten das Land aufmit der gleichen ringlichkeit und Häufigkeit noch estellt
WIT'! ber viellercht wollte der Autor nıchts anderes IL  tun einer Palästinareise erleben. denn dıe Araber gestat-

estenfalls den Grenzubertritt zwıschen den arabiıischenals ıne Reportage schreiben, der keinerlei tiefere edeu-
Lung zukommt. sa In seinem Vorwort, handle sich Staaten und srae. bzw. 1n umgekehrter Rıchtung u e1n-
iıhm Um ‚anspruchslose eobachtungen‘. . .“ Aus ‚Der mal, und muß auf der „anderen” Seite abreisen; wenNi

Zeuge‘ } 1955 Nr. 1 S. 9/10) überhaupt s dorthin gelangen kann. Die Stätten aber
liegen auf beiden Seiten.ellinek erichtet Üü. Ungefähr Missionsgesellschaf-

ten un! große Zah freistehender Missionare arbeiten
ın diesem kleinen Land, das nıicht größer ist ungefähr
20) 000 Quadratkriometer. 1er en Missiongesellschaften Graml, eTMANDR! Der November 19388 Bonn 1955 H  t
und einzelne Missı:onare se1t langem unter einer kleinen 9 der undeszentrale für Heimatdienst. D Seiten
nzahl Juden gear!  ıte' denn bıs : gab ecs Die Schrift hasiert auf einschlägigen Dokumenten. Wiıe
Ja nicht viele Juden In Palästina. Nach der Gründung des ın der Vorbemerkung heißt, 11l die Studie „nicht die
Staates und als ‚Missionsfeld‘ Von sechshunderttausend Bedeutung des Progroms als Wendepunkt VO polıtischen
auf eineinhalb Millionen Juden anwuchs, wurde Miıs- jologischen Antisemitismus. aufhellen, s1e  - 311 gleich-
sionsarbeiıt nıcht verboten 82) In ınem spräch mit zeitig bemuht durch dıe Darstellung des echanısmus
ınem jüdischen Freund antworte! dieser: „13Tae. hat der onen den psychologischen Voraussetzungen VOI -
seiner Verfassung volle Religionsfreiheit garantıert. Wir zustoßen“.
haben ınen status quo anerkannt, und WILr  - würden diese
Bestimmung des Gesetzes 1Im . Staat übertreten,
wWenn wır  + den alten christlichen 1r! Schwierigkeiten be-
reiten ürden.. Nein, jeder ensch hat hiıer Recht, rmations-Dienst Herausgegeben S der Ir£for-

Christus bekennen, Wenn er wirklich von Christus mationsabteilung der Israel Mission Köln (kann daselbst

überzeugt ist. Und jeder eNnNs! muß h;  J1er das Recht haben, Köln-Ehremfeld, Subbelrather Str. gratıs bezogen WEeIi -

den) Die letzterschıienene aufende Nummer
S seiner Religion anderen Menschen, die nıcht an diese (r 42) enthält ıne Übersicht er „Die Angriffeeligion glauben, Rechenschaft abzulegen. Und schließlich dem Gaza-Gebiet“ i die Monatswende Augus  eptem-muß jeder Mensch das Recht haben, die Religion eines ber 1955; Dokumente und andere IThemen des israelisch-anderen kennenzulernen. Aber cs darf nıcht 3€iny arabischen Konifliktes, inen Bericht über die urzlıche Er-jeder geistliche Landstreıicher, der einen reichen Narren in
Amerika der anderswo gefunden hat, sıch das Recht nımmt, öffnung der langen Wasserleitung, die die Hälfte
als Religionsgründer 1n erusalem sıedeln. Man dürfte des W assers des arkon-Flusses in die verdorrten Gebiete

ım Süden sraeis leitet. Unter den Nachrichten dem kul-nıcht ‚Verfolgung n,; Behörden verlangen turellen Leben ist eın Beitrag über dıe ErziehungsproblemeWwu'  L4  rden, alle missionarısch Tätigen istlıche oder Dia-
konissen seın mussen. Im allgemeınen glaubt und weiß und ıne _Ubersicht über die Presse sraels.
daß cs richtig ist, WCR: die Zahnärzte verlangen,
die Zahntechniker nıcht Öperationen austühren dürtfen.
Wenn c< sıch mm e Angelegenheiten der Seele handelt,
sollte nıcht leichtsinnıger und weniıger Nau se1n, Bibliographische Notizen
G dıe Angelegenheiten des Körpers geht.unä die Eimer nicht verlöci1ern...“ Lei&er aber vermittelt  die Welt des Judentums oder kritischer Außenseiter bleibt.  Ist es wirklich wahr, daß der jüdische Atheist, der ‚Gott die  dieses Bilderbuch nur einen einseitigen Einblick, es fehlt die  Augen ausreißen‘ möchte und ‚mit geballten Fäusten gegen  andere Hälfte. Auch fehlt ein. Hinweis auf welchem Gebiet  Gott‘ vorgehen will, nach Jellineks ausdrücklicher Feststel-  die jeweils dargestellten Stätten liegen, wenngleich der Ver-  lung ‚der Typ der Juden‘ und ‚Vertreter der jüdischen Mehr-  fasser bewußt und absichtlich nicht auf die ‚gegenwärtige  heit‘ ist? (S. 76/77). Ist es nichts anderes als ‚freigewordener  Lage des heute zum Machtbereich zweier Staaten gehören-  den Gebiets‘ eingeht. Der im Bild 55 gezeigte jahrtausend-  Trotz‘, der den jungen Staat veranlaßte, hebräisch als Lan-  dessprache zu dekretieren und den Davidstern auf seine  alte jüdische Friedhof am Westabhang des Ülbergs, auf  Flagge zu heften? ... Es ist tröstlich, immer wieder zu lesen,  dem ‚die jüdischen Grabsteine..  ausnahmslos umgestürzt  daß die jüdischen Menschen in Israel nicht von der Frage  worden‘ sind, liegt im jordanischem Gebiet und ist daher  loskommen ‚Was will Gott?‘ und wir möchten wissen, wo  für Juden, von‘ denen viele dort- Gräber Nahestehender  in der weiten, sogenannten christlichen Welt diese Frage  haben, unzugänglich. Auch kann nicht jeder, wie der Ver-  fasser meint, „ohne große Schwierigkeiten das Land .auf  mit der gleichen Dringlichkeit und Häufigkeit noch gestellt  wird. Aber vielleicht wollte der Autor nichts anderes tun  einer Palästinareise erleben. ..“ — denn die Araber gestat-  ten bestenfalls den Grenzübertritt zwischen den arabischen  als eine Reportage schreiben, der keinerlei tiefere Bedeu-  tung zukommt. Er sagt in seinem Vorwort, es handle sich  Staaten und Israel bzw. in umgekehrter Richtung nur ein-  ihm nur um ‚anspruchslose Beobachtungen‘...“ (Aus: ‚Der  mal, und man muß auf der „anderen“ Seite abreisen; wenn  Zeuge‘ Mai 1955. Nr. 14 S. 9/10).  überhaupt man dorthin gelangen kann. Die hl. Stätten aber  liegen auf beiden Seiten. —  Jellinek berichtet u. a.: „Ungefähr 40 Missionsgesellschaf-  -  ten und eine große Zahl freistehender Missionare arbeiten  in diesem kleinen Land, das nicht größer ist als ungefähr  20000 Quadratkilometer. Hier haben Missiongesellschaften  Grml‚ Hem:nn:. Der 9. November '1988. Bonn 1955. Heft  und einzelne Missionare seit langem unter einer kleinen  2 der Bundeszentrale für Heimatdienst. 64 Seiten.  x  Anzahl Juden gearbeitet, denn bis zum Jahr 1948 gab es  Die Schrift basiert auf einschlägigen Dokumenten. Wie es  ja nicht viele Juden in Palästina. Nach der Gründung des  in der Vorbemerkung heißt, will die Studie „nicht nur die  Staates und als das ‚Missionsfeld‘ von sechshunderttausend  Bedeutung des Progroms als Wendepunkt vom politischen  auf eineinhalb Millionen Juden anwuchs, wurde die Mis-  zum biologischen Antisemitismus. aufhellen, sie will gleich-  sionsarbeit nicht verboten ...“ (S. 82). In einem Gespräch mit  zeitig bemüht sein, durch die Darstellung des Mechanismus  einem jüdischen Freund antwortet dieser: „Israel hat in  der Aktionen zu den psychologischen Voraussetzungen vor-  seiner Verfassung volle Religionsfreiheit garantiert. Wir  zustoßen“.  haben einen status quo anerkannt, und wir würden diese  Bestimmung des ersten Gesetzes im neuen Staat übertreten,  wenn wir den alten christlichen Kirchen Schwierigkeiten be-  reiten würden., Nein, jeder Mensch hat hier das Recht, sich  Israel-Informations-Dienst: Herausgegeben von der Ir£for-  zu Christus zu bekennen, wenn er wirklich von Christus  mationsabteilung der Israel Mission Köln (kann daselbst  überzeugt ist. Und jeder Mensch muß hier das Recht haben,  Köln-Ehremfeld, Subbelrather Str. 15 gratis bezogen wer-  den). Die letzterschienene laufende Nummer vom 12. 9. 55  von seiner Religion anderen Menschen, die nicht an diese  (5, 42) enthält u. a. eine Übersicht über „Die Angriffe aus  Religion glauben, Rechenschaft abzulegen. Und schließlich  dem Gaza-Gebiet“ um die Monatswende August/Septem-  muß jeder Mensch das Recht haben, die Religion eines  ber 1955; Dokumente und andere Themen des israelisch-  anderen kennenzulernen. Aber es darf nicht so sein, daß  arabischen Konfliktes, einen Bericht über die kürzliche Er-  jeder geistliche Landstreicher, der einen reichen Narren in  Amerika oder anderswo gefunden hat, sich das Recht nimmt,  öffnung der 108 km langen Wasserleitung, die die Hälfte  als Religionsgründer in Jerusalem zu siedeln. Man dürfte es  des Wassers des Yarkon-Flusses in die verdorrten Gebiete  im Süden Israels leitet. Unter den Nachrichten aus dem kul-  nicht ‚Verfolgung‘ nennen, wenn unsere Behörden verlangen  turellen Leben ist ein Beitrag über die Erziehungsprobleme  würden, daß alle missionarisch Tätigen Geistliche oder Dia-  G.L.  konissen sein müssen. Im allgemeinen glaubt und weiß man,  und eine _Ubersicht über die Presse Israels.  daß es ganz richtig ist, wenn die Zahnärzte verlangen, daß  s  -  die Zahntechniker nicht Operationen ausführen dürfen.  Wenn es sich um die Angelegenheiten der Seele handelt,  sollte man nicht leichtsinniger und weniger genau sein, als  Bibliographische N ot.izeu  wenn es um die Angelegenheiten des Körpers geht...  Das ist bittere Medizin. Aber dieses Gespräch weist den  Adler, H. G.: Die Rolle Theresienstadts in der „Endlösung  der Judenfrage“ in: Beilage zum „Das Parlament“, 1. 6. 1955  Weg. Auf meiner Wanderung durch das Heilige Land  (BXX11/55), S.323 f£. Eine zuverlässige, sehr instruktive  werde ich immer wieder an all diese Rätsel, an all die Sehn-  Untersuchung, die auf den Grundlagen einer für Herbst  sucht der Menschen hier erinnert. Und an  i unsere Verant-  1955 vorangekündigten dokumentarisch belegten Darstel-  wortung“ I(S. 86/87).  lung des Lagers Theresienstadt beruht. Theresienstadt, das  -  „gegründet wurde..., um das schlechte oder beunruhigte  Focko Lüpsen: Palästina, Bilder einer Reise, Wit  Gewissen einzuschläfern ... und zu täuschen.“ Dieses „Alters-  .  ten unc.l  ghetto“, das nichts als eine unaufrichtige Geste war, hinter  Berlin 1955. 136 Seiten.  der sich der Vernichtungswille vor der besorgten Uffent-  Ein kurzes Vorwort, einige Erläuterungen am Schluß des  lichkeit nur dürftig verbarg“, demonstriert die Etappen der  „Endlösung der Judenfrage“, d. h. der planmäßigen Aus-  Buches zu den über 100 großformatigen sehr schönen Auf-  nahmen — aber ohne solche über den jungen Staat Israel.  rottung der Juden. Hauptetappen sind das Reichsbürger-  Der Verfasser meint, dies „wäre Aufgabe einer besonderen  gesetz vom 15. 9. 1935,-das die legale Grundlage für die  Bildpublikation . .  im Vordergrund stehen vielmehr Bil-  Vernichtung schuf mit den zehn ergänzenden Verordnungen,  der, die sich dem Reisenden auf einer Fahrt zu den bibli-  das „Zentralamt der jüdischen Auswanderung“, dem späte-  schen Stätten einprägen...  Prägen sich aber nicht auch  ren „Zentralamt zur Regelung der Judenfrage“, und die  eindrucksvoll die Bilder ein, die einem in Israel heute be-  Wannsee-Konferenz vom 20. 1. 1942. Diese führten zu der  gegnen? Hermann Maas sagt in seinem Buch: „ein Volk, das  Vernichtung von nahezu 6 Millionen Juden. Die Wannsee-  aus der Bibel schöpft, schöpft aus tiefen Brunnen. Daß doch  Konferenz hatte die Zahl von 11 Millionen europäischer  viele darauf achteten, damit die Ketten nicht verrosteten,  ]ud@ für -cjlie dort beschlossene „Endlösungj‘}angegeben.  67Das ist biıttere edizin. Aber dieses spräch weıst den Adıler, s Die Rolle T heresienstadts ın der „Endlösung

der Judenfrage“ 1n Beilage „Das Parlament“, 1955Weg Auf meıner Wanderung durch das Heilige Land (BXX11/55), S. 3923 N Eine zuverlässige, sehr instruktivewerde ıch immer wieder all 1ese Rätsel, die Sehn- Untersuchung, die auf den rundlagen einer für Herbstsucht der Menschen hier erinnert. Und an uUDNsSsSerIe Verant- 955 vorangekündiıgten dokumentarisch belegten Darstel-wortung” 86/87) lung des Lagers Theresienstadt beruht. Theresienstadt, das
„gegründet wurde . un das chlechte oder beunruhigte

Focko Lüpsen Palästina, Bilder einer Reise, Wıt ewissen einzuschläfern und taäuschen.” Dieses „Alters-ten und ghetto”, das nıch als ıne unaufrichtige Geste War. hınterBerlin 1955. 1536 Seiten. der sıch der ernichtungswille VvVor der besorgten Offent-
} kurzes Vorwort, einıge Erläuterungen z Schluß des iıchkeit IT "rfig verbarg”, demonstriert die Etappen der

„Endlösung der udenfrage”, der planm  igen Aus-Buches den über 10C großformatigen schr schonen Auf-
nahmen aber ohne so ü  ber den jungen Staat srae rottung der Juden. Hauptetappen sind das Reichsburger-
Der Verfasser meiınt, dies „wAäare Aufgabe einer besonderen gesetz S 1935, as die legale rundlage füur dıe
Bildpublikation 1m Vordergrund stehen vielmehr Bıil- Vernichtung schuf mıiıt den zehn erganzenden Verordnungen,
der. lıe sıch dem Reisenden auf einer ahrt Zu den bibli- das „Zentralamt der jüdischen Auswanderung”, dem spate-
schen Statten einpragen Prägen sıch ber nıcht zuch ren „Zentralamt Regelung der Judenfrage“, und die
eindrucksvoll die Bilder eın, die einem ıIn Israel heute be- W annsee-Konferenz VO: 19492 Diese ührten der
gegnen? Hermann Maas sa in seinem Buch >  „eın Volk, das Vernichtung VOoO  =-| nahezu Millionen Juden Die W annsee-

der Bibel schöpft, schöpft AaUs tiefen Brunnen. doch Konferenz die ahl S 11 Millionen europäischer
viele darauf achteten, damıt dıe etten nicht verrosteten, Juden für -cjlie dort beschlossene „Endlösungj‘} angegeben.
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die Welt des Judentums oder kritischer Außenseiter bleibt. 
Ist es wirklich wahr, daß der jüdische Atheist, der ,Gott die 
Augen ausreißen' möchte und ,mit geballten Fäusten gegen 
Gott` vorgehen will, nach Jellineks ausdrüddicher Feststel-
lung ,der Typ der Juden! und ,Vertreter der jüdischen Mehr-
heit' ist? (S. 76/77). Ist es nichts anderes als ,freigewordener 
Trotz`, der den jungen Staat veranlaßte, hebräisch als Lan-
dessprache zu dekretieren und den Davidstern auf seine 
Flagge zu heften? ... Es ist tröstlich, immer wieder zu lesen, 
daß die jüdischen Menschen in Israel nicht von der Frage 
loskommen ,Was will Gott?* und wir möchten wissen, wo 
in der weiten, sogenannten chistlichen Welt diese Frage 
mit der gleidien Dringlichkeit und Häufigkeit noch gestellt 
wird. Aber vielleicht wollte der Autor nichts anderes tun 
als eine Reportage sdireiben, der keinerlei tiefere Bedeu-
tung zukommt. Er sagt in seinem Vorwort, es handle sida 
ihm nur um ‚anspruchslose Beobachtungen'..." (Aus : ,Der 
Zeuge' Mai 1955. Nr. 14 5. 9/10). 

Jellinek berichtet u. a.: „Ungefähr 40 Missionsgesellschaf-
ten und. eine große Zahl freistehender Missionare arbeiten 
in diesem kleinen Land, das nicht größer ist als ungefähr 
20 000 Quadratkilometer. Hier haben Missiongesellschaften 
und einzelne Missionare seit langem unter einer kleinen 
Anzahl Juden gearbeitet, denn bis zum Jahr - 1948 gab es 
ja nicht viele Juden in Palästina. Nach der Gründung des 
Staates und als das ‚Missionsfeld' von sechshunderttausend 
auf eineinhalb Millionen Juden anwuchs, wurde die Mis-
sionsarbeit nicht verboten ...* (S. 82). In einem Gespräch mit 
einem jüdischen Freund antwortet dieser: „Israel hat in 
seiner Verfassung volle Religionsfreiheit garantiert. Wir 
haben einen status quo anerkannt, und wir würden diese 
Bestimmung des ersten Gesetzes im neuen Staat übertreten, 

`wenn wir den alten christlichen Kirchen Schwierigkeiten be-
reiten würden., Nein, jeder Mensch hat hier das Recht, sich 
zu Christus zu bekennen, . wenn er wirklich von Christus 
überzeugt ist. Und jeder Mensch muß hier das Recht haben, 
von seiner Religion anderen Menschen. die nicht an diese 
Religion glauben, Rechenschaft abzulegen. Und schließlich 
muß jeder Mensch das Recht haben, die Religion eines 
anderen kennenzulernen. Aber es darf nicht so sein, daß 
jeder geistliche Landstreicher, der einen reichen Narren in 
Amerika oder anderswo gefunden hat, sich das Recht nimmt, 
als Religionsgründer in Jerusalem zu siedeln. Man dürfte es 
nicht ‚Verfolgung' nennen, wenn unsere Behörden verlangen 
würden, daß alle missionarisch Tätigen Geistliche oder Dia-
konissen sein müssen. Im allgemeinen glaubt und weiß man, 
daß es ganz richtig ist, wenn die Zahnärzte verlangen, daß 
die Zahntechniker nicht Operationen ausführen dürfen. 
Wenn es sich um die Angelegenheiten der Seele handelt, 
sollte man nicht leichtsinniger und weniger genau sein, als 
wenn es um die Angelegenheiten des Körpers geht... 

Das ist bittere Medizin. Aber dieses Gespräch weist den 
Weg. Auf meiner Wanderung durch das Heilige Land 
werde ich immer wieder an all diese Rätsel, an all die Sehn-
sucht der Menschen hier erinnert. Und an unsere Verant-
wortung« (5.86/87). 

Fodto Lüpsen: Palästina, Bilder einer Reise., Witten und 
Berlin 1955. 136 Seiten. . 

Ein kurzes Vorwort, einige Erläuterungen am Schluß des 
Btiches zu den über 100 großformatigen sehr schönen Auf-
nahmen — aber ohne solche über den jungen Staat Israel. 
Der Verfasser meint, dies „wäre Aufgabe einer besonderen 
Bildpublikation ... im Vordergrund stehen vielmehr Bil-
der. die sich dem Reisenden auf einer Fahrt zu den bibli-
schen Stätten einprägen ..." Prägen sich aber nicht auch 
eindrucksvoll die Bilder ein, die einem in Israel heute be-
gegnen? Hermann Maas sagt in seinem Buch: „ein Volk, das 
aus der Bibel schöpft, schöpft aus tiefen Brunnen. Daß doch 
viele darauf achteten, damit die Ketten nicht verrosteten, 

und die Eimer nicht verlödiern..." Leider aber vermittelt 
dieses Bilderbuch nur einen einseitigen Einblick, es fehlt die 
andere Hälfte. Auch fehlt ein.Hinweis auf welchem Gebiet 
die jeweils dargestellten Stätten liegen, wenngleich der Ver-
fasser bewußt und absichtlich nicht auf die ,gegenwärtige 
Lage des heute zum Machtbereich zweier Staaten gehören-
den Gebiets' eingeht. Der im Bild 55 gezeigte jahrtausend-
alte jüdische Friedhof am Westabhang des Ölbergs, auf 
dem ,die jüdischen Grabsteine ... ausnahmslos umgestürzt 
worden' sind, li5gt im jordanischem Gebiet und ist daher 
für Juden, von denen viele dort- Gräber Nahestehender 
haben, unzugänglich. Auch kann nicht jeder, wie der Ver-
fasser meint, „ohne große Schwierigkeiten das Land . auf 
einer Palästinareise erleben...*  denn die Araber gestat- 
ten bestenfalls den Grenzübertritt zwischen den arabischen 
Staaten und Israel bzw. in umgekehrter Richtung nur ein-
mal, und man muß auf der „anderen* Seite abreiser,- wenn 
überhaupt man dorthin gelangen kann. Die hl. Stätten aber 
liegen auf beiden Seiten. — 

Graml, Hermann: Der 9. November 1938. Bonn 1955. Heft 
2 der Bundeszentrale für Heimatdienst. 64 Seiten. 

Israel.lzformations-Dienst: Herausgegeben von der Infor- 
mationsabteilung der Israel Mission Köln (kann daselbst 
Köln-Ehremfeld, Subbelrather Str. 15 gratis bezogen wer- 
den). Die letzterschienene laufende Nummer vom 12. 9. 55 
(5, 42) enthält u. a. eine Übersicht über „Die Angriffe aus 
dem Gaza-Gebier um die Monatswende August/Septem- 
ber 1955; Dokumente und andere Themen des israelisch- 
arabischen Konfliktes, einen Bericht über die kürzliche Er- 
öffnung der 108 km langen Wasserleitung, die die Hälfte 
des Wassers des Yarkon-Flusses in die verdorrten Gebiete 
im Süden Israels leitet. Unter den Nachrichten aus dem kul- 
turellen Leben ist ein Beitrag über die Erziehungsprobleme 
und eine Übersicht über die Presse Israels. 	G. L. 

Bibliographische Notizen 

Adler, H. G.: Die Rolle Theresienstadts in der „Endlösung 
der Judenfrage* in: Beilage zum „Das Parlament", 1. 6. 1955 
(BXXIITS5), S.323 E. Eine zuverlässige, sehr Instruktive 
Untersuchung, die auf den Grundlagen einer für Herbst 
1955 vorangekündigten dokumentarisch belegten Darstel-
lung des Lagers Theresienitadt beruht. Theresienstadt, das 
„gegründet wurde ..., um das schlechte oder beunruhigte 
Gewissen einzuschläfern ... und zu täuschen." Dieses „Alters-
ghetto", das nichts als eine unaufrichtige Geste war. hinter 
der sich der Vernichtungswille vor der besorgten Öffent-
lichkeit nur dürftig verbarg", demonstrieit die Etappen der 
..Endlösung der Judenfrage", d. h. der planmäßigen Aus-
rottung der Juden. Hauptetappen sind das Reichsbürger. 
gesetz vom 15. 9. 1935, -das die legale Grundlage für die 
Vernichtung schuf mit den zehn ergänzenden Verordnungen, 
das „Zentralamt der jüdischen Auswanderung", dem späte-
ren „Zentralamt zur Regelung der Judenfrage", und die 
Wannsee-Konferenz vom 20. 1. 1942. Diese führten zu der 
Vernichtung von nahezu 6 Millionen Juden. Die Wannsee-
Konferenz hatte die Zahl von 11 Millionen europäischer 
Juden für -die dort beschlossene „Endlösung«angegeben. , 

, 
Die Schrift basiert auf einschlägigen Dokumenten. Wie es __ 
in der Vorbemerkung heißt, will die Studie „nicht nur die 
Bedeutung des Progroms als Wendepunkt vom politischen 
zum biologischen Antisemitismus. aufhellen, sie will gleich-
zeitig bemüht sein, durch die Darstellung des Mechanismus _ 
der Aktionen zu den psychologischen Voraussetzlingen vor-, 
zustoßen*. 
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terDas Zentralamt ZUr Regelung der Judenfrage (unter S5- über die Ernennung des nıedersachsıschen Kultus-
Obersturmb.  führer ann, „der die ernich- ministers weıt hınaus Y w die Frankfurter Allgemeine
tungsmaßnahmen allen dem Machtkreise Hıtlers unter- Zeitung VO 31 8 1955 (Nr 201) chreıbt Die DUZ

‘worfenen Ländern auf dem Gewiıissen verschmolz mıit bringt ınsbesondere den genannten Beilagen die Stimmen
dem seit dem 430 unter Heydrich, spater Kalten- der Universität und der Presse Nr 11 Y unter
brunner, stehenden Reichssicherheitshauptamt RSHA) als dem ıfe. 1n Verlag Blickpunkt” das „Verlagsver-
Unterabteilung der Gestapo RSHA B findet zeichnıs 954/55 der Göttinger- Verlagsanstalt tfür Wissen-
sıch dieser gedrängten zuverlässıgen Trsten Darstellung schaft und Politik Inhaber Leonhard Schlüter Schlüter

deutscher Sprache terner e1n Überblick ber die VO bezeichnete sıch Gottingen auch öffentlich als Verleger
Theresienstadt ausgehenden Deportationen, über dıe Zu- der Schrift VvVon Hans Grimm, „Erzbischofsschrift“ die 110

stände Lager un! dıe Rettungsaktionen des Auslandes. von seiner Frau mitbegründeten Plesse-Verlag erschıenen Waäfl,
und in der CS heißt Aber wenn 1 absıeht von diesen
Schaden (den das eutsche Volksgewissen erlitt und der
Judenangelegenheıt, ges zwischen 1933 und 1939Berz, August:  L  ° Das Jüudische Volk 1 der christlichen Unter-
inneren Staatslieben mehr füur die Gesundheit für MutterWC1ISURNß. In Schweizerische Kirchenzeitung, Juni, un:

Juli 1955 (123 Jahrg., Nr. 26— Im Anschluß und Kınd und mehr für gegenseıltige Volkshilfe als jemals ..
Demanns (von Nr. 94 ff. resumierte). En- Wenn VC  S der Judenangelegenheit absıeht . (DUZ

quete und ı gleichen Geiste WIr'! hier ıE Organ des Schwei- Die DUZ Nr zıtiert aus rıef
zZer Klerus, VO Professorenkollegium der Theologischen Fritz von Unruh der eutschland zweiıten Mal VCeI-

assen hat Möge dieser Widerstand BCRCN dıe Nazıs Er-akultät Luzern herausgegeben WITr' erfreulich eingehend
und DPOSsItIV ellung geNOMMEN und mm Schluß gefolgert folg haben un!| ı1Ne Kettenreaktion 110 anzch deutschen
Die Haltung, dıe religi0se Unterweısung dem Jüdı- Lande CcE alle Nazıs hervorrufen
schen gegenüber einnımmt 1st m  C1H Prüfstein dafür,
ob S16 wahrhaft christlich und katholiısch 138t

ischer, red- Joachim Israel Werden und Geschichte
C106S Staates: Politische Studien Monatsheite

Bing, Anselm: ‚D'  1e€ Kınder Israel’‘:; Die Sammlung tuüur politische Wissens:  en, München 15 September 1954
Oktober 1954 (9 10) S 501 Darstellung VO  - Schulreform- Heft Seiten bıs Der bısher ausführlichste

Versuch in deutscher Sprache E Gesamtüberblick uberExperimenten einschließlich handwerklicher und landwiırt-
dıe unmittelbare Vorgeschl und 1e€ ısherige Geschichteschafitlicher Lehrbetriebe z NCeCUCTN Israel des ®& |  Y 1948 gegründeten Staates Israel ZUu geben,
wobel auch die notıgen statıstischen Daten geboten werden

Buber Martin: Prophetie, Apokalyptik und die geschicht-
lıche 1in ezember 1954 (82), S 1101 ff
uber ntwickelt prophetischen Texten (vor lem Jere- 3 Raphael: Das Geschichtsbild des almu: In
mias) einerse1ts und der pokryphen Esra-Apokalypse ‚> Saeculum (1955) 119 ff Ursprünglich als Vortrag
dererse1ıts besonders zugespitzter Form den Gegensatz gehalten, erstmals Freiburg Br 1953 (vgl
zwischen . Verkündung, die tatıger Umkehr auffor- Nr. 36), ıst diese Antwort auf die These Gunkels
dert auf der einen Se:  ite und . Enthüllung unabwend- angeblichen Pessimismus der spätjüdischen Geschichts-
aren Verhängnisses auf der anderen 1e€ Letztere, dıe betrachtung S erfreulicherweise breiteren Offent-
Apokalyptik dabe: VO: ihrer Nachtseite gesichtet lıchkeit zugangliıch gemach worden. Auch durch achdruck
WIr'! während ıhr POs1ılIV Aspekt (Trost ‚e1 und ın ‚Friede miıt Israel'‘, /95 September 55
Appell usharren wI1e ıhn schon Daniel und vollends
Johannes 11 bıblischen chrifttum unzweideutig verkörpern,
vollıg verloren geht. bleibt leider unbemerkt. (Umso dank- Hagelstange, Rudoaolt: Metamorphosen des Antısemi1tismus,
barer darftf Buber zustımmen, - er Im Oktoberheft in Deutsche Rundschau Dezember 1954 (80
1954 der e1  ja 9923 ff wieder einmal- Entlarvung Ausgehend CIPENCHN Jugenderleben Im büurgerlıchen
des Gnostizısmus beitragt dieser sıch als vertieftes Chri- Weimar-Deutschland kennzeichnet die Verwandlung des
stentum ausg1bt, WiIi€e VO  z er aufgegriffenen scheinbar harmlosen Antisemiitismus JENCS Mil:eus in den
Beitrag R Pannwitz über den Chassıd:smus Sep- mörderischen der Hiıtlerzeit, deren pfer Nerdings mit
temberheft der Fall ‚Wi war.) 8 Ü iliıonen noch unterschätzt werden: in

C1H dankenswerter Beıitrag dem Bemühen, nıcht VETBCS-
lassen, nıcht Cn werden darf.

ndreas, Kurt rstein, Frankfurter Hefte,
August 1955 (10 568 f{ Besanders 1 Zusammen-
hang mıt dem Freispruch 1 Blausäureprozeß‘ aufschluß- arasta, Koloman: Die Bedeutung Maımuns füur Thomas
eich (s 47 £.) Vo  =} Aquin; Judaica Juni 1955 (11 S 9 U dan-

a W kenswerte Studie uber die Einflüsse des größten mittel-
Deutsche Universitätszeitung (DUZ) Juni 1955 (10 11), alterlichen üdischen Denkers auf den größten chrıistlichen,

VOr allem auch auf sC1NEe ‚negafıve Theologıe Im selbenÖ und Beilage VIII Seiten: VO: D° Juni (10 12) Bei- Heft noch alg Beitrag S Hermeneutik bemerkenswert
lage Seiten: (10 13) S „Der Fall m bringt 1mon, König Cyrus und die ypologıedie gesamte Dokumentation des Mai 1955 1n 1e-
dersachsen ZUum Kultusminister ernannten Schlüter der
ıntolge VOo  - der Universität (Göttingen ausgehenden H Hammerschmidt, Michael ans{ie: okumentari-Protestbewegung unter dem Druck der öffentlichen Meınung sche Sondersendung uber die Wiedergutmachung des Sen-C1IMHN Amt aufgeben mußte In einede England als Nach- ders un!| A} November 1954 in Junge Kircheklang zu den eschehniıssen veröffentlichten Broschüre VO
.Commiuittee Science and Freedom'‘ heißt C® „In Deutsch- Dortmund, ® | 1955 (16
land wachst Abwesenheit S wachsamen bürgerlichen Bringt den fast VErgESSCHNCN Katalog des erstien einschnei-
Selbstbewußtseins arroganter parlamentarischer Abso- denden setzes des Reichsbürgergesetzes Erinnerung,
utismus heran!* „50 reicht der Fall ‚Göttingen ü Schlü- das als die Nurnberger Gesetze VOoO 1935 bekannt

Das Zentralamt zur Regelung der Judenfrage (unter SS-
Obersturmbannführer Adolf Eidimann, „der die Vernich-
tungsmaßnahmen in allen dem Machtkreise Hitlers unter-
worfenen Ländern auf dem Gewissen hat") verschmolz ,mit 
dem seit dem 27. 9. 1939 unter Heydrich, später Kalten-
brunner, stehenden •Reidissidierheitshauptamt (RSHA) als 
Unterabteilung der Gestapo (RSHA IV B 4). — Es findet 
sich in dieser gedrängten zuverlässigen ersten Darstellung 
in deutscher Sprache ferner ein überblick über die von 
Theresienstadt ausgehenden Deportationen, über die Zu-
stände im Lager und die Rettungsaktioneii des Auslandes. 

Berz, August: Das jüdische Volk in der christlichen Unter-
weisung. In: Schweizerische Kirchenzeitung, 30. Juni, 7. und 
14. Juli 1955 (123. Jahrg., Nr, 26-28). Im Anschluß an 
P. Demanns (von uns Nr. 21/24, S. 24 ff. resumierte)• En-
quete und im gleichen Geiste wird hier im Organ des Schwei-
zer Klerus, das vom Professorenkollegium der Theologischen 
Fakultät Luzern herausgegeben wird, erfreulich eingehend 
und positiv Stellung genommen und zum Schluß gefolgert: 
Die Haltung, die unsre religiöse Unterweisung dem jüdi-
schen Volke gegenüber einnimmt, ist ein Prüfstein dafür, 
ob sie wahrhaft christlich und katholisch ist. 

Bing, Anselm: ,Die Kinder Israel': in „Die Sammlung", 
Oktober 1954 (9, 10), S. 501 ff. Darstellung von Schulreform-
Experimenten einschließlich handwerklicher und landwirt-
schaftlicher Lehrbetriebe im neuen Israel. . 

Buber, Martin: Prophetie, Apokalyptik und die gesdiicht-
liche Stunde in MERKUR, Dezember 1954 (82), S. 1101 ff. 
Buber entwickelt an prophetischen Texten (vor allem Jere-
mias) einerseits und der apokryphen Esra-Apokalypse an-
dererseits in besonders zugespitzter Form den Gegensatz 
zwischen einer Verkündung, die zu tätiger Umkehr auffor-
dert. auf der einen Seite und einer Enthüllung unabwend-
baren Verhängnisses auf der anderen. Daß die Letztere, die 
Apokalyptik, dabei nur von ihrer Nachtseite aus gesichtet 
wird. während ihr positiver Aspekt (Trost im Leiden und 
Appell zum •Ausharren). wie ihn schon Daniel und vollends 
Johannes im biblischen Schrifttum unzweideutig verkörpern, 
völlig verloren geht, bleibt leider unbemerkt. (Umso dank-
barer darf man Buber zustimmen, wenn er im Oktoberheft 
1954 der Zeitschrift S. 923 ff. wieder einmal- zur Entlarvung 
des Gnostizismus beiträgt; wo dieser sich als vertieftes Chri-
stentum ausgibt, wie es in einem von Buber aufgegriffenen 
Beitrag von R. Pannwitz über den Chassidismus im Sep-
temberheft der Fall gewesen war.) 

Donath, Andreas, Kurt Gerstein, in: Frankfurter Hefte, 
August 1955 (10, 8.) S. 568 ff. Besonders im Zusammen-
hang mit dem ‚Freispruch im Blausäureprozeß' aufschluß-
reich (s. o. S. 47 f.). 

Deutsche Universitätszeitung (DUZT, 8. Juni 1955 (10, 11), 
S. 3 f. und Beilage VIII Seiten; vom 22. Juni (10, 12), Bei-
lage XVI Seiten; (10, 13) S. 15, ,,Der Fall Schlüter" bringt 
die gesamte Dokumentation des im Mai 1955 in Nie-
dersachsen zum Kultusminister ernannten Schlüter, der 
infolge einer von der Universität Göttingen ausgehenden 
Protestbewegung unter .dem Druck der öffentlichen Meinung 
sein Amt aufgeben mußte. In einer in England als Nach-
klang zu den Geschehnissen veröffentlichten Broschüre vom 
.Committee an Science and Freedom' heißt es: „In Deutsch-
land wächst in Abwesenheit eines wachsamen bürgerlichen 
Selbstbewußtseins ein arroganter parlamentarisdier Abso-
lutismus heran!" „So reicht der Fall ‚Göttingen gegen Schlü- 

er' ... über die Ernennung des niedersächsischen Kultus.. 
ministers weit hinaus", wie die ,Frankfurter Allgemei;ie 
Zeitung' vom 31. 8. 1955 (Nr. 201) schreibt. — Die DUZ 
bringt insbesondere in den genannten Beilagen die Stimmen 
der Universität und der Presse sowie in Nr. 11, S. 18 unter 
dem Titel „Ein Verlag im Blickpunkt" das „Verlagsver-
zeichnis 1954/55 der Göttinger- Verlagsanstalt für Wissen-
schaft und Politik. Inhaber Leonhard Schlüter". Schlüter 
bezeichnete sich in Göttingen auch öffentlich als Verleger 
der Schrift von Hans Grimm, „Erzbischofsschrift", die im 
von seiner Frau mitbegründeten Plesse-Verlag erschienen war, 
und in der es heißt: „Abe; wenn man absieht von diesen 
Schaden (den das deutsche ‚Volksgewissen' erlitt und der 
Judenangelegenheit, so geschah zwischen 1933 und 1939 im 
inneren Staatsleben mehr für die Gesundheit für Mutter 
und Kind und mehr für gegenseitige Volkshilfe als jemals .. 
Wenn man von der Judenangelegenheit absieht ..." (DUZ 
11/4). — Die DUZ, Nr. 13/15, zitiert aus einem Brief von 
Fritz von Unruh, der Deutschland zum zweiten Mal ver-
lassen hat: „Möge dieser Widerstand gegen die' Nazis Er-
folg haben und eine Kettenreaktion im ganzen deutschen 
Lande gegen alle Nazis hervorrufen ..." . 

Fischer, Alfred-Joachim: Israel, Werden und Geschichte 
eines jungen Staates; in „Politische Studien", Monatshefte 
für politische Wissenschaften, München, 15. September 1954, 
Heft 53, Seiten 265 bis 288. Der bisher ausführlichste 
Versuch, in deutscher Sprache einen Gesamtüberblick über 
die unmittelbare Vorgeschichte und die bisherige Geschichte 
des am 8. Mai 1948 gegründeten Staates Israel zu geben, 
wobei auch die nötigen statistischen Daten geboten werden. 

Geiz, Robert Raphael: Das Geschichtsbild des Talmud. In: 
Saeculum VI, 2 (1955). S. 119 ff. Ursprünglich als Vortrag 
gehalten, erstmals ,in Freiburg i. Br. am -13. 1. 1953 (vgl. 
Nr: 19/20, 5.36), ist diese Antwort auf die These Gunkels 
vom angeblichen Pessimismus der spätjüdischen Geschidits-
betraditung nun erfreulicherweise einer breiteren Öffent-
lichkeit zugänglich gemacht worden. (Auch durch Nachdruck 
in ‚Friede mit Israel', 24./25. September 1955.) 

Hagelstange, Rudolf: Metamorphosen des Antisemitismus, 
in ‚Deutsche Rundschau', Dezember 1954 (80. 12. S. 1255 ff.). 
Ausgehend vom eigenen Jugenderleben im bürgerlichen 
Weimar-Deutschland kennzeichnet H. die Verwandlüng des 
scheinbar harmlosen Antisemitismus jenes Milieus in den 
mörderischen der Hitlerzeit, deren Opfer allerdings mit 
4,5-  statt 6 Millionen noch unterschätzt werden; im ganzen 
ein dankenswerter Beitrag zu dem Bemühen, nicht verges-
sen zu lassen, was nicht vergessen werden darf. 

Harasta, Koloman: Die Bedeutung Maimuns für Thomas 
von Aquin; in Judaica`, Juni 1955 (11, 3), S. 65 ff.; eine dan-
kenswerte Studie über die Einflüsse des größten mittel-
alterlichen jüdischen Denkers auf den größten christlichen, 
vor allem auch auf seine ‚negative Theologie'. Im selben 
Heft noch als Beitrag zur Hermeneutik bemerkenswert: 
Ulrich Simon, König Cyrus und die Typologie. 

Helmut Haunmendimidt, Michael Mansfeldt, Dokumentari-
sche Sondersendung über die Wiedergutmachung des Sen-
ders München vom 9. November 1954; in: Junge Kirche. 
Dortmund, 15. 6. 1955 (16, 11/12, S. 325 ff.). 

Bringt den fast vergessenen Katalog des ersten einschnei- 
denden Gesetzes des „Reichsbürgergesetzes" in Erinnerung, 
das als die „Nürnberger Gesetze" vom 15. 9. 1935 bekannt 
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ıst.  . wurde der Ausgangspunkt für die spateren Verord- Verlag, Zürich Ferner ıst das Neunte Lied (23
bıs abgedruckt. (Ein nachdrüclicher HınweilsNuNgCN, d Zur „Endlösung der Judenfrage” uührten.

h Zusammenhaänge auf, nıcht Nur für Interessenten findet sıch 11 TI1e Nr. 4 ’ Sp Aus dem
der ‚Wiedergutmachung‘, sondern allgemeın verstanden Neunten Lied sCcC1 zıtiert:
werden sollten E  ıne eindrucksvolle Sendung! Erkennt ıhr S  ; nıcht mehr? Sind WIFr

verändert? Oder se1d ıhr selbst veranderlich?
Wir sınd das olk das Gottes Wort

F. Ernest: 'T he eWI1S Question ecumeniıcal verbreitet hat, S Volk, das Gottes Zeuge istproblem. In The Ecumenical Review, April 1955 (VIIL, 3)
vgl auch 2 9 Der faßt dıe Und Väter Heilıge.

Antworten auf C106 Umfrage unter protestantischen Kirchen- Und WIFr sınd besser noch icht ich ıcht ıch
führern und- Theologen Nordamerikas ZUSdMMMCN, Warum bın 3 Prophet! do:  B- heilig ist Kreuz

viele amerikanischen Christen keinen Wesensunterschied S Volk das fuüur dıe der Eirde E
zwischen dem Verhaltnis der rche den en und dem

Angehorigen iırgend andern Nation oder Rasse (!)
entdecken? Die fur den Standpunkt der überwältigenden mann, Julius Israel Kampf mıiıt ump und Wüste;
Mehrheit meıisten bezeichnende ntwort geht dahın, Frankfurter Heite Juli 1955 (10 5310 ff Bericht
S  iı sehe keinen sehr wesentlichen nNterschıe! zwıschen U  ber CIN1ISC der wichtigsten wirtschaftlichen Probleme, miıt
dem Glauben S Reformjuden, der esus als größten der denen der JUNg«e Staat MAgCNH hat
Propheten ansehn kann, und dem e1nNes Christen, der den
Glauben 1€ Jungfrauengeburt nıcht als unentbehrlichen
Wesenszug christlichen Jüngers betrachtet“” Wer ZU- Loewy (Jerusalem) srae nach dem ersten Jahr der
geben muß, dies zutriiit, sollte wohl auch zugeben kon- deutschen Reparationen; IN Außenpolitik‘ Zeitschrift für
N! es schlechterdings unmöglıch ıst, Protestan- internationale Fragen, Aarz 1955 (6 S 181 ff Knapper
ten als Partner Okumenischen Gesprächs (statt ” bloß als bemerkenswerter Bericht uüber das ınnerisraelische Ringen
Missionsobjekte zuzulassen Juden aber nicht. Die asse 3 die erwendung der Lieferungen für aufende Bedürt-
der heutigen Protestanten ist mıt dem integralen Überliefe- 3 oder für langfristige Entwicklungsprogramme
rungserbe des (Alten und Neuen) Gottesvolkes WwWENIZET VeI-
TAaU! als die asse der Juden, nıcht mehr obwohl und weiıl
eıt mehr Juden an Christi Gottheit Anstoß nehmen und Simon, Ernst: Jugend und Religion srae. Frank-
sıch eben damıiıt als Gespräadıispartner qualifizieren, weiıl furter e  K November 1954 (9 11) S 893 ff Eine 3ußerst
noch ihr 1derspruch (zum nNtierschı.e: JeN! Gleich- aufsch  reiche Hinführung ZUur Sicht des hinter allen
gültigkeit) d Wissen darum verrat, bedeutet, daß Oberflächenproblemen Wichtigsten, S  C 6s ın iIsrael geht
der Gott ‚ams, Isaaks und akobs Jesus Mensch gC- Geiste Franz Rosenzweigs vgl S 36 ü 43)
worden 18t.

Thieme, 1mrTro: Kusch und Babel Zum unıversal-
Katzennelson, Jizchak, Lied VvVom letzten Juden In Deutsche historischen Ertrag der Bıblischen rges: In 1sto-

Msches ahrbu 74) Ein Versuch die Nimrod-Universitätszeitung vVom 977 5 1955 X/14 S 10/11) Bringt
Auszug K} dem Vorwort S ermann er der Gestalt der Biıbel als ntwort auf die Frage nach Alt-Israels

das Werk dem 18 übertragen hat (im Öprecht Weltgeschichtsbild verstehen

l Aus Arbeit
CmOor\ram Prot Friedrich Stummer Denn, so sagte 1e Heilsbotschaft Christi wendet sıch

Am Januar 1955 1TO1eSSOTr DDr ried- alle Menschen, nıcht zuletzt auch die Menschen Jüdi-
rich Stummer nach langerem eıden, aber doch erwartet schen Stammes Als Alttestamentler Fach sah er diıe
rasch z Aiter 0O Jahren san{ft in Herrn entschla- Wurzel der vorchristlichen enbarung Stämmen

weiterwachsen, 1im Christentum und = udentum Die Pro-fen Verehrung undel verlangen, auch phetensprüche des Alten es en Lieblings-Rundbrief 4)8 1esem harten aß, der nicht S ücher 1e prophetische Restauration Vergeistigung uneiDlıiıchen Geschwister sondern die große Familie
Schüler, Freunde, Kollegen und achgenossen getroffen hat, Verinnerlichung der Religion und Si  el erkannte
trauernd Kenntnis hmen und auf verdienstvolle als Theologe geradlinig, zielstrebig vollendet der Lehre
wırksamkei zurückblicken. Christi der Opfertod Jesu die alten Bundesopfer

besiegelte Die menschlich-historischen und völkısch-brauch-Ein Wesenszug ausgeglichenen, edlen Charakters War mäßigen T raditionen der Väter aber wuchsen Juden-die große christliche Güte und klassische Humanität die ıhn tum weiıter Kult und Liturgie beider Religionen Ge-
5 der Tiefe der Seele Zum Friedensstifter Vır Pac:  1- genstand Forschung Dabei beruhten S W155C11-ficus {ormten Auf der sachlichen Ebene Wissen- schafllichen Arbeiten auf Fe1inNe€e seiltenen Kenntnis der latei-schaft und persönlicher Fühlungnahme zählte CT, der katho- nıschen Kultsprache, W auch der rabbinischen synagogalenlısche Priester, nıcht 14 gute Treun! unter evangelı- "Texteschen und jJüdischen Gelehrten Nicht lange VO Tode Aus diesem sachkundigen Wissen Z die z2wWeEeIl letz-hat hm, se1ıner großen Freude, Martin Buber läaßlich ten wertvollen Arbeiten sSC1INETr and hervor die Deson-eutschlandaufenthaltes, noch rankenbesuch ders üuNnseren Tätigkeitsbereich berühren Im 1V für Li-gemacht.
Geistige Weite und wissenschaftliche Vielseitigkeit 1e:

turgiewissenschaft and S erster Halbband verof-
entlichte Stummer E erschöpfenden Literaturbericht

besonderen Förderer Bestrebungen ; über Die Beziehungen der Liturgie E ısraelitisch- jüdi-

ist: Es wurde der Ausgangspunkt für die späteren Verord-
nungen, die zur „Endlösung der Judenfrage" führten. Es 
hellt Zusammenhänge auf, die nidit- nur für Interessenten 
der ‚Wiedergutmachung', sondern allgejnein verstanden 
werden sollten. Eine eindrucksvolle Sendung! 

Johnston, F. Ernest: The Jewish Question as an ecumenical 
Problem. In: The Ecumenical Review, April 1955 (VII, 3), 
5.225-231 (vgl. auch S.25, Anm. 3!). Der Artikel faßt die 
Antworten auf eine Umfrage unter protestantischen Kirchen-
führern und. Theologen Nordamerikas zusammen, warum 
so viele amerikanischen Christen keinen Wesensunterschied 
zWischen dem Verhältnis der Kirche zu den Juden und dem 
zu „Angehörigen irgend einer andern Nation oder Rasse" (!) 
entdedcen? Die für den Standpunkt der überwältigenden 
Mehrheit am meisten bezeichnende Antwort geht dahin, 
man sehe „keinen sehr wesentlichen Unterschied zwischen 
dem Glauben eines Reformjuden, der Jesus als größten der 
Propheten ansehn kann, und dem eines Christen, der den 
Glauben an die Jungfrauengeburt nicht als unentbehrlichen 
Wesenszug eines christlichen Jüngers betrachtet". Wer zu-
geben muß, daß dies zutrifft, sollte wohl auch zugeben kön-
nen, daß es schlechterdings unmöglich ist, zwar Protestan-
ten als Partner ökumenischen Gesprächs (statt bloß als 
.Missionsobjekte`) zuzulassen, Juden aber nicht. Die Masse 
der heutigen Protestanten ist mit dem integralen Überliefe-
rungserbe des (Alten und Neuen) Gottesvolkes weniger ver-
traut als die Masse der Juden, nicht mehr, obwohl und weil 
weit mehr Juden an Christi Gottheit Anstoß nehmen — und-
sich eben damit Als ‚Gesprächspartner' qualifizieren, weil 
noch ihr Widersprudi (zum Unterschied von jener Gleich-
gültigkeit) ein Wissen darum verrät, was es bedeutet, daß 
der Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs in Jesus Mensch ge-
worden ist. 

Katzennelson, Jizchak, Lied vom letzten Juden. In: Deutsche 
Universitätszeitung vom 27. 5. 1955 (X/14, S. 10/11). Bringt 
einen Auszug aus dem Vorwort von Hermann Adler, der 
das Werk aus dem Jiddischen übertragen hat (im Oprecht 

Verlag, Zürich, 1951). — Ferner ist das Neunte Lied (23. 
bis 26. 10. 1943) abgedrudct. .(Ein nachdrüdclidier Hinweis 
findet sich im Rundbrief Nr. 17/18, S. 43, Sp. 2.) Aus dem 
Neunten Lied sei zitiert: 

Erkennt ihr uns nicht mehr? Sind wir 
verändert? Oder seid ihr selbst veiänderlidi? 
Wir sind das Volk, das Gottes Wort - 
verbreitet hat, ein Volk, das Gottes Zeuge ist. 
Und unsere Väter waren Heilige. 
Und wir sind besser noch. Nicht ich! Nicht ich 
bin ein Prophet! doch: heilig ist am Kreuz • 
mein Volk, das für die Schuld der Erde büßt. 

Kaufmann, Julius: Israel im Kampf mit Sumpf und Wüste; 
in: ,Frankfurter Hefte', Juli 1955 (10, 7), S. 510 ff.; Bericht 
über einige der wichtigsten wirtschaftlichen Probleme, mit 
denen der junge Staat zu ringen hat. 

Loewy, Karl (Jerusalem): Israel nach dem ersten Jahr der 
deutschen Reparationen; in ‚Außenpolitik', Zeitschrift für 
internationale Fragen, März 1955 (6, 3), S. 181 ff. Knapper 
bemerkenswerter Bericht über das innerisraelisdie Ringen 
um die Verwendung der Lieferungen für laufende Bedürf-
nisse oder für langfristige Entwicklungsprogramme. 

Simon, Ernst: Jugend und Religion in Israel`; in ‚Frank-
furter Hefte', November 1954 (9,• 11), S. 823 ff. Eine äußerst 
aufschlußreiche Hinführung zur Sicht des hinter allen 
Oberflächenproblemen Wichtigsten, worum es in Israel geht, 
im Geiste Franz Rosenzweigs (vgl. o. S.36 u. 43). 

Thieme, Karl: Nimrod, Kusch und Babel. Zum universal-
historischen Ertrag der ,Biblischen Urgeschichte'. In ,Histo-
risches Jahrbuch' 1955 (74), S. 1 ff. Ein Versuch. die Nimrod-
Gestalt der Bibel als Antwort auf die Frage nach Alt-Israels 
Weltgeschichtsbild zu verstehen. 

11. Aus unserer Arbeit 
In Memoriam Prof. DDr. Friedrich Stummer t 

Am 12. Januar 1955 ist in München Professor DDr. Fried-
rich Stummer nach längerem Leiden, aber doch unerwartet 
rasch im Alter von nur 68 Jahren sanft im Herrn entschla-
fen. Verehrung und Dankbarkeit verlangen, daß auch unser 
Rundbrief von diesem harten Schlag, der nicht nur seine 
leiblichen Geschwister, sondern die große Familie seiner 
Schüler, Freunde, Kollegen und Fachgenossen getroffen hat, 
trauernd Kenntnis nehmen und auf seine verdienstvolle 
Wirksamkeit zurückblidcen. 
Ein Wesenszug seines ausgeglichenen, edlen Charakters war 
die große christliche Güte und klassische Humanität, die ihn 
aus der Tiefe,der Seele zum „Friedensstifter« — Vir Paci-
ficus — formten. Auf" der sachlichen Ebene reiner Wissen-
schaft und persönlicher Fühlungnahme zählte er, der katho-
lische Priester, nicht wenige gute Freunde unter evangeli-
schen und jüdischen Gelehrten. Nicht lange vor seinem Tode 
hat ihm, zu seiner großen Freude, Martin Buber, anläßlidr 
eines Deutschlandaufenthaltes, noch einen Krankenbesuch 
gemacht.  
Geistige Weite und wissenschaftliche Vielseitigkeit ließen 
ihn einen besonderen Förderer unserer Bestrebungen sein. 

Denn, so sagte er, die Heilsbotschaft Christi wendet sich 
an alle Menschen, nicht zuletzt auch an die Menschen jüdi-
säen Stammes. Als Alttestamentler von Fach -sah er die 
Wurzel der vorchristlidien Offenbarung in zwei Stämmen 
weiterwadnen, im Christentum und im Judentum. Die Pro-
phetensprüche des Alten Bundes waren seine Lieblings-
bücher. Die prophetische Restauration. Vergeistigung und 
Verinnerlichung der Religion und Sittlichkeit, erkannte er 
als Theologe geradlinig, zielstrebig vollendet in der Lehre 
Christi, so wie der- Opfertod Jesu die alten Bundesopfer 
besiegelte. Die menschlich-historischen und völkisch-brauch-
mäßigen „Traditionen der Väter« aber wuchsen im Juden-
tum weiter. Kult und Liturgie beider Religionen waren Ge-
genstand seiner Forschung. Dabei beruhten seine wissen-
schaftlichen Arbeiten auf einer seltenen Kenntnis der latei-
nischen Kultsprache, wie auch der rabbinischen synagogalen 
Texte. 
Aus diesem sachkundigen Wissen gingen z. B. die zwei letz-
ten wertvollen Arbeiten aus seiner Hand hervor, die beson-
ders unseren Tätigkeitsbereich berühren. Im Archiv für Li-
turgiewissenschaft (Band 4, erster Halbband, 1955) veröf-
fentlichte Stummer einen erschöpfenden Literaturbericht 
über „Die Beziehungen der Liturgie zum israelitisch-jüdi- 
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schen Kult und Alten Orient”, wodurch diıe Erforschung der Haifaer Zım-Navigation ist stolz auf die ‚Kedma‘ N  an

der christlichen Liturgie 1n eiınen weltweiıten Rahmen hın- nach Östen (4) in der Übersetzung un: all dıe -
eingestellt wird. Ferner schrieb Rundbrief (Nr. deren e, die 1mM ahmen des Wiedergutmachungsab-
September eine kenntnisreiche Abhandlung U!|  ber kommen in Deutschland gebaut werden Direktor Yechiel:
„Neuere Forschungen ZU Liturgıie des nachbiblischen Ju- sprach miıt einıgem Ol1Z auch VO  - den anderen en, die
dentums“, dıe jedem Interessierten Wissenswertes bıeten seıne Gesellschaft schon erhielt und 1n den nachsten Jahren
B- noch erhalten ird. Er ist in eiıner sehr glücklichen Lage.
Außerdem würdiıgte Professor Stummer eiınem tiefge- Wenn alle Schiffbauten 1m Rahmen des deutsch-israelischen
fühlten Vortrag „Kardinal Michael VO  - Faulhaber und das Abkommens vollendet seın werden, WIT! seine Flotte die
Judentum” (Freiburger Rundbrief, Nr. Februar modernste 1n Israel seın. Er kann nach Maß
Dieser Beitrag hat wıie die anderen auch nıcht zuletzt bauen ... Eine Flotte nach Maß, denn, So betont Herr

Y echteli, S1e WITF: I1UF Prozent aller Frachten decken, dıebeı unseren jJüdischen Lesern, besonders den heute in ande-
e  - Ländern lebenden früheren deutschen Juden eın ebhaftes Israel vergeben hat. Fine günstıge Quote, beı Han-
Echo erweckt vgl Rundbriet Nr. 36) maßs dies delsverträgen auch den Flotten des Vertragspartners noch
zugleich eın Zeichen seın, der @15 Kardinal Faulhabers inen entsprechenden Tra!  Taum einzuraäumen.
und Stummers die beide für das Wort Gottes des en E  iıne Flasche israelischen Sekts zerschelite “ gTraucNn Buges eintraten und sıch für die Menschen jüdiıschen Stam- dieses Frachters, die Tücher, die den Namen verdeck-

eingesetzt haben en Vermächtnis bleiben ird. (Die ten, fielen herab, und der zierlich wirkende 4 000-Tonnen-
Red. des Rundbriefs) Frachter glıtt 1n das sehr CNgC Hatenbecken VO Lübeck,

Vo  - starken Tauen gehalten. Sırenen und eın  A dreifaches Hoch
begleiteten diese kurze, ber sehr siınnvolle Feier.“

Prof. Dr. Stummer bat 11 um folgende Berichti- Zuvor sprach Dr. Gertrud Lucener die folgenden Worte:
gung „Neuere Forschungen ZUr Liturgie des nachbıbli- „Gestatten Sıe m1r ınen kurzen Rückblick und einige DCT-schen udentums (Nr. ff. önliche Bemerkungen: War bısher Nur einmal iın
„Dr. Zulay, Jerusalem, macht miıch dankenswerterweise auf Lübeck 1m Juni 1945, gerade noch ım Häftlingskleid nach
ınen argerlichen Lapsus aufmerksam, der S, 32, Sp. 2, der Befreiung der Holle von Ravensbrüc. Schlimmer
27—36 stehen geblieben ist der einjahrıge yclus ist baby- noch aber ale das Konzentrationslager . die 'oOTall-

lonısch; dreijahrıg ist der ala:  ische  Es muß also he1- CKgaNgECNCN Jahre, als WIr  - mıt gebundenen Häanden dıe
Ren T Palästina die Lesung der Ihora auf inen gehen assen mußten, die WIFr nıcht mehr konnten. Ihrer

.d: auch in Baby-dreijährıgen Cyclus  6 verteilt WärT, gedenke ich heute Ehrfurcht. Und dann Wäar iıch VOTr
lonı:en und AÄgypten emennden gab, die 1esem palästini- Vıer Jahren in srael, dort wırd sichtbar, daß doch nıcht
schen Gebrauch folgten.. als der Babylon:en alles, Ar geschah, sınnlos CWESCH ıst. Und NUun tahrt
einJahrige Vortragszyclus allgemeiner Brapch wurde’‘ eın Schiff Von eu:  and nach srael, in das, Land unNnserer

Verheißung, die Fundamente Glaubens iınd,
auf denen WIr  e stehen und die WITr brauchen, wWenn nıcht WIe-

Stapellauf der „Ke der vorkommen soll, geschehen ist. Möge dieses Schiff
z Versöhnung und Frieden bringen: Möge degen CN-

Das ‚Hamburger Abendblatt‘ 1955 (Nr. 197) be- gCN, wohin kommt. wünsche ıhm ine immer glück-richtet „Unter großer Anteilnahme der Werftarbeiter un ıche Fahrt und nenNnne Kedma.
ihrer Angehörigen lLiet am auf der Werft der Orenstein-
Koppel und Lübecker Maschinenbau in Lübeck der »

Neubau Nr. 506 tfür die Zim Israel Navigation Company VWır offen, das Gespräch ber den ökumenischen AspektLtd., Haifa, vVom Stapel. Dr. Gertrud Luckner vom Caritas-
verband Freiburg u Br. taufte das Frachtmotorschiff auf den der christliıch- jüdischen Begegnung weitergeführt wird (s O,

amen ‚KEDMA'‘ uübersetzt: ‚ostwärts‘). Ruhig un! 31) Beıtrage der Theologen unter DNSsSern Lesern sınd
sıcher gıng 98,93 Jange Fahrzeug ZU W asser. Die ımmer willkommen.
Kedma tragt als Schutzdecker Ü  M  X  Ü t und als Volldecker
4 400 t, 14,5 Knoten-Geschwindigkeit auf Schutzdeckertief-
gang.) wird nach seiner Probefahrt voraussichtlich Im Voraussichtlich in Nr. „Zur Frage l\  aı  on
Herbst in Dienst gestellt. Antısemiutismus"; Prot. Dr. Thieme, iteratur um
Werftidirektor Hufnagei und Dr. Bergmann VO'! der
Israel-Mission Köln dankten VOFr allem den Wertftarbei-

ers: des Alten-Bundes-Buches 11*; Heilsgegenwart
Heilserwartung; Beiträge katholisch-jüdischen KU-te:  «] der für die gute und zuverlässıge Arbeit, dıe s1e

geleıstet haben. menischen Gespräch von verschiedenen Sachverständigen.
Die ‚Allgemeine Wochenzeitung der Juden‘ 1955 Prof. Dr. Rudoilf TAa|  rı „Altes und Neues ‚Otfesvo:

berichtet ıunter der Überschrift: ‚Modernste Flotte der Osterliturgie“.
ım Mittelmeer‘ A $dnifl'ahrtsdirektor Yechtelt VO  -

Der Rundbrief erscheint in unregelmäßiger olge vier Umfang VoOß Aiwa Seiten ährlich. Preis der am |  DM
Preis dieses Hefiles M . 3 un Zustellge!  hr. ge Nr. 29 — 32). Dr. } Luckner | Rundbrief Postscheckkonto Nr. 35,

Bezug r’CH Dr. Gertrud Luckner., Freiburg Breisgau, Werthmannplatz

schen Kult und zum Alten Orients, wodurch die Erforsdiung 
der christlichen Liturgie in einen weltweiten Rahmen hin-
eingestellt wird. Ferner schrieb er im Rundbrief (Nr. 25/28, 
September 1954) eine kenntnisreiche Abhandlung über 
„Neuere Forschungen zur Liturgie des nachbiblischen Ju-
dentums", die jedem Interessierten Wissenswertes zu bieten 
vermag. 
Außerdem würdigte Professor Stummer in einem tiefge-
fühlten Vortrag „Kardinal Michael von Faulhaber und das 
Judentum" (Freiburger Rundbrief, Nr. 21/24, Februar 1954). 
Dieser Beitrag hat — wie die anderen audi — nicht zuletzt 
bei unseren jüdischen Lesern, besonders den heute in ande-
ren Ländern lebenden früheren deutschen Juden ein lebhaftes 
Edio erweckt (vgl. Rundbrief Nr. 25/28, 5.36). Es mag dies 
zugleich ein Zeiche.n sein, daß der Geist Kardinal Faulhabers 
und Stummers — die beide für das Wort Gottes des Alten 
Bundes eintraten und sich für die Menschen jüdischen Stam-
mes eingesetzt haben — ein Vermächtnis bleiben wird. (Die 
Red. des Rundbriefs) V. H. 

Prof., Dr. Stummer bat am 30. 11. 54 um folgende Berichti-
gung zu „Neuere Forschungen zur Liturgie des nachbibli-
schen Judentums" (Nr. 25/28. S. 30 ff.): 

„Dr. Zulay, Jerusalem, • macht mich dankenswerterweise auf 
einen ärgerlichen Lapsus aufmerksam, der S. 32, Sp. 2, Z. 
27-36 stehen geblieben ist: der einjährige Cyclus ist baby-
lonisch; dreijährig ist der paläseinische. Es muß also hei- 
ßen: daß in Palästina die Lesung der Thora auf einen 
dreijährigen Cyclus` verteilt war, . . . ,daß es audi in Baby-
lonien und Ägypten Gemeinden gab, die diesem palästini-
schen Gebrauch folgten ...`„als der in Babylonien übliche 
einjährige Vortragszyclus allgemeiner Brauch wurde' ...* 

Stapellauf der „Kedma" in Lübeck 

Das ‚Hamburger Abendblatt' vom 25. 8. 1955 (Nr. 197) be-
richtet: „Unter großer Anteilnahme der Werftarbeiter und 
ihrer Angehörigen lief am 24. 8. auf der Werft der Orenstein-
Koppel und Lübecker Maschinenbau AG. in Lübeck der 
Neubau Nr.506 für die Zim Israel Navigation Company 
Ltd., Haifa, vom Stapel. Dr. Gertrud Luckner vom Caritas-
verband Freiburg i. Br. taufte das Fraditmotorschiff auf den 
Namen ,KEDMA` (d. h. übersetzt: ,ostwärts`). Ruhig und 
sicher ging das 98,93 m lange Fahrzeug zu Wasser. (Die 
Kedma trägt als Schutzdecker 3 100 t und als Volldedcer 
4 400 t, 14,5 Knoten-Geschwindigkeit auf Schutzdedcertief-
gang.) — Es wird nach seiner Probefahrt voraussichtlich im 
Herbst in Dienst gestellt. 
Werftdirektor H. Hufnagel und Dr. A. Bergmann von der 
Israel-Mission in Köln dankten vor allem den Werftarbei-
tern der LMG für die gute und zuverlässige Arbeit, die sie 
geleistet haben.* 
Die ‚Allgemeine Wodienzeitung der Juden' vom 2. 9. 1955 
(Nr. 22) berichtet unter der Überschrift: ‚Modernste Flotte 
im Mittelmeer' u. a.: „... Schiffahrtsdirektor gechieli von 

der Haifaer Zim-Navigation ist stolz auf die ,Kedma` 
nach Osten heißt es in der Übersetzung — und all die an-
deren Schiffe, die im Rahmen des Wiedergutmachungsab-
kommen in Deutschland gebaut werden ... Direktor Yechieli 
sprach mit einigem Stolz audi von den anderen Schiffen, die 
seine Gesellschaft schon erhielt und in den nächsten Jahren 
noch erhalten wird. Er ist in -einer sehr glücklichen Lage. 
Wenn alle Schiffbauten im Rahmen des deutsch-israelischen 
Abkommens vollendet sein werden, wird seine Flotte die 
modernste in Israel sein. Er kann sozusagen nach Maß 
bauen ... Eine Flotte nach Maß, denn, so betont Herr 
Yechieli, sie wird nur 50 Prozent aller Frachten decken, die 
Israel zu vergeben hat. Eine günstige Quote, um bei Han-
delsverträgen auch den Flotten des Vertragspartners noch 
einen entsprechenden Frachtraum einzuräumen. 

Eine Flasche israelischen Sekts zerschellte am grauen Bug 
dieses neuen Frachters, die Tücher, die den Namen verdeck-
ten, fielen herab, und der zierlich wirkende 4 000-Tonnen-
Frachter glitt in das sehr enge Hafenbecken von Lübeck, 
von starken Tauen gehalten. Sirenen und ein dreifaches Hoch 
begleiteten diese kurze, aber sehr sinnvolle Feier.* 
Zuvor sprach Dr. Gertrud Luckner die folgenden Worte: 
„Gestatten Sie mir einen kurzen Rückblidc und einige per-
sönliche Bemerkungen: Ich war bisher zuvor nur einmal in 
Lübeck — im Juni 1945, gerade noch im Häftlingskleid nach 
der Befreiung aus der Hölle von Ravensbrück. Schlimmer 
noch aber als das Konzentrationslager waren die voran-
gegangenen Jahre, als wir mit gebundenen Händen die 
gehen lassen mußten, die wir nicht mehr retten konnten. Ihrer 
gedenke ich heute in Ehrfurcht. — Und dann war ich vor 
vier Jahren in Israel, dort wird sichtbar, daß doch nicht 
alles, was geschah, sinnlos gewesen ist. — Und nun fährt 
ein Schiff von Deutschland nach Israel, in das Land unserer 
Verheißung, wo die Fundamente unseres Glalbens sind, 
auf denen wir stehen und die wir brauchen, wenn nicht wie-
der vorkommen soll, was geschehen ist. Möge dieses Schiff 
uns Versöhnung und Frieden bringen: Möge es Segen brin-
gen, wohin es kommt. Ich wünsche ihm eine immer glück-
liche Fahrt und nenne es Kedma." 

* 

Wir hoffen, daß das Gespräch über den ökumenischen Aspekt 
der christlich-jüdischen Begegnung weitergeführt wird (s. o. 
S. 31). Beiträge der Theologen unter unsern Lesern sind uns 
immer willkommen. 

Voraussichtlich in Nr. 33: „Zur Frage des Rechtsschutzes 
gegen Antisemitismus"; Prof. Dr. X. Thieme, Literatur zum 
Verständnis des Alten-Bundes-Buches II"; Heilsgegenwart 
— Heilserwartung; Beiträge zum katholisch-jüdischen  eku-
menisc Gespräch von versdiiedenen Sachverständigen. 
Prof. Dr. Rudolf Graber: „Altes und Neues Gottesvolk in 
der Osterliturgie". 
	 111■-■111 	-1111 
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